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    Das Buch


    Der Arzt Alan Ridgeway und sein Freund Jeremy, der im Verborgenen wirkende Jesuitenpater, kommen durch die unglaubliche Geschichte eines Patienten Alans einer ungeheuren Intrige auf die Spur. Ihre Suche führt sie in die grauenerregende Welt des berüchtigten Londoner Irrenhauses…
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    Die Autorin


    Sandra Lessmann wurde 1969 geboren. Nach der Fachhochschulreife lebte sie fünf Jahre lang in London, wo ihre Liebe zu England erwachte. Zurück in Deutschland studierte sie Geschichte, Anglistik, Kunstgeschichte und Erziehungswissenschaften in Düsseldorf. Ihr besonderes Interesse galt der englischen Geschichte. Nach dem Studium arbeitete sie am Institut für Geschichte der Medizin, doch ihre wahre Leidenschaft ist seit der Kindheit das Schreiben.


    Besuchen Sie die Autorin auf ihrer Homepage: www.sandra-lessmann.de
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    Kapitel 1

  


  
    
      Juli 1667

    


    Die einsetzende Dämmerung ließ das Tageslicht allmählich verblassen. Auf Geheiß des Wirtes entzündete eine der Mägde einen Holzspan am Herdfeuer und begann, die Unschlittkerzen im vollbesetzten Schankraum zu entzünden. Bald tanzte das warme Licht der Flammen auf den mit fleckigen Tüchern bedeckten Tischen, und der ranzige Geruch des Kerzentalgs vermischte sich mit dem Bratendunst aus der Küche und dem blauen Tabakrauch, der wie Nebelschwaden in der Luft hing.


    Peter Standish zog die blakende Kerze näher zu sich heran und entfaltete zum wiederholten Mal das Blatt Papier, das man ihm heimlich in die Reisetasche gesteckt hatte. Er hatte sie nur für kurze Zeit unbeaufsichtigt im Schankraum stehenlassen, als er den Abort aufgesucht hatte. Welcher von den Gästen, die rings um ihn herum zu Abend aßen, mochte die Gelegenheit genutzt haben, ihm die Nachricht zuzustecken? Oder war es vielleicht einer der Stallburschen oder gar eines der Schankmädchen gewesen?


    Das Kerzenlicht fiel auf die eilig hingekritzelten Worte. Unmöglich auszumachen, ob sie von der Hand eines Mannes oder einer Frau stammten.


    »Wenn Ihr George Holcrofts Geheimnis erfahren wollt, kommt nach Sonnenuntergang zum Waldrand hinter der Herberge. Sagt niemandem, wohin Ihr geht.«


    Die Botschaft trug keine Unterschrift.


    Nachdenklich faltete Peter Standish das Papier zusammen und ließ es wieder in seine Hosentasche gleiten. Woher wusste der Unbekannte, dass er nach Walthamstow gekommen war, um Nachforschungen über George Holcroft anzustellen? Hatte er zufällig gehört, wie er den Wirt nach dem Weg zu Holcrofts Landsitz gefragt hatte? Dies schien ihm die einzige logische Erklärung zu sein. Soweit er sich entsinnen konnte, hatten sich mehrere Leute in der Nähe befunden, als er den Wirt angesprochen hatte: verschiedene Bedienstete der Herberge, ein Händler aus London, der mit zwei Dienern unterwegs war, ein Fuhrknecht, der seine Pferde im Hof tränken ließ, ein junges Paar, das offenbar auf dem Weg zum Herrensitz seiner Familie war, eine maskierte Frau, die mit ihrer Zofe reiste, und eine Gruppe junger Männer, deren Gesichter sich Peter nicht näher angesehen hatte.


    Aufmerksam ließ er den Blick durch den Schankraum gleiten. Je weiter der Abend fortschritt, desto dichter wurden die Tabakschwaden, die aus unzähligen Pfeifen quollen. Die Gäste, die noch mit ihrer Mahlzeit beschäftigt waren, mussten den Rauch ertragen. Zinnlöffel klapperten auf Zinnteller, es wurde gerülpst, gelacht, gegrölt. Weindunst überlagerte die Gerüche der Braten und Eintöpfe, bevor diese in den Mägen verschwanden, und wetteiferte mit den übelriechenden Talgkerzen und Binsenlichtern. Ihre Flammen und die Körperausdünstungen der Menschen erhitzten den Schankraum trotz seiner hohen Decke aus geschwärzten Balken. Peter Standish fühlte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat und sein Hemd feucht an seiner Haut klebte. Er sehnte sich nach frischer Luft, entschied sich jedoch, noch eine Weile zu warten, bis es draußen völlig dunkel geworden war. Andernfalls würde der lichtscheue Briefschreiber vielleicht nicht zur angegebenen Stelle kommen.


    Wer könnte es sein? Angespannt studierte er die Gesichter der anderen Gäste. Keines von ihnen war ihm bekannt. Die Nasen und Wangen einiger Zecher begannen, sich zu röten, je mehr sie dem Wein zusprachen. Zwei Gäste hatten einen dritten Mann, der wie ein Landei aussah, zum Würfelspiel überredet. Vermutlich würden sie dem Unbedarften das Fell über die Ohren ziehen, sofern der Wirt ihrem Treiben kein Ende bereitete. Das Klappern des Würfelbechers mischte sich unter die Laute der Trunkenheit. Ein Mann in der Nähe des Kamins, in dem aufgrund der sommerlichen Hitze kein Feuer brannte, hatte eine Schnupftabakdose aus Horn hervorgeholt und steuerte bald darauf sein wiederholtes Niesen zum allgemeinen Trubel bei. Das junge Paar und die Frau mit der Zofe waren nicht anwesend. Vermutlich speisten sie in separaten Räumen.


    Ein Schankmädchen näherte sich Peter Standishs Tisch, um ihm aus einem Zinnkrug Wein nachzuschenken, doch er schüttelte den Kopf, schob die Reste seines Hammeleintopfs von sich und stand auf. Er war froh, aus dem verräucherten Raum in den Hof der Herberge hinaustreten und frische Luft atmen zu können. Der Geruch nach Pferden und heißem Pech, den die in eisernen Halterungen steckenden Fackeln verströmten, war im Vergleich zu den Ausdünstungen im Schankraum geradezu angenehm. Aus den Stallungen war Pferdeschnauben und Hufscharren zu hören.


    Zielstrebig durchquerte Peter den Innenhof und verließ ihn durch die Toreinfahrt. Hinter der Herberge erstreckte sich ein kleiner Buchenhain, in dem der Wirt offensichtlich Holz schlagen ließ. Das erste Mal, seit Peter sich entschlossen hatte, Nachforschungen über George Holcroft anzustellen, hatte er nicht mehr das Gefühl, einem Irrlicht nachzujagen. Alle hatten ihn verspottet, als er Bedenken über Holcrofts Absichten geäußert hatte: Vater, sein Bruder Joseph, ja selbst Elena, seine süße Schwester, um deren Wohl es ihm schließlich bei dieser Untersuchung ging. Selbst sie hatte seine Sorge um ihre Sicherheit belächelt. Peter bewunderte den Gleichmut und das Gottvertrauen dieses so zerbrechlich anmutenden Mädchens mit dem Engelshaar und dem rosigen Gesicht. Aufgrund des erheblichen Altersunterschieds hatten Elena und er sich nie sehr nahegestanden, aber er hatte schon immer eine Schwäche für seine kleine Schwester gehabt. War es da so unverständlich, dass er sie in guten Händen wissen wollte?


    Der Lichtschein, der durch die bleigefassten Fenster der Herberge zu ihm herüberfiel, ließ gerade noch den Weg erkennen, der an dem Buchenhain entlangführte. Peter Standish folgte dem Pfad, bis er das Gebäude ein ganzes Stück hinter sich gelassen hatte, und blieb dann mit einem wachsenden Gefühl der Enttäuschung stehen. Der Briefschreiber war nirgendwo zu sehen. War er Opfer eines Scherzes geworden? Aber wer sollte ihm einen so dummen Streich spielen?


    Aufmerksam sah er sich um, versuchte, die nächtliche Finsternis mit den Augen zu durchdringen. Um ihn herum war alles ruhig. Ernüchtert ging er den Weg zurück, blieb aber immer wieder stehen und ließ den Blick schweifen. Mit einem Mal fiel ihm zwischen den Baumstämmen ein Licht auf. Vielleicht wartete der Unbekannte im Schutz der Buchen, um sich vor der Neugier Uneingeweihter zu verbergen. Einen Versuch war es jedenfalls wert.


    Langsam ging Peter auf den Lichtpunkt zu. Die Bäume standen nicht sehr dicht, und so reichte der blasse Schimmer, der von der Herberge zu ihm drang, gerade noch aus, um sich zurechtzufinden. Unter Peters Schuhsohlen knisterten vertrocknete Farne und die Reste des Herbstlaubs vom vergangenen Jahr. Ein Nachtvogel schrie in einem der Baumwipfel. Auf einmal begann sich der junge Mann unwohl zu fühlen. Dieses Versteckspiel war ausgesprochen merkwürdig.


    Zögernd blieb er stehen und überlegte unschlüssig, was er tun sollte. Das Licht war nun klar zu erkennen. Es ging von einer Lampe aus, die an der Tür eines hölzernen Verschlages hing. In der Hütte musste vor einiger Zeit noch jemand gehaust haben, doch inzwischen schien sie verlassen und baufällig. Die Fensterläden waren geschlossen. Abgesehen von der Lampe deutete nichts darauf hin, dass sich jemand in der Nähe befand.


    Peter Standish entschloss sich dennoch, weiterzugehen. Zweifellos war das Licht für ihn bestimmt. Wenn er jetzt umkehrte, würde er nie erfahren, was der Unbekannte ihm über den zwielichtigen George Holcroft mitzuteilen hatte. Beherzt trat er zur Tür des Verschlags, nahm die Lampe vom Nagel und drückte den Riegel herunter.


    »Ist da jemand?«, fragte der junge Mann vernehmlich, während er langsam die Tür aufschob.


    Im Innern des Verschlags war es stockdunkel. Erst als er über die Schwelle trat, leuchtete im Schein der Kerzenflamme etwas auf. Verwundert hielt Peter inne. Zwei glühende Augen starrten ihn aus der Finsternis an. Dann ertönte ein Grollen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Weg hier!, durchzuckte es ihn, doch seine Beine wollten ihm nicht gehorchen. Wie angewurzelt stand er da, als sich ihm das Tier entgegenwarf. Im letzten Moment gelang es ihm, die Lähmung abzuschütteln und zur Seite zu springen. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte auf den Waldboden. Die Lampe fiel ihm scheppernd aus der Hand und erlosch. Mit wild schlagendem Herzen rappelte sich Peter auf und wirbelte herum.


    Wie eine Kanonenkugel war das Tier aus der Hütte gestürmt und stand ihm nun mit gesträubtem Fell gegenüber. Es war ein großer, schwarzer Hund, der ihn knurrend und zähnefletschend anstarrte. Von seinen langen, weiß leuchtenden Fängen tropfte der Geifer.


    Eine Falle!, dachte er. Man hatte ihm eine Falle gestellt.


    Als Peter eine leichte Bewegung machte, begann der Hund, wie rasend zu bellen. Der Körper des Tieres zitterte in höchster Erregung, und an seinen Lefzen bildete sich weißer Schaum. Kopflos wandte sich Peter zur Flucht. Dabei stieß er mit dem Fuß gegen eine Wurzel und stürzte… Es gelang ihm gerade noch, sich herumzuwerfen, da war der Hund bereits über ihm. Schreiend riss der junge Mann die Arme hoch, um Gesicht und Hals zu schützen. Ein furchtbarer Schmerz durchfuhr seinen rechten Unterarm, als die Fänge des Tieres in sein Fleisch drangen. Die Kiefer schlossen sich, und die Zähne bohrten sich bis auf die Knochen. Peter schrie… rief verzweifelt um Hilfe. Mit der Linken schlug er auf den wütenden Hund ein, versuchte, ihn von sich abzuschütteln, doch die unbarmherzigen Fänge wollten nicht loslassen.


    Ein Gedankenblitz durchzuckte sein gepeinigtes Hirn… seine Pistole… er hatte doch eine geladene Waffe dabei… Wie von selbst tastete seine linke Hand zu seinem Gürtel, zog die Pistole, spannte mit einiger Mühe den Hahn und schoss…


    Der Hund heulte auf und sackte leblos über dem jungen Mann zusammen. Die Kugel war ihm in die Brust gedrungen. Zitternd schob Peter den Körper des toten Tieres von sich und löste seinen Arm aus den gefährlichen Fängen. Vor seinen Augen stieg eine schwarze Wand auf, sein Magen rebellierte, und er erbrach sich. Schwach wie ein Greis hockte er auf dem Waldboden, unfähig, auf die Beine zu kommen. Es dauerte eine ganze Weile, bis der Brechreiz nachließ und es ihm gelang, sich schwankend aufzuraffen. Sein Arm brannte wie Feuer. Als er mit der anderen Hand über die Wunde tastete, wurde er vor Schmerz beinahe ohnmächtig.


    Taumelnd machte er sich schließlich auf den Rückweg, musste aber immer wieder anhalten, um seine Kräfte zu sammeln. Eine Ewigkeit– so schien es ihm– verging, bevor er den Weg wiederfand, der zur Herberge führte. Mit letzter Kraft wankte er durch die Toreinfahrt in den Hof, wo ein Stallknecht gerade einen Eimer ausschüttete. Betroffen sah der Bursche dem Mann entgegen, der mit kalkweißem Gesicht auf ihn zuschwankte.


    »Sir, was ist passiert?« Er packte Peters unverletzten Arm und stützte ihn. »Ihr seid ja verwundet, Sir.«


    »Ein Hund…«, stammelte der junge Mann. »Ein wilder Hund… hat mich angefallen…«


    Im Schankraum kam ihnen der Wirt entgegen.


    »Das sieht bös aus. Ich hole meine Frau. Sie soll Euch verbinden.«


    Als der Wirt mit seiner Gattin zurückkehrte, hatte der Stallknecht den Verletzten auf einer Bank abgesetzt. Die anwesenden Zecher wandten neugierig die Köpfe und beobachteten das Schauspiel.


    »Wart Ihr etwa bei dem Holzschuppen im Wald?«, fragte der Wirt erstaunt. »Einer meiner Wachhunde hat sich seit einigen Tagen so seltsam benommen, da haben wir ihn dort eingesperrt. Morgen sollte der Konstabler ihn erschießen.«


    »Ich fürchte, diese Pflicht musste ich ihm abnehmen«, erwiderte Peter stöhnend.


    »Es tut mir leid, Sir. Ich habe wohl versäumt, Euch darauf hinzuweisen, dass sich in dem Verschlag ein bissiger Hund befindet, aber ich konnte nicht ahnen, dass jemand zu so später Stunde noch in den Wald gehen würde.«


    »Schon gut. Ihr habt keine Schuld«, meinte Peter und knirschte mit den Zähnen, während die Wirtin die Bissverletzung an seinem Arm auswusch.


    »Ihr solltet möglichst bald einen Wundarzt aufsuchen, Sir.«


    Der junge Mann nickte nur. Ihm war noch immer übel, und als er sich erhob, zitterten seine Beine, nicht allein wegen der Schmerzen in seinem Arm, sondern auch vor Angst. Jemand hatte versucht, ihn umzubringen. Nur so war die Nachricht, die ihn zur Hütte im Wald gelockt hatte, zu erklären.
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    Kapitel 2

  


  Ein unheimliches Heulen ließ Peter Standishs Pferd scheuen. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Aufschrei, als ein scharfer Schmerz durch seinen verletzten Arm fuhr und ihm schwarz vor Augen wurde. Seine Linke packte die Zügel des Wallachs fester, und seine Fersen trieben ihn vorwärts. Die Gerüche der Stadt hatten den schweren Duft blühender Wiesen und abgeernteter Felder abgelöst. Vor ihm lag das Bishopsgate, eines der sieben Tore, durch die man den von einer Mauer umgebenen Stadtkern Londons betreten konnte.


  Nach einer durchwachten Nacht hatte Peter eingesehen, dass er keine Wahl hatte, als seine Nachforschungen abzubrechen und nach Hause zurückzukehren. Die Bisswunde schmerzte höllisch, und so nahm er sich vor, auf dem Heimweg bei einem Wundarzt haltzumachen. Als er Shoreditch im Norden Londons erreichte, war er bereits am Ende seiner Kräfte. Der Wallach spürte, dass mit seinem Reiter etwas nicht stimmte, und wurde von Meile zu Meile nervöser und schreckhafter. Und als das unmenschliche Heulen wie aus dem Nichts erklang, brach das Tier verstört zur Seite aus und hätte seinen Reiter beinahe abgeworfen.


  »Ruhig, Junge, beruhige dich!«, sprach Peter auf ihn ein.


  Sein Blick glitt nach rechts zu einer Reihe von Gebäuden, von denen nur die Dächer hinter den Häusern, welche die Straße säumten, sichtbar waren. Von dort kam das unheimliche Geräusch, das Wehklagen unzähliger gepeinigter Seelen… Es war das Bethlehem Hospital, das Londoner Tollhaus, in dem die Unglücklichen untergebracht waren, die Gott mit Wahnsinn geschlagen hatte.


  Ein Schauer durchlief Peter, als das Geschrei erneut anhob. Rasch trieb er sein Pferd vorwärts. Als er das Bishopsgate durchquerte, hallten die eisenbeschlagenen Hufe des Tieres unter dem steinernen Torbogen wider und übertönten die Stimmen der armen Seelen.


  Auf der Gracechurch Street, die durch den Stadtkern nach Süden zur Themse führte, herrschte viel Verkehr. Mit Waren oder Baumaterial beladene Fuhrwerke verstopften die Straßen und behinderten Reiter, Fußgänger und die Kutschen wohlhabender Leute. Fast zwölf Monate nach dem Brand, der London zerstört hatte, waren erst wenige Häuserzeilen wieder aufgebaut worden. Zuweilen stand ein einzelnes Gebäude inmitten der Trümmer, mit einer Verzahnung aus Ziegelsteinen an den Seitenwänden, wo es mit den zukünftigen Nachbarhäusern verbunden werden sollte. Aufgewirbelter Staub und der Ruß, den das Feuer zurückgelassen hatte, lagen in der Luft und reizten Peter Standish zum Husten. Er sehnte sich nach der Ruhe seiner Wohnung und einem erfrischenden Schluck Bier.


  Die New Fish Street führte zur London Bridge, eines der prachtvollsten Bauwerke der Stadt. Auf neunzehn Pfeilern überspannte sie die Themse zum Südufer. Zu beiden Seiten der schmalen Brückenstraße erhoben sich mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Fachwerkhäuser aus dem vergangenen Jahrhundert, in denen Händler die verschiedensten Waren anpriesen. Drei Viertel der Gebäude waren vom Feuer verschont geblieben, nur der nördliche Häuserblock war von den Flammen zerstört und bis zum Wiederaufbau durch einen Bretterzaun ersetzt worden, der Fußgänger und Vieh vor einem Absturz in die Themse bewahren sollte.


  Als Peter Standish die ehemalige Kapelle von St.Thomas à Becket passiert hatte, fiel ihm auf der gegenüberliegenden Seite eine über die Straße ragende, rot-weiß gestreifte Stange auf, an deren Ende eine Aderlassschale hing: das Zunftzeichen der Barbiere und Wundärzte. Daneben knarrte ein Schild, auf dem ein leicht verblasster Zuckerhut dargestellt war.


  Kurzentschlossen zügelte Peter sein Pferd, stieg ab und band es an einem in die Hauswand eingelassenen Ring fest. Die Bewegungen verstärkten die Schmerzen in seinem Arm. Als er über die Schwelle der Chirurgenstube trat, verspürte er erneut Übelkeit. Seine Fingerspitzen begannen, unangenehm zu kribbeln, und vor seinen Augen fiel ein schwarzer Schleier herab, auf dem bunte Sterne glühten. Durch den wallenden dunklen Nebel nahm er die Gestalten zweier Männer wahr, die sich ihm zuwandten.


  »Verzeihung… könntet Ihr…«, hauchte er noch, dann brach er ohnmächtig zusammen.


  


  Alan Ridgeway, Meister der Chirurgengilde, und sein Geselle Nicholas sprangen dem Ankömmling entgegen, um ihn aufzufangen, bevor sein Körper auf den Holzboden schlug.


  »Heben wir ihn auf den Operationstisch«, sagte Alan.


  Dies erwies sich als mühsam, denn der Ohnmächtige war schwerer als ein Sack Korn. Der Wundarzt packte den Mann unter den Achseln, und der Geselle nahm seine Beine, doch es gelang ihnen nur mit erheblicher Mühe und angestrengtem Keuchen, ihn auf den massiven Holztisch zu hieven, der sich im hinteren Teil der Chirurgenstube befand. An den Wänden standen Regale mit eng aneinandergereihten Salbentiegeln und ein Schrank mit vielen kleinen Schubladen, in denen Arzneien und Heilkräuter untergebracht waren. Ein Wandschirm konnte gegebenenfalls vor den Operationstisch gezogen werden.


  In der Tür zum Hinterzimmer erschien ein Mann. Er trug ein schwarzes Wams mit einem schneeweißen Leinenkragen, schwarze Kniehosen sowie Strümpfe und Schuhe in derselben Farbe. Schulterlanges dunkelbraunes Haar umrahmte ein hageres Raubvogelgesicht mit einer intelligenten hohen Stirn, einer knochigen Habichtsnase und einem starken, spitz zulaufenden Kinn. Als der Mann sah, was vor sich ging, eilte er ohne Zögern näher, um den anderen zu helfen. Doch seine grauen Augen drückten neben Betroffenheit angesichts des ohnmächtigen Fremden auch Neugier und erregtes Interesse aus.


  »Was ist geschehen?«, wandte er sich an Meister Ridgeway, der den Unbekannten zu untersuchen begann.


  »Keine Ahnung, Jeremy. Er kam herein und fiel einfach um. Sehen wir mal, was der Grund sein könnte.«


  Die fahle Gesichtsfarbe und der kalte Schweiß auf der Stirn des Ankömmlings verhießen nichts Gutes. Jeremy Blackshaw, selbst ehemaliger Feldscher und studierter Arzt, und der Geselle Nick hoben den Oberkörper des Bewusstlosen an, so dass Alan ihm das Wams ausziehen konnte. Mit einem kurzen Brummen registrierte der Wundarzt den blutigen Verband am rechten Unterarm.


  Ohne auf Anweisung zu warten, holte Nick eine Messingschüssel und eine Flasche Branntwein herbei. Sein Meister und dessen Freund wuschen sich die Hände und entfernten den Leinenstreifen, der die Wunde bedeckte.


  »Ein Hundebiss«, sagte Alan. »Ungewöhnlich tief… Das sieht nicht gut aus.«


  Der Geselle brachte ein scharfes Messer. Nachdem Alan die Bisswunde mit Branntwein gesäubert hatte, begann er, das von den Hundezähnen gequetschte Fleisch herauszuschneiden, bis helles, frisches Blut hervorquoll. Als er sicher war, dass alles tote Gewebe entfernt war, wusch er die Wunde erneut aus und nähte geschickt die glatten Ränder zusammen. Schließlich legte er einen lockeren Verband an, der eine Verunreinigung verhindern sollte.


  »Versuchen wir, ihn wieder zu sich zu bringen«, meinte Alan, während er den Leinenstreifen mit einem Knoten befestigte.


  Jeremy trat an eines der Regale, nahm eine Flasche Essig herunter und träufelte einige Tropfen auf ein Tuch, das er dem Besinnungslosen unter die Nase hielt. Die scharfen Dünste reizten die Schleimhäute des Mannes und ließen ihn husten. Endlich schlug er die Augen auf und blickte verständnislos in die Runde.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Ihr wurdet ohnmächtig, Sir«, klärte Alan ihn auf.


  »Ach ja… die Schmerzen… ich wollte Euch bitten, die Wunde an meinem Arm zu behandeln.«


  »Schon geschehen«, antwortete Jeremy lächelnd.


  »Verzeiht, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Peter Standish«, sagte der junge Mann entschuldigend.


  Alan erwiderte die Höflichkeiten und fragte dann: »Könnt Ihr aufstehen, Sir?«


  Peter nickte, doch seine Mimik verriet, dass er sich seiner Kräfte nicht allzu sicher war. Als er sich mit der Hilfe des Wundarztes aufgesetzt hatte, brach ihm erneut der Schweiß aus, und sein Gesicht wurde noch bleicher, als es ohnehin war. Seine Finger klammerten sich krampfhaft an den Rand des Operationstisches, bis die Knöchel weiß unter der Haut hervortraten.


  »Ich denke, es ist besser, wenn Ihr Euch noch eine Weile ausruht, bevor Ihr weiterreitet«, meinte Jeremy. »Nick wird Euer Pferd in einer der Herbergen in Southwark einstellen, damit es Futter und Wasser bekommt.«


  »Woher wisst Ihr, dass ich zu Pferd unterwegs bin?«, fragte Peter erstaunt.


  »Niemand geht hier in London mit Reitstiefeln spazieren, es sei denn, er ist Pferdeknecht«, erwiderte Jeremy lächelnd.


  »Natürlich, wie dumm von mir. Ihr habt ein waches Auge für Einzelheiten, Doktor. Mein Pferd steht draußen. So unangenehm es mir ist, fürchte ich doch, dass ich Euer Angebot annehmen muss. Aber zuerst lasst mich Euch für Eure Mühe bezahlen, Meister Ridgeway.«


  Der Wundarzt winkte ab. »Das könnt Ihr später noch, bevor Ihr geht.«


  Da der Verletzte zu schwach schien, um Treppen zu steigen, schob der Geselle ein Rollbett hinter den Wandschirm und holte eine Decke. Jeremy und Alan halfen Peter Standish durch den Raum und legten ihn auf das Bett.


  »Nur für einen Moment«, sagte der junge Mann. »Dann geht es mir sicher besser.«


  Wenige Augenblicke später war er fest eingeschlafen.


  »Eine merkwürdige Sache«, murmelte Jeremy. »Ich frage mich, wie er an die Wunde gekommen ist.«


  »Fragt ihn doch, wenn er aufwacht«, schlug Alan vor. Doch das Interesse seines Freundes an Peter Standishs Verletzung behagte ihm gar nicht. Zu oft schon hatte Jeremys unbändige Neugier sie beide in Gefahr gebracht.


  


  Peter Standish rührte sich den ganzen Nachmittag über nicht. Als die Dämmerung hereinbrach, beugte sich Jeremy über den Verletzten und drückte seine Schulter, um ihn zu wecken. Verschlafen blinzelnd hob Peter den Blick zu dem hageren Gesicht, aus dem ihn zwei eisgraue Augen freundlich, aber zugleich prüfend musterten.


  »Fühlt Ihr Euch besser, Sir?«


  Der junge Mann setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durch das blonde Haar, dem das Kerzenlicht einen rotgoldenen Schimmer entlockte. Seine blauen Augen waren noch ein wenig vom Schlaf getrübt, als er verwirrt den Blick schweifen ließ.


  »Wo bin ich? Wie spät ist es?«, fragte er.


  »Ihr befindet Euch in Meister Ridgeways Chirurgenstube auf der Brücke«, klärte Jeremy ihn auf. »Die Glocke von St.Mary Overie hat gerade die neunte Stunde geschlagen.«


  »Ich erinnere mich. Ihr habt meine Armwunde behandelt.«


  »Es würde mich interessieren, wie Ihr sie Euch zugezogen habt.«


  Peter Standish wich dem Blick des Arztes aus und schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Das ist eine lange Geschichte, Doktor.«


  »Ich frage nicht aus reiner Neugier, Sir. Vor allem möchte ich sichergehen, dass Ihr Euch der Gefahr bewusst seid, in der Ihr schwebt.«


  Erstaunt sah Peter sein Gegenüber an. »Was meint Ihr damit?«


  »Ich finde es merkwürdig, dass ein bewaffneter Mann«– Jeremy deutete auf die Pistole in Peters Gürtel– »einen bissigen Hund so nah an sich heranlässt, dass er ihm den Arm zerfleischen kann. Der Angriff des Tieres muss Euch also in einer Situation überrascht haben, in der Ihr nicht damit rechnen konntet.«


  »Potztausend, Ihr habt recht, Doktor«, entfuhr es dem Verwundeten. »Ja, ich gebe es zu. Man hat mir eine gemeine Falle gestellt.«


  »Wisst Ihr, wer der Verantwortliche ist?«


  »Nein, aber ich kenne zumindest den Grund. Jemand will mich daran hindern, mich einzumischen. Aber ich werde mich nicht so leicht ins Bockshorn jagen lassen. Zumal ich jetzt den Beweis habe, dass mein Verdacht begründet ist.« Das glatte, jugendliche Gesicht des Verletzten nahm einen entschlossenen Zug an. »Verzeiht, dass ich nicht weiter ins Detail gehe, Doktor, es handelt sich um eine Familienangelegenheit. Ich muss mich selbst der Sache annehmen.«


  »Dann kann ich Euch nur raten, äußerst vorsichtig zu sein, Sir«, meinte Jeremy warnend, während er Peter auf die Beine half. »Ihr seid noch nicht wieder ganz bei Kräften«, fügte er hinzu. »Es ist wohl besser, wenn ich Euch nach Hause geleite.«


  »Das ist wirklich nicht nötig. Ich wohne nur wenige Schritte von hier, im Nonsuch House.«


  »Ich möchte Euch dennoch begleiten. Mit Eurem Arm könnt Ihr nicht einmal eine Laterne halten.«


  Peter Standish sah ein, dass der Medikus recht hatte, und fügte sich schließlich. Nachdem Alan seinen verletzten Arm in eine Schlinge gelegt und sein Patient ihn bezahlt hatte, zündete Jeremy eine Laterne an und verließ mit dem jungen Mann das Haus.


  Auf der Brückenstraße hatte der Verkehr nach Einbruch der Dämmerung nachgelassen. Da die Hausbewohner nur im Winter verpflichtet waren, während der Nacht eine Lampe über ihrer Tür anzubringen, blieb die Straße in dieser mondlosen Julinacht ein düsterer Ort. Die Händler hatten ihre Läden hochgeklappt und sich in ihre Stuben zurückgezogen. Nur hinter den Fenstern der oberen Stockwerke war noch Licht zu sehen. Jeremy und Peter Standish wandten sich nach Süden und tauchten in den Tunnel der Häuser ein, die sich über der Brückenstraße trafen. Vom Wind bewegt, quietschten Schilder an eisernen Armen, die Symbole, die auf ihnen dargestellt waren, unsichtbar in der abendlichen Finsternis. Pferde- und Viehdung bedeckten das Pflaster und vermischten sich mit Asche aus den Feuerstellen, Essensresten und anderem Unrat. Zumindest hatten die Brückenbewohner nicht die Gepflogenheit, den Inhalt ihrer Nachttöpfe aus dem Fenster zu schütten, denn die meisten besaßen einen Abort über dem Fluss. Und so trug der vom Wasser aufsteigende Windhauch unerfreuliche Gerüche mit sich, an die ein Londoner allerdings von Kindheit an gewöhnt war.


  Der Weg zu Peter Standishs Wohnung war nicht weit. Eng an seine nördlichen Nachbarn geschmiegt, bildete das Nonsuch House das Ende des Häuserblocks. Es trug seinen Namen zu recht, denn es war ein »Haus ohnegleichen«, ein einzigartiges Wunderwerk der Architektur und Handwerkskunst. An seiner Stelle hatte einst das Drawbridge Gate gestanden, das die Stadt London nach Süden hin verteidigt hatte. Bei Angriffen hatte man ein Fallgitter heruntergelassen und eine hölzerne Zugbrücke hochgezogen. Allerdings war das Bauwerk den dabei entstehenden Erschütterungen nicht gewachsen gewesen und war nicht lange nach seiner Erbauung wieder abgerissen worden, nachdem man die auf Pfähle gespießten Köpfe hingerichteter Hochverräter zum Great Stone Gate am Südende der Brücke überführt hatte. Vor knapp hundert Jahren war schließlich das Nonsuch House errichtet worden, dessen Einzelteile man in Holland vorgefertigt und dann nach England verschifft hatte. Es wurde nicht von Nägeln, sondern allein von Holzdübeln zusammengehalten.


  Jeremy hob die Laterne an, während sein Begleiter einen Schlüssel hervorzog und die Haustür aufschloss. Diese öffnete sich auf eine prächtige Holztreppe, die in die oberen Geschosse führte. Sie wurde durch einen Wandleuchter erhellt, so dass Peter ohne fremde Hilfe zu seiner Wohnung finden würde. Jeremy verabschiedete sich daher auf der Türschwelle von dem jungen Mann. Bevor er ging, ermahnte er ihn noch einmal, seinen verletzten Arm zu schonen.


  »Meister Ridgeway wird Euch in den nächsten Tagen aufsuchen, um sich die Wunde anzusehen und den Verband zu wechseln«, erklärte Jeremy. »Und bitte seid auf der Hut, Sir. Ihr habt einen Feind, der offenbar vor nichts zurückschreckt.«


  »Ich werde mir Eure Warnung zu Herzen nehmen, Doktor«, versicherte Peter Standish.


  Hoffentlich ist es nicht bereits zu spät, dachte Jeremy. »Halte Deine schützende Hand über diesen Mann, o Herr, ich bitte Dich!«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 3

  


  Das Neugeborene stieß einen kräftigen Schrei aus. Erleichtert übergab Alan es der Hebamme Madame Farge, die die Nabelschnur abband und sie mit einem scharfen Messer durchtrennte.


  »Ihr habt einen Sohn, Mistress Delton«, verkündete der Wundarzt.


  Es war keine leichte Niederkunft gewesen. Da die Gebärende ein verengtes Becken besaß, hatte die Hebamme nach Meister Ridgeway geschickt, sobald die Wehen einsetzten, damit er eingreifen konnte, falls das Kind nicht von selbst kam. Jeremy hatte ihn begleitet. Nach zehn erschöpfenden Stunden hatte das Kleine schließlich das Licht der Welt erblickt und erprobte nun herzhaft seine Lungen. Erst als Madame Farge es an die Brust der Mutter legte, beruhigte es sich.


  Trotz der Armut der Flussschifferfamilie, der ein weiteres hungriges Maul nicht willkommen sein durfte, hob die Mutter glücklich den Blick zu Jeremy.


  »Würdet Ihr ihn gleich taufen, Pater?«, bat sie.


  »Euer Sohn ist kräftig, Mistress Delton. Es besteht kein Grund zur Eile.«


  »Man weiß nie, wann der Herr entscheidet, die Kleinen zu sich zu nehmen, Pater. Mir wäre wohler, wenn ich wüsste, dass mein Sohn nicht in den Limbus infantium eingehen muss, falls er plötzlich sterben sollte, sondern die Chance hat, Gott in all Seiner Herrlichkeit zu schauen.«


  »Wenn Ihr es wünscht«, lenkte Jeremy ein.


  Dies war einer der Momente, in denen er sein Doppelleben besonders genoss. Als er vor vierzehn Jahren während seines Studiums in Padua erkennen musste, wie hilflos die Medizin gegenüber den meisten Krankheiten war, hatte er sich zum Priesteramt berufen gefühlt, um auch denen noch beistehen zu können, die selbst die größte ärztliche Kunstfertigkeit nicht mehr retten konnte. Jeremy war nach Rom gegangen und dort der Gesellschaft Jesu beigetreten, die ihn nach dem Empfang der Weihen als Missionar in seine Heimat zurückgeschickt hatte. Seit England unter ElizabethI. protestantisch geworden war, wurde die unterdrückte katholische Minderheit von Missionaren betreut, die heimlich ins Land geschmuggelt wurden und im Untergrund leben mussten, denn allein durch ihre Anwesenheit in England riskierten die Priester die Todesstrafe. Aus diesem Grund lebte Jeremy Blackshaw unter dem Decknamen Fauconer, damit seine in Shropshire lebende Familie im Falle seiner Verhaftung keine Repressalien zu fürchten hatte.


  »Welchen Namen soll Euer Sohn erhalten, Mistress Delton?«, fragte der Jesuit, während er der Hebamme ein Zeichen gab, ihm frisches Wasser zu holen.


  »Wenn Ihr erlaubt, Meister Ridgeway, soll das Kind Alan heißen«, sagte die Wöchnerin, an den Wundarzt gewandt. »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr zustimmen würdet, sein Pate zu sein.«


  Alan nickte lächelnd. »Natürlich, gerne. Ist Euer Gatte denn einverstanden?«


  »Er hat es selbst vorgeschlagen. Wir haben vor ein paar Tagen darüber gesprochen.«


  Als Madame Farge mit dem Wasser zurückkehrte, folgte ihr der Vater des Kindes zur Tür der Wochenstube. Die Luft war noch schwer von Blut- und Schweißgeruch, doch die Gehilfin der Hebamme hatte die Wöchnerin gewaschen und die blutigen Leinentücher von dem Gebärstuhl entfernt, so dass sich der Vater nach kurzem Zögern über die Schwelle traute.


  Nachdem Jeremy den Knaben im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes getauft und ihn in die Arme seiner Mutter zurückgelegt hatte, trat der Flussschiffer an Alan heran.


  »Ich würde Euch gerne noch wegen einer Angelegenheit sprechen, die meiner Frau und mir am Herzen liegt.«


  »Worum geht es, Mr.Delton?«


  »Ihr kennt doch unseren Sohn Edmund? Im Gegensatz zu seinem älteren Bruder John ist Edmund bedauerlicherweise nicht zum Fährmann geschaffen, aber er ist recht aufgeweckt. Und da Ihr zurzeit keinen Lehrling habt, dachten wir, Ihr würdet ihn vielleicht nehmen.«


  Alans Gesicht verdüsterte sich, denn die Erinnerung an seinen letzten Lehrknaben war schmerzlich. Der Junge war vor knapp drei Monaten ermordet worden. Seitdem hatte es der Wundarzt noch nicht über sich gebracht, überhaupt an einen neuen Lehrling zu denken.


  »Wie alt ist Euer Sohn?«, fragte er.


  »Sechzehn. Natürlich werde ich Euch das Lehrgeld zahlen, das Ihr verlangt«, versicherte der Vater.


  Alan ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. Zweifellos brauchte er einen neuen Lehrjungen, denn die anfallende Arbeit war von ihm und Nick kaum zu bewältigen. Auch konnte der Geselle mit seinem Holzbein keine Besorgungen erledigen. Darüber hinaus war es von Vorteil, einen katholischen Lehrling zu haben, der Jeremy zur Hand gehen konnte, wenn dieser in Alans Haus die Messe für die ihm anvertrauten Gläubigen las.


  »Ich würde gerne mit Eurem Sohn reden«, entschied der Wundarzt. »Wenn er geeignet ist, nehme ich ihn.«


  Alan und Jeremy folgten dem Flussschiffer in die Stube, in der ein hoch aufgeschossener Junge und zwei jüngere Mädchen auf die Nachricht warteten, ob es ihrer Mutter und dem neuen Geschwister gutging. Delton klärte sie auf, und die Mädchen baten, den Kleinen sehen zu dürfen. Ihr Vater schickte sie in die Wochenstube, ermahnte sie jedoch, die Mutter nicht zu ermüden.


  Dann wandte sich Delton an seinen Sohn. »Edmund, Meister Ridgeway wird dir ein paar Fragen stellen. Wenn er zufrieden ist, nimmt er dich vielleicht als Lehrjungen.«


  »Ja, Vater.«


  Alan ließ sich auf einen Schemel nieder und betrachtete den Knaben eingehend. Er war schlank, aber kräftig. Sein Gesicht wirkte ernst und aufrichtig, sein Blick verriet Tatendrang und Lerneifer, allerdings auch eine gewisse Ungeduld, die auf ein feuriges Temperament hindeutete. Es würde nicht einfach sein, diesen Burschen im Zaum zu halten, doch Alan zog einen lebhaften Lehrling einem trägen vor.


  »Du willst also das Handwerk des Wundarztes erlernen, Sohn?«, begann Alan freundlich. »Bist du dir im Klaren darüber, dass die Arbeit hart und schmutzig ist und dass ich weder Faulheit noch Unehrlichkeit dulden werde?«


  »Ja, Sir«, bestätigte der Junge geradeheraus.


  »Du wirst lernen, wie man Salben anfertigt und Heilkräuter anwendet, aber auch wie man Wunden und Abszesse behandelt. Du wirst viel Blut zu sehen bekommen. Glaubst du, dass du das aushältst?«


  »Ich denke schon, Sir«, antwortete Edmund, wenn auch weniger eifrig als bei der ersten Frage.


  »Hin und wieder ist es in unserem Handwerk auch nötig, Operationen durchzuführen«, fuhr Alan mit einem Seitenblick auf Jeremy fort. »Wie den Steinschnitt oder eine Amputation.«


  Der Knabe erblasste ein wenig, zuckte aber nicht mit der Wimper. »Das weiß ich, Sir. Ich habe noch nie einer Operation beigewohnt, aber ich glaube, ich bin dem gewachsen. Ich möchte es gerne versuchen.«


  Alan wechselte erneut einen Blick mit seinem Freund, und als dieser zustimmend nickte, sagte er: »Also gut, ich nehme dich für die übliche Probezeit. Danach werde ich entscheiden, ob du das Zeug zum Chirurgen hast. Komm morgen in mein Haus auf der Brücke.«


  Delton dankte ihm und versprach, seinen Sohn am nächsten Morgen persönlich vorbeizubringen. Schließlich galt es noch, sich über die Höhe des Lehrgelds einig zu werden. Wie jeder andere Wundarzt nahm Alan gewöhnlich fünfundzwanzig Pfund, doch für eine arme Familie gab er sich auch schon einmal mit weniger zufrieden, besonders wenn der Junge Talent hatte.


  Als sich die beiden Freunde auf den Heimweg machten, war die Dämmerung noch nicht hereingebrochen.


  »Sollen wir einen kleinen Umweg nach Covent Garden machen?«, schlug Alan vor. »Wir waren so lange nicht mehr aus. Wir könnten einen Kaffee zusammen trinken, bevor wir nach Hause gehen.«


  Obwohl sie beide einen anstrengenden Tag hinter sich hatten, stimmte Jeremy zu.


  Die Kaffeehäuser in Covent Garden waren stets gut besucht. Da nur männliche Kundschaft Zutritt hatte, boten sie so manchem geplagten Ehegatten eine willkommene Zuflucht, in der er gemütliche Stunden verbringen konnte. Auch im Sommer brannte in dem großen Kamin stets ein Feuer, das den davor in gusseisernen Kannen aufgereihten Kaffee warm hielt. Blauer Tabaksqualm lag in der Luft und schwebte träge um die Köpfe der Gäste, die fast alle an den bereitgestellten weißen Tonpfeifen saugten. Da alle Tische besetzt waren, setzten sich Alan und Jeremy zu einem Mann, der gespannt aus dem Fenster spähte und sich nicht um sie kümmerte. Alan musterte ihn neugierig, denn sein Gesicht kam ihm bekannt vor. Und dann fiel ihm auch der Name des Gastes ein. Es war der Stückeschreiber Tom Porter, Sohn des Dichters Endymion Porter. Der Wundarzt hatte ihn einige Male bei seinen häufigen Theaterbesuchen gesehen. Worauf mochte der junge Mann so ungeduldig warten?


  Ein Junge in braunem Wams und bis zu den Knien reichender Schürze kam an ihren Tisch und bot ihnen Pfeifen an. Tom Porter schenkte ihm keine Beachtung, und die beiden Freunde lehnten ab.


  »Danke, nur Kaffee bitte«, sagte Alan.


  Der Junge holte zwei Schälchen aus Steingut und füllte sie aus einer der kegelförmigen Kannen vom Kamin mit einer herrlich duftenden schwarzen Brühe, jenem bitteren türkischen Getränk, das sich seit seiner Einführung in England vor fünfzehn Jahren wachsender Beliebtheit erfreute. Die Zubereitung war einfach. Man kochte zuerst eine Gallone Wasser, bis die Hälfte verdampft war, dann fügte man für jeden Schoppen einen Löffel gemahlenen Kaffee hinzu und kochte das Gemisch unter mehrmaligem Umrühren eine Viertelstunde lang. Einige Rezeptbücher empfahlen, nach dem Genuss von Kaffee ein oder zwei Stunden zu fasten.


  Während die Freunde an dem heißen bitteren Kaffee nippten, machte Alan Jeremy auf das Gehabe ihres Tischnachbarn aufmerksam. Tom Porter lauerte noch immer wie eine Katze am Fenster und beobachtete die vorübergehenden Passanten. Der Jesuit nickte und schnitt eine Grimasse.


  Vielleicht wartet er auf eine Dame, die er verehrt, dachte der Wundarzt amüsiert.


  »Glaubt Ihr, Edmund Delton wird einen guten Lehrknaben abgeben?«, fragte Jeremy nach einer Weile.


  »Wir werden sehen, wie er sich anstellt«, meinte Alan. »Meist kann man schon nach ein paar Tagen erkennen, ob jemand zum Wundarzt geschaffen ist oder nicht.«


  »Jedenfalls war es richtig, dass Ihr Euch entschlossen habt, es mit ihm zu versuchen. Ihr braucht dringend einen Lehrknaben.«


  »Ich weiß…«, räumte der Chirurg ein, »aber es fällt mir immer noch schwer, einen anderen Kits Platz einnehmen zu sehen, auch wenn es der natürliche Lauf der Dinge ist. Ich hatte den Jungen liebgewonnen.«


  »Dass Ihr einen neuen Lehrling nehmt, bedeutet nicht, dass Ihr Kit vergesst«, widersprach Jeremy. »Er wird stets in unserer Erinnerung weiterleben. Denkt daran, dass er jetzt bei Gott ist.«


  Sie hatten ihre Schälchen geleert und bezahlten bei dem Jungen mit der Schürze die Zeche, als ein Diener das Kaffeehaus betrat und sich ihrem Tisch näherte. Vor Tom Porter blieb er stehen. Sein Gesicht war gerötet, und sein Atem ging keuchend. Er musste gerannt sein.


  »Mylord Belasyse’ Kutsche wird gleich hier sein, Sir. Ihr könnt sie mit Leichtigkeit abfangen.«


  Wie von einer Hornisse gestochen, sprang Tom Porter von der Bank auf und stürmte ohne ein Wort zur Tür hinaus. Jeremy und Alan sahen ihm verwundert nach.


  »Sieht aus, als würde es gleich Ärger geben«, bemerkte der Wundarzt.


  In stillem Einverständnis folgten die Freunde dem Stückeschreiber auf die Straße hinaus. Dieser war der Kutsche in den Weg getreten und hatte sie so zum Anhalten gebracht.


  »Sir Henry!«, rief Porter. »Habt die Güte, auszusteigen.«


  Belasyse öffnete den Schlag, verließ das Innere der Kutsche aber nur zögernd.


  Porter zog seinen Degen. Sein Gegenüber tat es ihm nach und warf die Scheide von sich.


  Bestürzt drückte Alan Jeremys Arm. »Sie wollen sich duellieren!«


  Inzwischen waren auch die anderen Gäste des Kaffeehauses und die vorbeigehenden Passanten auf das Geschehen aufmerksam geworden und blieben neugierig stehen. Belasyse’ Diener waren vom hinteren Trittbrett der Kutsche herabgestiegen und verfolgten den Wortwechsel mit steigender Besorgnis.


  »Seid Ihr bereit?«, fragte Tom Porter.


  »Ja«, war die Antwort.


  Im nächsten Moment gingen die Männer mit gezückten Degen aufeinander los. Stahl klirrte auf Stahl. In dem Verlangen, nichts zu verpassen, schloss sich ein Kreis von Gaffern um die Streithähne. Bald wurden Jeremy und Alan so weit zurückgedrängt, dass sie das Geschehen nicht mehr verfolgen konnten. Sie hörten nur noch das Klirren der Degen, die anfeuernden Rufe der Umstehenden, das erschrockene Schnauben und Stampfen der Kutschpferde, das Keuchen der Kämpfenden… und dann einen Schmerzensschrei, gefolgt von einem zweiten.


  »Sie haben sich gegenseitig umgebracht«, schrie einer der Zuschauer, die auf einmal still geworden waren und wie angewurzelt dastanden.


  »Macht Platz!«, forderte Alan und zwängte sich, gefolgt von dem Jesuiten, zwischen den Leuten hindurch. »Ich bin Wundarzt.«


  Widerwillig ließen die Gaffer sie vorbei. Die Streithähne standen noch auf den Beinen, doch Sir Henry Belasyse, der sich an eines der Wagenräder lehnte, schwankte bedenklich. Sein Gesicht war weiß wie ein Laken, und auf seinem Bauch breitete sich ein dunkler Blutfleck aus. Tom Porter hielt sich die linke Schulter, die ebenfalls blutig war.


  Zum Erstaunen aller Anwesenden rief Sir Henry seinen Gegner zu sich. »Tom, komm her, mein Freund!«


  Fast ebenso bleich wie er, trat Porter näher. Sir Henry nahm ihn in die Arme und küsste ihn auf die Wange. »Geh, Tom«, sagte er mit letzter Kraft. »Du hast mich verwundet, aber ich werde versuchen, auf den Beinen zu bleiben, bis du dich zurückgezogen hast. Ich werde dafür sorgen, dass du wegen dem, was du getan hast, nicht belästigt wirst.«


  Mit Tränen in den Augen wandte Tom Porter sich ab und stolperte davon. Niemand machte einen Versuch, ihn aufzuhalten. Belasyse’ Diener waren an die Seite ihres Herrn getreten und hielten ihn aufrecht.


  »Bringt ihn ins Kaffeehaus«, wies Alan sie an. »Ich werde mir seine Wunde ansehen.«


  Sie taten wie geheißen und setzten den Verletzten auf einer der Bänke ab, die zu beiden Seiten der Tische standen. Alan rief nach sauberen Tüchern und Wein.


  Nachdem er die Bauchwunde freigelegt hatte, bat er einen der Schankjungen um eine Kerze. Im Schein der Flamme, die Jeremy für ihn hielt, wusch er das Blut mit Wein ab, den man aus einer Schenke in der Nähe hatte holen lassen. Die Wunde war nicht sehr breit. Die Degenklinge war jedoch so tief eingedrungen, dass sowohl das Bauchfell als auch der Dünndarm verletzt war. Ein Teil des Darms war durch die Wunde vorgefallen.


  »Bei Christi Blut«, jammerte einer der Diener. »Er ist verloren. Verletzungen des Darms sind tödlich, nicht wahr?«


  »Sie müssen es nicht sein«, murmelte Alan, während er ein mit Fischhaut bespanntes Bindfutter hervorholte, in dem sich seine chirurgischen Instrumente befanden.


  »Dabei sind sie die besten Freunde, mein Herr und Mr.Porter«, klagte der Diener. »Es war ein dummer Streit… ein unglückliches Missverständnis…«


  Sir Henry ließ die Untersuchung des Wundarztes tapfer über sich ergehen.


  »Er hat recht…«, sagte er mit schwacher Stimme. »Ein dummer Streit… ich gab Tom eine Ohrfeige, ich weiß selbst nicht mehr, warum… und er konnte den Schlag nicht auf sich sitzenlassen…«


  »Spart Euren Atem, Sir«, mahnte Jeremy. »Die Wunde muss genäht werden, dann habt Ihr eine gute Chance, zu überleben.«


  »Tut Euer Bestes«, erwiderte Sir Henry. »Wenn Ihr keinen Erfolg haben solltet, wird Euch niemand Vorwürfe machen.«


  Die Schaulustigen, die dem Duell beigewohnt hatten, standen nun neugierig um den Verletzten und die beiden Freunde herum und ließen ihnen kaum Platz zum Atmen. Alan hätte sie gerne weggeschickt, doch er wusste, dass es keinen Sinn hätte, es zu versuchen. Auf ihn würde man nicht hören.


  »Hat jemand nach dem Konstabler geschickt?«, fragte er in die Runde.


  »Nein, tut das nicht«, bat Sir Henry. »Gebt meinem Freund Zeit, das Weite zu suchen.«


  »Ihr seid sehr großherzig, Sir«, meinte Jeremy.


  »Nicht großherzig genug, sonst wäre das hier nicht passiert.«


  »Wir müssen Euch auf den Tisch legen«, erklärte Alan.


  Der Wundarzt hatte sich die Hände in Wein gewaschen und erweiterte nun die Bauchwunde mit einem Fistelmesser, um den verletzten Dünndarm besser erreichen zu können. Die Diener hielten ihren Herrn auf dem Tisch nieder, und zwei der Zuschauer stützten sich auf die Beine des Verwundeten. Jeremy hatte die Kerze an den Schankjungen weitergereicht und gab ihm Anweisungen, wie er sie halten sollte. Dann nahm er die kleinste Nadel aus Alans Bindfutter, fädelte einen Pergamentfaden ein und wusch sie kurz im Wein. Nachdem er sie Alan übergeben hatte, hielt er die Wundränder mit zwei Haken auseinander. Um sie herum herrschte gespannte Stille, als die Schaulustigen mit angehaltenem Atem die Operation beobachteten. Nur das schmerzvolle Stöhnen des Verletzten und das Knistern des Feuers im Kamin waren zu hören.


  Sorgfältig nähte Alan das Loch im Darm mit einer Kürschnernaht zu und rief dann nach Öl. Die Besitzerin des Kaffeehauses eilte herbei und brachte ihm ein Fläschchen Rosenöl, womit der Chirurg den Darm anfeuchtete, bevor er ihn in die Bauchhöhle zurückschob. Inzwischen hatte Jeremy eine größere Nadel mit einem stabilen dicken Faden versehen und reichte sie seinem Freund. Alan durchstach Bauchhaut, Muskeln und Peritoneum, die er mit den Fingern zusammenhielt, zog den Faden durch und knüpfte eine Schlinge. Da die Naht starken Belastungen standhalten musste, setzte er die Stiche eng nebeneinander. Jeremy half ihm, die Ränder so weit wie möglich zusammenzubringen.


  »Könnt Ihr mir Verbandszeug beschaffen, Madam?«, fragte Alan die Kaffeehausbesitzerin, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen.


  Mit leichtem Bedauern opferte diese eines ihrer Tischtücher für besondere Gelegenheiten und beobachtete mit zusammengepressten Lippen, wie Jeremy es in lange Streifen riss. Nachdem Alan die Wunde noch einmal mit Wein gewaschen hatte, wickelte er die Leinenbandage um den Bauch des Verletzten, der sich wacker gehalten hatte.


  »Ihr könnt Euren Herrn jetzt nach Hause bringen«, sagte Alan zu den Dienern. »Aber weist den Kutscher an, langsam zu fahren.« An Sir Henry Belasyse gewandt, fügte er hinzu: »Ich suche Euch morgen im Laufe des Tages auf, um mir die Wunde anzusehen, wenn es Euch recht ist.«


  Der Verletzte nickte nur, war aber zu schwach und elend, um zu antworten. Betroffen sahen der Wundarzt und der Priester ihm nach, während die Diener ihn auf dem Weg zur Tür mehr trugen als stützten.


  »Wohin soll das nur führen«, murmelte Jeremy betrübt, »wenn sich die besten Freunde nun schon wegen einer Lappalie duellieren und einander umzubringen versuchen? Was ist das für eine Welt, in der wir leben?«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 4

  


  Am nächsten Morgen erschien in aller Frühe der Flussschiffer Delton mit seinem Sohn. Er zahlte Alan das verabredete Lehrgeld und klopfte Edmund ein letztes Mal aufmunternd auf die Schulter.


  »Sei brav, Sohn«, ermahnte er ihn. »Gehorche deinem Meister und mach deiner Mutter und mir keine Schande.«


  Als Delton gegangen war, stellte Alan dem Jungen seinen Gesellen Nick und die Magd Nan vor.


  »Führ Edmund herum und zeig ihm das Haus«, wies Alan den Gesellen an. Während die beiden jungen Männer durch die Tür zur Stiege verschwanden, prüfte der Wundarzt sorgfältig sein Bindfutter, denn er hatte sich vorgenommen, an diesem Morgen zuerst die Krankenbesuche zu erledigen. Sir Henry Belasyse’ Bauchverletzung bereitete ihm Sorge, und Peter Standishs Bisswunde musste ebenfalls kontrolliert werden.


  Als Nick mit dem Lehrknaben zurückkehrte, war Alan aufbruchsbereit.


  »Du wirst hier in der Offizin auf dem Rollbett schlafen«, erklärte er Edmund. »Deine Kleider kannst du in der Truhe in der Ecke aufbewahren.«


  Der Junge nickte und schnürte das Bündel auf, das er bei seiner Ankunft auf dem Boden abgelegt hatte. Es enthielt zwei vollständige Anzüge. Offenbar hatten Familie und Verwandte Geld zusammengelegt, um die Garderobe zu bezahlen, damit Edmund seinen Meister nicht in Verlegenheit brachte.


  »Beeil dich, ich muss einige Krankenbesuche machen«, drängte der Wundarzt.


  Doch in diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und ein Mann betrat die Offizin. Alan seufzte ergeben. Der Ankömmling war James Pearse, Leibchirurg des Herzogs von York. Einen so bedeutenden Besucher konnte er zu seinem Bedauern nicht dem Gesellen überlassen.


  »Mr.Pearse, welch eine unerwartete Ehre«, begrüßte Alan den Zunftgenossen. »Was führt Euch zu mir?«


  »Ich komme gerade von Sir Henry Belasyse«, erklärte Pearse. »Ihr habt bei der Behandlung seiner Wunde gute Arbeit geleistet, Meister Ridgeway, das muss ich Euch lassen. Trotzdem hoffe ich, Ihr werdet es mir nicht übelnehmen, wenn ich mich nun um Sir Henry kümmere. Immerhin ist er Parlamentsabgeordneter und verkehrt bei Hofe.«


  »Wenn Sir Henry dies wünscht«, erwiderte Alan, ohne jedoch seinen Ärger über das anmaßende Auftreten des Leibchirurgen völlig verbergen zu können.


  »Ich versichere Euch, dass Sir Henry Euch dankbar ist und das Euch zustehende Honorar bezahlen wird.«


  »Daran zweifle ich nicht«, gab Alan zurück. Er hätte es wissen müssen. Ein wohlhabender Patient war stets heiß begehrt, denn er zahlte meist auch überhöhte Honorare ohne Murren.


  »Wenn das alles ist«, meinte Alan. »Ich habe noch andere Patienten zu besuchen.«


  Er winkte Edmund und verabschiedete sich mit kühler Höflichkeit von James Pearse, der ihm mit überheblichem Blick nachsah.


  


  In der Passage, die unter dem Nonsuch House hindurchführte, hielt Alan inne und klopfte an die Eingangspforte. Ein Page, der für die Bewohner Besorgungen machte, öffnete ihnen.


  »Zu Mr.Standish. Ich bin Meister Ridgeway«, sagte der Wundarzt.


  Der Bursche führte den Besuch die breite Holztreppe hinauf in den ersten Stock bis vor die Tür zu Standishs Wohnung und meldete sie an. Peter begrüßte den Chirurgen und seinen Lehrknaben herzlich und reichte Alan seine unversehrte Hand.


  »Kommt herein, Meister Ridgeway. Ich muss mich bei Euch bedanken. Dank Eurer hervorragenden Behandlung beginnt die Wunde bereits zu heilen.«


  »Das freut mich«, erwiderte Alan. »Lasst sie mich trotzdem sehen, um ganz sicher zu sein.«


  Die Stube, die sie betraten, war ein großer, in dunkler Eiche getäfelter Raum. Am Fenster stand ein breiter Tisch, den ein türkischer Teppich zierte. Ein Schwall Papiere bedeckte ihn. Mehrere hochlehnige, mit dem neuartigen Rohrgeflecht versehene Stühle standen an den Wänden und zeugten von der Wohlhabenheit des jungen Mannes.


  »Seid Ihr Kaufmann?«, fragte Alan.


  »Ja, ich habe mein Glück als Handelsvertreter in der Levante gemacht und handle jetzt hauptsächlich mit englischem Tuch und Rohseide aus der Türkei und Syrien. Der Verlust meiner Lagerhäuser an der Themse durch das Feuer war bitter, aber jetzt, da wir Frieden mit den Niederlanden und Frankreich haben, wird es mir hoffentlich bald gelingen, erneut ein Schiff in die Levante zu schicken.«


  Peter führte seine Besucher ins Schlafgemach, in dem ein massives Baldachinbett stand. Die Vorhänge aus Kamelott waren bei Tag um die Pfosten geschlungen. Die vergoldeten Ledertapeten an den Wänden ließen den Raum düster erscheinen, besonders an einem regnerischen Tag wie diesem. Einzig die weiße Stuckdecke hellte ihn ein wenig auf.


  »Ihr lebt allein?«, erkundigte sich Alan, da ihm das Fehlen einer weiblichen Hand auffiel. Dies war das Gemach eines Junggesellen.


  »Ich habe meine besten Jahre in der Ferne verbracht und hatte daher bislang keine Gelegenheit, mich zu verheiraten«, erklärte Peter Standish. »Leider verstand ich mich mit meinem Vater nicht besonders und war froh, mein Elternhaus zu verlassen.«


  »Das tut mir leid, Sir.«


  Der Wundarzt machte seinem Patienten ein Zeichen, sich neben den Waschstand zu setzen. Peter beobachtete ihn, während er den Verband löste und die Wunde freilegte. Die sicheren Bewegungen von Alans feingliedrigen Händen flößten Vertrauen ein. Es war offensichtlich, dass der Chirurg sein Handwerk verstand. Peter schätzte ihn auf Ende dreißig. Er war groß und schlank und überragte sogar den hochgewachsenen Kaufmann. Sein schulterlanges glattes Haar war schwarz wie Rabenfedern und nur an den Schläfen mit einzelnen Silberfäden durchwoben. Alan Ridgeways hohe Stirn verriet Intelligenz, und seine graublauen Augen blickten freundlich und mitfühlend. Eine Stupsnase und ein breiter Mund mit schmalen Lippen, der sich nur allzu bereitwillig zu einem charmanten Lächeln öffnete, vervollständigten das Bild. Meister Ridgeway war Peter ebenso sympathisch wie Dr.Fauconer.


  »Ihr erwähntet meinem Freund gegenüber, dass Euch eine Familienangelegenheit in jene Situation gebracht hat, in der Ihr von dem bissigen Hund angefallen wurdet«, bemerkte der Wundarzt.


  »Macht sich Dr.Fauconer immer noch Gedanken um meine Sicherheit?«, fragte Peter amüsiert.


  Alan sah ihn entschuldigend an, während er die Bisswunde, die gut heilte, mit herbem Wein betupfte.


  »Mein Freund ist fasziniert von kniffligen Rätseln, und wenn er eines wittert, dann lässt ihm das keine Ruhe.«


  »Dr.Fauconer scheint mir ein kluger Kopf zu sein«, meinte der Kaufmann anerkennend. »Vielleicht ziehe ich ihn tatsächlich zu Rate, wenn ich allein nicht weiterkomme. Allerdings handelt es sich um eine heikle Angelegenheit, über die zu sprechen mir schwerfällt.«


  Alan beließ es dabei. Nachdem er eine Wundsalbe aufgetragen und einen neuen Verband angelegt hatte, riet er seinem Patienten, den Arm noch eine Woche in der Schlinge zu tragen. »Wenn Ihr Euch kräftig genug fühlt, könnt Ihr wieder Eurer Arbeit nachgehen.«


  »Ich danke Euch, Meister Ridgeway«, sagte Peter und bezahlte den Wundarzt großzügig.


  »Kommt in den nächsten Tagen noch einmal in meine Offizin, Sir«, fügte Alan hinzu. »Wenn die Wunde weiter so gut heilt, könnt Ihr bald auf den Verband verzichten.«


  Als Peter Standish den Wundarzt und seinen Gesellen verabschiedete, kehrte gerade sein Kammerdiener John von einer Besorgung zurück.


  »Hilf mir beim Umziehen«, sagte Peter kurzentschlossen. »Ich werde meiner Familie einen Besuch abstatten.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 5

  


  Nach einem halbstündigen Fußmarsch die New Fish Street und die Gracechurch Street entlang bog Peter Standish schließlich in die St.Mary Axe ein und stand kurz darauf vor dem Haus, in dem er aufgewachsen war. Der Anblick des verwitterten Fachwerks mit den silbergrau verfärbten Eichenbalken, die das Gerüst des Gebäudes bildeten, den weiß verputzten Gefachen aus dem mit Lehm beworfenen Flechtwerk und dem spitzen Giebel, der über die Straße ragte, weckte wie stets widersprüchliche Gefühle in ihm. Seine Kindheit, die von Freude ebenso geprägt gewesen war wie von Leid, hatte er nur allzu abrupt hinter sich gelassen, als er mit sechzehn Jahren als Kaufmannslehrling in die Levante aufgebrochen war. Das Leben in der Ferne war nicht leicht gewesen, aber er hatte einen klugen und freundlichen Meister gehabt, ein angesehenes Mitglied der Levant Company, der ihn mit viel Geduld alles Wissenswerte über den Handel in jenem Teil der Welt gelehrt hatte. Und da dessen einziger Sohn an einem Fieber gestorben war, hatte er Peter schließlich zu seinem Erben gemacht. So hatte dieser sich, unabhängig von seiner Familie, sein eigenes Handelsgeschäft aufgebaut, und dies mit einem Erfolg, den nur das Feuer von London und der Krieg mit Holland hatten bremsen können. Ersteres hatte ihn zwei Lagerhäuser voller Rohseide und Letzteres ein Schiff gekostet, an dem er einen Anteil besessen hatte und das vor der Küste Englands von den Holländern gekapert worden war.


  Seine Familie sah er nach seiner Rückkehr aus der Levante nur selten. Sein Vater hatte stets seinen jüngeren Sohn Joseph vorgezogen, denn dieser gehörte zu den Menschen, die bei anderen durch Schmeichelei alles erreichten und niemals offen ihre eigenen Ansichten verteidigten. Peter hatte sich dagegen nie gescheut, andere zwar mit dem nötigen Respekt, aber geradeheraus zu kritisieren. Sein autoritärer Vater hatte ihn dafür oftmals hart bestraft, ihn jedoch nicht zu brechen vermocht. Auch das Verhältnis zu Joseph war von jeher angespannt gewesen, denn Peter hatte seinen jüngeren Bruder schon als Kind durchschaut und ihn als einen Menschen ohne Rückgrat insgeheim stets ein wenig verachtet. Einzig seine kränkliche Mutter und seine jüngere Schwester Elena lagen ihm am Herzen.


  Ein Lakai öffnete Peter die Tür.


  »Ist mein Vater zu Hause, Dickon?«


  »Nein, Sir, der Herr ist ausgegangen.«


  »Und meine Schwester?«


  »Mistress Standish ist in der Stube, Sir.«


  »Danke, Dickon. Ich werde sie gleich aufsuchen. Aber zuerst sehe ich nach meiner Mutter.«


  Eine schmale Treppe führte in die oberen Stockwerke zu den Schlafgemächern. In einem trotz des trüben Wetters abgedunkelten Raum lag Elizabeth Standish im Bett. Die Vorhänge waren bis auf eine Lücke am Kopfende zugezogen, und im Kamin brannte ein Feuer. Als Peter eintrat, öffnete sie die Augen und bemühte sich, im Halbdunkel das Gesicht des Ankömmlings zu erkennen.


  »Seid Ihr das, Elena?«, fragte sie mit schwacher Stimme.


  »Nein, ich bin es, Euer Sohn Peter.«


  Ein schwaches Lächeln huschte über ihre blassen Lippen. »Peter, welch eine Freude. Ihr wart lange nicht hier.«


  »Nur eine Woche, Mutter. Soll ich die Läden öffnen? Es ist regnerisch draußen, das Licht wird Euch nicht stören.«


  »Ja, tut das. Ich möchte ein wenig hinaussehen.«


  Peter faltete die Läden zurück und zog die Bettvorhänge auf. Obgleich nur blasses Tageslicht ins Zimmer fiel, blinzelte Elizabeth und wandte den Kopf ab.


  »Wie geht es Euch, Mutter?«


  Aufmerksam studierte er ihr knochiges, blutleeres Gesicht. Dunkle Schatten lagen unter müden, glanzlosen Augen. Ihr einst blondes Haar war vorzeitig ergraut.


  »Es wird nicht mehr allzu lange dauern, bis der Herr mich zu sich ruft«, antwortete sie. Ihre Stimme klang heiser, und das Atmen fiel ihr sichtlich schwer.


  »Bitte sagt das nicht«, entgegnete Peter betroffen. Sie litt schon eine geraume Weile an Schwindsucht, doch in den letzten zwei Wochen hatte sich ihr Zustand zunehmend verschlechtert.


  »Es hat keinen Sinn, sich vor der Wahrheit zu verschließen«, wehrte sie ab. »Aber reden wir nicht von mir. Weshalb tragt Ihr Euren Arm in der Schlinge?«


  »Ein Hund hat mich gebissen«, erklärte Peter. »Macht Euch keine Sorgen, Mutter, es ist nichts Ernstes.«


  »Du solltest wirklich besser auf dich achtgeben«, erwiderte Elizabeth vorwurfsvoll. »Spiel nicht mit wilden Hunden, das ist gefährlich.«


  Das Lächeln gefror auf Peters Lippen. Auch die geistigen Kräfte seiner Mutter ließen erheblich nach. Offenbar glaubte sie, den Bub von einst vor sich zu haben, der sich in Entdeckerlaune so manches Mal in Schwierigkeiten gebracht hatte.


  »Ich passe in Zukunft besser auf, versprochen«, sagte er.


  Der Ausdruck von Unruhe wich von Elizabeths Zügen.


  »Ich kann mich nicht länger mit dir unterhalten, mein Junge.«


  Ein röchelnder Husten begann sie zu schütteln. Gelbgrüner Schleim, vermischt mit Blut, trat über ihre Lippen und rann über ihr Kinn. Peter erhob sich, nahm eines der Leintücher von der Truhe neben dem Bett und wischte ihr den Mund ab.


  »Lass mich jetzt schlafen«, keuchte sie.


  »Braucht Ihr noch etwas, Mutter?«


  »Nein, geh nur…«


  Ihr Kopf sank zur Seite, und ihre Augen schlossen sich. Es kostete Peter erhebliche Anstrengung, sich von ihrem Lager abzuwenden und das Krankenzimmer zu verlassen. Er hatte das Gefühl, jeder Atemzug könnte ihr letzter sein. Im Erdgeschoss blieb Peter einen Moment zögernd vor der Tür zur Stube stehen, bevor er eintrat. Seine Schwester Elena saß am Fenster und säumte mit geschickter Hand ein Damasttischtuch. Das blasse Tageslicht, das durch die Scheiben fiel, hob ihr ebenmäßiges Profil mit der hohen Stirn, der kleinen Nase und dem spitzen Kinn hervor. Sie trug ein Gewand, das aus einem eng geschnürten Mieder aus blauem Satin, einem oberen Rock aus demselben Stoff und einem mit silbernen Spitzen besetzten, unteren Rock bestand. Das unter dem mit Fischbeinstäben verstärkten Mieder getragene Leinenhemd quoll in üppigen Falten unter den lediglich bis zu den Ellbogen reichenden Ärmeln hervor, der tiefe Brustausschnitt war unter dem dünnen Schleiertuch, das ihn züchtig bedeckte, nur zu erahnen. Elenas goldblondes Haar war straff aus dem Gesicht gezogen und im Nacken zu einem mit Perlen durchflochtenen Knoten gebunden. Zu beiden Seiten der Schläfen wippten ein paar eng gedrehte Locken, und ein zarter Saum aus flaumigen Löckchen um die Stirn nahm der Frisur ein wenig von ihrer Strenge.


  Als Peter auf der Schwelle erschien, wandte seine Schwester den Kopf. Sogleich fiel ihr Blick auf die Schlinge, in der er den rechten Arm trug, und ein erschrockener Ausdruck trat auf ihr Gesicht. Sie ließ ihre Näharbeit fallen und stürzte ihm entgegen.


  »Peter, was ist passiert?«, rief sie aufgeregt. »Bist du verletzt?«


  Der junge Kaufmann legte beschwichtigend die linke Hand auf den Arm seiner Schwester.


  »Es ist nicht so schlimm.«


  »Aber was…«


  »Ich werde euch alles der Reihe nach erzählen.«


  Sein Blick wanderte zu seinem Bruder Joseph, der an das Kaminsims gelehnt dastand und den Ankömmling ebenso überrascht ansah wie Elena. Als Einziger in der Familie hatte Joseph nicht das blonde Haar der Standishs geerbt, sondern besaß dunkelbraune Locken, die ihm auf Brust und Schultern fielen. Seine Haut war stets kränklich bleich, und nicht einmal die Strahlen der Sommersonne vermochten ihr einen gesünderen Ton zu verleihen. Aus diesem Grund vermied er dunkle Kleidung, die seine Blässe nur noch unvorteilhafter hervorhob. So sagte ihm die neue Mode, die aus Überrock und Weste aus schwarzen und weißen Stoffen bestand und die der König vor einigen Monaten bei Hof eingeführt hatte, nicht zu, obwohl ihr inzwischen auch viele der wohlhabenderen Londoner Bürger folgten. Stattdessen trug er ein etwas altmodisch wirkendes Wams aus gerippter goldbrauner Seide, das kaum bis zur Taille reichte und den feinen Leinenstoff des Hemdes sehen ließ. Die Ärmel bestanden aus einzelnen, nur am Armloch des Wamses und der Manschette befestigten Brokatstreifen, zwischen denen der weiße Taft des Futters sichtbar war. Dazu trug Joseph eine sogenannte Rhingrave, auch als »Unterrockhose« bezeichnet, eine stoffreiche, in viele Falten gelegte Hose, deren Beine unter den Knien mit Spitzenmanschetten zusammengehalten wurden. Die Manschetten des Wamses, der Bund und die Seiten der Rhingrave waren mit lachsfarbenen, gelben, grünen, lila- und elfenbeinfarbenen Bändern besetzt. Helle Seidenstrümpfe, mit Rosetten verzierte Schuhe und ein Filzhut mit weißen Straußenfedern vervollständigten Josephs Aufmachung.


  Was war sein Bruder doch für ein Geck, dachte Peter naserümpfend.


  Er setzte sich neben Elena, die ihren Platz am Fenster wieder eingenommen hatte, auf einen Stuhl. Die neugierigen Blicke seiner Geschwister auf sich gerichtet, begann Peter, von seiner Reise nach Walthamstow zu berichten.


  »Du wolltest Stapleford Manor aufsuchen?«, unterbrach Elena ihren Bruder. »Aber weshalb nur?«


  »Weil der Familiensitz eines Mannes der Ort ist, an dem er seine Geheimnisse am leichtesten vor der Außenwelt verbergen kann.«


  »Glaubst du denn tatsächlich, dass George Holcroft etwas Anrüchiges zu verbergen hat?«, schaltete sich Joseph in leicht gelangweiltem Ton ein. »Das sind doch Hirngespinste.«


  »Als älterer Bruder sehe ich es als meine Pflicht, Elena vor einem Schritt zu bewahren, der sie ins Unglück stürzen würde«, widersprach Peter. »George Holcroft hat Dreck am Stecken, da bin ich sicher. Der Tod seiner ersten Gemahlin ist sehr rätselhaft. Niemand scheint zu wissen, wie sie gestorben ist.«


  »Das ist doch nichts Ungewöhnliches«, meinte Joseph mit einem Achselzucken. »Wie oft versagen die Ärzte bei der Behandlung eines Kranken, weil sie nicht wissen, was ihm fehlt. Egal, woran man leidet, sie verordnen stets das Gleiche: Aderlass, Brechmittel oder Einlauf…«


  Da musste Peter seinem Bruder allerdings zustimmen. So viel Erkenntnis hatte er ihm gar nicht zugetraut.


  »Dennoch… mir ist nicht wohl dabei, Elena einem zwielichtigen Mann wie diesem Holcroft anzuvertrauen. Eigentlich wäre es die Pflicht unseres Vaters, Erkundigungen über ihren zukünftigen Gatten einzuholen, aber ihn interessiert nur die einträgliche Verbindung mit einem wohlhabenden Geschäftspartner.«


  »Was ist dagegen einzuwenden?«, fragte Joseph. »Schließlich ist es gang und gäbe, dass ein Vater seine Tochter vorteilhaft verheiratet. Und Elena hat gegen diese Verbindung nichts einzuwenden.«


  Peter streifte das engelhafte Gesicht seiner Schwester mit zweifelndem Blick.


  »Elena, ich kann nicht verstehen, dass es dir nichts ausmacht, einen dreißig Jahre älteren Mann zu ehelichen.«


  Sie blickte ihn aus ihren kornblumenblauen Augen offenherzig an.


  »Mr.Holcroft hat mich stets mit der größten Höflichkeit und Zuvorkommenheit behandelt. Ich zweifle nicht daran, dass er mir ein rücksichtsvoller Gemahl sein wird.«


  »Du kennst ihn nicht. Erst wenn ihr verheiratet seid, wird er sein wahres Gesicht offenbaren.«


  »Warum misstraust du ihm? Er hat dir doch keinen Anlass dazu gegeben.«


  »Es wird viel über ihn und seine erste Gemahlin geredet.«


  »Das ist doch nur bösartiger Klatsch.«


  »Tatsächlich? Weshalb hat man dann versucht, mich davon abzuhalten, auf Stapleford Manor Nachforschungen anzustellen?«, entgegnete Peter mit kaum verhohlenem Sarkasmus.


  »Was meinst du damit?«, fragte Joseph mit gerunzelter Stirn.


  »Jemand hat mir eine Nachricht zugesteckt, als ich in Walthamstow in einer Herberge haltmachte.«


  Peter holte das Blatt Papier aus seiner Tasche hervor und reichte es seinem Bruder. Dieser entfaltete es und las: »›Wenn Ihr George Holcrofts Geheimnis erfahren wollt, kommt nach Sonnenuntergang zum Waldrand hinter der Herberge. Sagt niemandem, wohin Ihr geht.‹ Hm, das ist allerdings interessant. Da scheint noch jemand der Meinung zu sein, dass Holcroft eine Leiche im Keller hat.«


  »Das ist noch nicht alles«, fuhr Peter fort. »Als ich zum verabredeten Zeitpunkt zum Waldrand ging, war niemand da. Schließlich bemerkte ich zwischen den Bäumen ein Licht. Eine Laterne hing an der Tür eines Schuppens. Doch als ich den Verschlag betreten wollte, fiel mich ein wilder Hund an. Das Tier zerfleischte mir beinahe den Arm, bevor es mir gelang, es zu erschießen!«


  Elena hatte mit einem entsetzten Aufschrei die Hand vor den Mund geschlagen, und Joseph starrte seinen Bruder ungläubig an.


  »Du meinst, man hat dich in eine Falle gelockt?«


  »Ist das nicht offensichtlich?«, gab Peter gereizt zurück. »Die Nachricht führte mich zum Verschlag. Der Unbekannte muss gewusst haben, dass der Hund dort eingesperrt war. Der Wirt der Herberge erzählte mir später, dass er einige der Gäste davor gewarnt hatte, sich dem Verschlag zu nähern.«


  »Es kann aber doch trotzdem ein Zufall gewesen sein«, warf Elena vorsichtig ein. »Schließlich stand in der Nachricht nichts von einem Verschlag.«


  »Die Sache ist sehr raffiniert eingefädelt worden, das gebe ich zu«, entgegnete Peter zerknirscht. »Ich habe keinen Beweis, dass mein Zusammentreffen mit dem bissigen Hund etwas mit Holcrofts Heiratsantrag zu tun hat. Dafür bin ich nun umso entschlossener, weitere Nachforschungen anzustellen.«


  »Das werdet Ihr hübsch bleibenlassen!«, sagte eine Stimme in hartem, unnachgiebigem Ton.


  Erschrocken wandten alle drei Geschwister die Köpfe zur Stubentür, in der zwei Männer standen: ihr Vater Henry Standish und George Holcroft.


  Peter und Elena erhoben sich wie von unsichtbaren Fäden gezogen. Die strenge Erziehung, die Respekt vor den Eltern forderte, saß tief.


  »Was höre ich da für Dummheiten, Sohn?«, donnerte Henry Standish und trat mit finsterer Miene näher. Sein Gast folgte ihm nach kurzem Zögern. Offenbar war er nicht sicher, ob er sich in eine Familienangelegenheit einmischen sollte, auch wenn sie ihn betraf.


  »Vater, ich habe gute Gründe, die Weisheit einer Verbindung von Elena und Mr.Holcroft in Zweifel zu ziehen!«, verteidigte sich Peter. »Die Vergangenheit unseres Gastes ist undurchsichtig, wenn nicht gar verdächtig.«


  »Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass ich allein über die Zukunft Eurer Schwester entscheide«, gab der Vater gereizt zurück. »Die Sache geht Euch nichts an. Ihr werdet Euch da heraushalten, Sohn. Und nun entschuldigt Euch bei unserem ehrenwerten Gast, den Ihr mit Euren unbedachten Worten beleidigt habt.«


  »Tut mir leid, Vater, das kann ich nicht«, widersprach Peter kopfschüttelnd. »Ich werde alles daransetzen, diese Eheschließung zu verhindern!«


  »Verlasst mein Haus!«, brüllte Henry Standish mit zornrotem Gesicht. »Und wagt es nicht, je wieder einen Fuß hineinzusetzen.«


  Mit zusammengepressten Lippen drehte sich Peter noch einmal zu seiner Schwester um, die ihn traurig ansah, dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und verließ die Stube. In seiner Wut warf er die Eingangstür so heftig ins Schloss, dass es krachte, bedauerte den Ausbruch jedoch sogleich, denn der Lärm hatte sicherlich die Ruhe seiner Mutter gestört.


  Vor dem Haus wäre er beinahe mit einem jungen Mann zusammengestoßen, der ihn mit erstauntem Blick anstarrte und ihn dann grüßte, indem er seinen Filzhut lüftete. Während er die St.Mary Axe entlangging, grübelte Peter darüber nach, woher er den Passanten kannte. Schließlich fiel es ihm ein. Es war Edwin Brooks, ein Verehrer Elenas, der bereits zweimal vergeblich bei ihrem Vater um ihre Hand angehalten hatte, sich jedoch weiterhin unbeirrt in regelmäßigen Abständen als Gast bei den Standishs einstellte. Der Arme schien die Hoffnung nicht aufgeben zu wollen, dass er doch noch Erfolg haben könnte.


  Auf einmal verspürte Peter Hunger und entschloss sich, zuerst zu Mittag zu essen und dann auf der Thames Street, wo er seine Lagerhäuser wieder aufbauen ließ, nach dem Rechten zu sehen. Auf der Leadenhall Street kehrte er in der »Sonnenschenke« ein und bestellte eine Lengfisch- und Heringspastete.


  Am Nebentisch saßen Samuel Pepys, der Schriftführer der Marine, und Sir William Batten, Inspektor der Marine. Da er gelegentlich geschäftlich mit ihnen zu tun hatte, grüßte er sie, und die beiden Männer erwiderten die Höflichkeit. Während er die Pastete aß und Rheinwein dazu trank, überlegte Peter, wie er weiter vorgehen sollte. Er musste herausfinden, ob die Gerüchte, die sich um Holcrofts erste Gemahlin rankten, der Wahrheit entsprachen. Wenn er nur Beweise finden könnte, vielleicht würde sein Vater dann endlich auf ihn hören.


  Nach dem Essen fühlte sich Peter ein wenig schläfrig, zwang sich jedoch, die gemütliche Schenke zu verlassen und seinen Weg fortzusetzen. Über die Gracechurch Street und die New Fish Street gelangte er zur Thames Street, die sich vom Tower bis zum Fleet-Fluss erstreckte. In der Nähe des Stahlhofs befanden sich seine beiden Lagerhäuser, die beim großen Brand zerstört worden waren. Das eine war inzwischen fast wieder aufgebaut, an dem anderen begannen die Arbeiten gerade. Peter hatte angeordnet, erst eine der Lagerhallen fertigzustellen, damit er so bald wie möglich eine neue Ladung Seidenstoffe unterbringen und wieder Geschäfte machen konnte. Er musste die Verluste des letzten Jahres ausgleichen.


  Auf der Suche nach seinem Vormann betrat Peter die Baustelle, fand aber nur ein paar Arbeiter vor, die auf einem Balken sitzend eine frugale Mahlzeit von Brot und Käse verzehrten.


  »Wo ist Mr.Murray?«, fragte er sie.


  »Zu Tisch, Sir, bei einem der fahrenden Pastetenbäcker, die überall ihre Buden aufstellen«, antwortete einer der Arbeiter. »Soll ich ihn holen?«


  »Nein, ich will ihn nicht beim Essen stören. Sagt ihm, ich erwarte ihn im Lagerhaus nebenan.«


  Zu dumm, dachte sich Peter, er hätte daran denken müssen, dass seine Leute zu dieser Zeit Mittagspause machten. Aber da er nun schon einmal vor Ort war, entschloss er sich, auf Murrays Rückkehr zu warten. Derweil konnte er den Neubau in Augenschein nehmen.


  In einem Seitenflügel des Lagerhauses war ein Kontor eingerichtet, in dem sein Buchhalter und Sekretär Thomas Squibb die Bücher führte. Auch hier war niemand. Vermutlich war auch Squibb essen gegangen. Wenn er zurückkehrte, würde Peter mit ihm noch einige geschäftliche Dinge regeln.


  Der Kaufmann verließ das Kontor und betrat die Lagerhalle. Eine innere Treppe führte in ein oberes Stockwerk. Peter stieg hinauf und schritt gemächlich den jungfräulichen Boden ab. Der Geruch von frischem Holz und Sägemehl lag in der Luft und reizte ihn zum Niesen. Um frische Luft zu schöpfen, trat er an eines der kleinen Fenster und öffnete es. Peter roch die Themse, die sich hinter den Docks verbarg, und die frische Seeluft, die der Wind vom Meer herüberwehte und die sich mit dem Kohlenstaub aus den Herdfeuern vermischte. Die Schreie von Möwen, Krähen und Rotmilanen drangen an sein Ohr, Hufe klapperten auf dem Straßenpflaster, Männer riefen sich Bemerkungen zu, ein Hund bellte. Trotz der Geräusche der Stadt war es ein friedlicher Sommertag. Er meinte sogar, die Mäuse im Sägemehl rascheln zu hören.


  Eine geraume Weile verstrich, bis Peter näher kommende Männerstimmen vernahm. Das mussten der Vormann und der Sekretär sein, die vom Mittagsmahl zurückkehrten. Ohne Zögern durchmaß der Kaufmann den Lagerraum und sprang die Stufen ins Erdgeschoss hinab. Da traf sein rechter Knöchel plötzlich auf ein Hindernis… Peter verlor das Gleichgewicht, er ruderte mit seinem freien Arm, versuchte, das Treppengeländer zu packen, sich daran festzuhalten, doch es gelang ihm nicht… er fiel nach vorn, überschlug sich… sein Körper stürzte auf die harten Kanten der Stufen, seine Arme und Beine verdrehten sich, wie ein menschliches Knäuel rollte er die gesamte Länge der Treppe nach unten…


  Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Sein Kopf schmerzte, er musste sich den Schädel an den Stufen angeschlagen haben. Energisch kämpfte Peter gegen das Verlangen an, dem Gefühl der Betäubung nachzugeben und einfach liegen zu bleiben, bis der Schmerz nachließ. Mit zitternden Gliedern versuchte er, sich hochzustemmen, doch die Schlinge, die seinen rechten Arm an den Körper fesselte, behinderte ihn beim Aufstehen. Ächzend rollte er sich auf die Seite und zog die Beine an. Als er den rechten Fuß mit seinem Gewicht belastete, durchfuhr ihn ein furchtbarer Schmerz, der ihn sogleich wieder zusammensacken ließ. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Nachdem das grausame Stechen ein wenig nachgelassen hatte, richtete sich Peter in eine halb liegende Stellung auf und sah auf seine Beine hinab. Der rechte Knöchel war in unnatürlicher Stellung abgewinkelt. Mit einem Stöhnen ließ sich der Kaufmann zurücksinken und fluchte leise. Dann holte er tief Luft und rief, so laut er konnte, um Hilfe.


  Es dauerte nicht lange, bis von draußen Stimmen und knirschende Schritte zu vernehmen waren. Die Tür öffnete sich, und zwei Männer erschienen auf der Schwelle.


  »Mr.Standish!«, rief Murray. »Bei Christi Blut, was ist passiert?«


  Er und der zweite Mann, einer der Arbeiter, eilten näher.


  »Ich bin die Treppe hinuntergestürzt«, stöhnte Peter. »Ich glaube, mein Fuß ist gebrochen.«


  Die Männer griffen unter seine Achseln und wollten ihm aufhelfen, doch er wehrte ab.


  »Es hat keinen Sinn. Ich brauche einen Wundarzt. Schickt jemanden zu Meister Ridgeways Chirurgenstube im Haus ›Zum Zuckerhut‹ auf der Brücke. Schnell!«
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  Alan demonstrierte seinem Lehrjungen gerade, wie eine Kürschnernaht aussah, als ein Mann aufgeregt in die Chirurgenstube platzte.


  »Meister Ridgeway, kommt schnell, es hat einen Unfall gegeben.«


  »Wo?«


  »Auf einer Baustelle am Stahlhof. Unser Bauherr, Mr.Standish, ist verletzt.«


  »Peter Standish, der Kaufmann?«, fragte Alan betroffen.


  »Ja, Sir.«


  »Ich komme. Edmund, hol mein Bindfutter!«


  Rasch trat Alan durch die Tür zur Stiege und rief: »Jeremy!«


  Kurz darauf eilte der Priester die Stufen herunter. »Was gibt es?«


  »Wie es scheint, hat es unseren Pechvogel Standish erneut erwischt.«


  Jeremys Augenbrauen hoben sich erstaunt. »Wo?«


  »Auf einer Baustelle. Er hat nach mir geschickt. Wollt Ihr mitkommen?«


  »Selbstverständlich.«


  Alan nahm sein Bindfutter von Edmund entgegen. »Du bleibst hier und gehst Nick zur Hand, während wir weg sind.«


  Der Knabe nickte gehorsam.


  In schnellem Schritt folgten die Freunde dem Arbeiter die Thames Street entlang zum Stahlhof. Man hatte den verletzten Bauherrn in das Kontor getragen und auf einen Stuhl gesetzt. Peter Standishs Gesicht war schneeweiß, und seine Lippen pressten sich vor Schmerzen aufeinander.


  »Meister Ridgeway, es tut mir leid, Euch so bald wieder belästigen zu müssen«, meinte der Kaufmann ironisch. »Ich bin ein solcher Tölpel.«


  Alan kniete sich vor ihn und tastete behutsam den verletzten Knöchel ab, während Jeremy den Patienten eindringlich ansah.


  »Wie ist das geschehen, Sir?«


  »Ich wartete im oberen Stockwerk des Lagerhauses auf meinen Vormann«, berichtete Peter. »Als ich ihn zurückkehren hörte, nahm ich die Treppe nach unten wohl etwas zu hastig und stürzte.«


  »Hm, seid Ihr unglücklich aufgetreten?«, hakte der Jesuit nach.


  »Nein, ich hatte das Gefühl, als wenn mein Fuß irgendwo hängengeblieben ist.«


  Jeremy runzelte nachdenklich die Stirn. »Könnte ich die Treppe sehen?«


  Überrascht hob Peter den Blick zu ihm. »Weshalb, Doktor? Es war ein Unfall, eine bedauerliche Ungeschicklichkeit meinerseits.«


  »Vielleicht… aber ich würde mich gerne überzeugen, dass alles mit rechten Dingen zugegangen ist.«


  »Wenn Ihr wünscht– ah!«


  Alan hatte versucht, den Knöchel zu bewegen, und hörte dabei deutlich das Knirschen des gebrochenen Knochens.


  »Der Bruch muss gerichtet und der Fuß geschient werden«, erklärte der Wundarzt. »Aber das mache ich am besten in meiner Werkstatt. Wir müssen Euch so schonend wie möglich dorthin schaffen.«


  »Ich würde vorschlagen, Ihr lasst eine Sänfte rufen«, sagte der Priester.


  Ohne auf eine Aufforderung zu warten, schickte Jack Murray einen seiner Arbeiter los, eine Sänfte anzuhalten, und geleitete Jeremy dann in die Lagerhalle hinüber.


  »Dort ist die Treppe. Sie ist brandneu. Ich kann mir nicht vorstellen, dass damit etwas nicht in Ordnung sein soll«, versuchte sich der Vormann zu rechtfertigen.


  »Das behaupte ich auch gar nicht«, entgegnete Jeremy, während er Stufe für Stufe untersuchte. Plötzlich stieß er ein befriedigtes Brummen aus. Murray trat neugierig näher.


  »Seht her, Sir«, sagte der Jesuit und deutete mit dem Finger auf eine der Treppenstufen. »Eine heimtückische Fußfalle!«


  Der Vormann streckte die Hand aus und berührte die fast unsichtbaren Fäden, die sich über die gesamte Länge der Stufe spannten. Die Enden waren zu beiden Seiten am Geländer befestigt worden.


  »Wer kann das getan haben?«, stieß Murray fassungslos hervor.


  »Jemand, der Mr.Standish schaden will und dabei seinen Tod in Kauf nimmt.«


  »Das ist schrecklich! Aber von meinen Arbeitern kann es keiner gewesen sein. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  Prüfend drehte Jeremy die gespannten Fäden zwischen den Fingern.


  »Das Material ist sehr widerstandsfähig«, murmelte er. »Was mag das sein?«


  Er holte sein Speisemesser hervor und schnitt die Fäden an beiden Enden durch. Prüfend hielt er sie sich unter die Nase und roch daran.


  »Pferdehaar«, erklärte Jeremy. »Das muss ich unserem Unbekannten lassen. Er ist gewitzt! Es gibt kaum etwas Geeigneteres für eine Stolperfalle. Ihr solltet Eure Arbeiter befragen, ob sie jemanden in der Nähe des Lagerhauses gesehen haben, der dort nicht hingehörte.«


  »Das werde ich tun, Sir«, versprach Murray.


  


  »Nick, zeig Edmund, wie man einen Klebeverband herstellt«, sagte Alan, als sie mit dem Verletzten die Chirurgenstube erreichten.


  Der Geselle nahm den Lehrjungen zur Seite und trug ihm auf, sich von der Magd Eier, Öl und Mehl geben zu lassen, während er selbst Mastix, Bolus, Kalk, Aloe und Myrrhe aus dem Arzneischrank holte.


  Der Vormann und einer der Arbeiter hoben Peter Standish aus der Sänfte und legten ihn auf Alans Geheiß auf den Operationstisch. Vorsichtig zerschnitt der Wundarzt den Strumpf des Verletzten und legte den gebrochenen Knöchel frei.


  »Der Knochen muss eingerichtet werden«, erklärte Alan. »Beißt die Zähne zusammen, Sir, es wird weh tun! Mr.Murray, haltet Mr.Standish bei den Schultern.«


  Während Jeremy den Unterschenkel hielt, zog sein Freund den Fuß von ihm weg, bis die beiden Enden des Knochens übereinanderglitten. Peter schrie auf und schnappte nach Luft.


  Nick brachte ein Spreukissen, drückte in der Mitte den Inhalt nach unten, so dass eine Rinne entstand, und schob es unter den Fuß des Patienten. In der Zwischenzeit hatte Edmund die Masse für das Bruchpflaster angerührt und bestrich die Leinenbinden damit. Der aromatische Duft der Aloe und der Myrrhe, die die Schwellung lindern sollten, breitete sich in der Offizin aus.


  Während Jeremy Peters Fuß hochhielt, legte Alan den Verband an und gab seinem Lehrling dabei Erklärungen. »Die Binden dürfen nicht zu fest sitzen, sonst kann das Bein brandig werden.«


  »Wie lange wird es dauern, bis der Bruch geheilt ist, Meister Ridgeway?«, fragte Peter.


  »Etwa vierzig Tage«, antwortete Alan. »Vielleicht auch weniger. Ihr müsst mindestens eine Woche im Bett liegen, danach könnt Ihr Euch mit Krücken fortbewegen. Ich gebe Euch eine mit einem Fußbrett versehene, hölzerne Hohlschiene mit, eine sogenannte Beinlade, die Euren Knöchel ruhig halten wird. Sie wird mit Wolle gepolstert, damit keine wunden Stellen entstehen. Auch solltet Ihr jemanden kommen lassen, der über Eurem Bett ein Seil befestigt, an dem Ihr Euch besser aufrichten könnt.«


  Während Alan den Gesellen nach der Beinlade schickte, trat Jeremy an den Operationstisch und holte die Pferdehaare aus der Tasche an seinem Gürtel.


  »Was ist das?«, fragte Peter erstaunt.


  »Diese Rosshaare waren quer über die Treppe gespannt. Sie verursachten Euren Sturz, Sir.«


  »Aber… das heißt ja…«


  »Ein weiterer Anschlag auf Euer Leben, so ist es! Ich hatte Euch gewarnt. Wäre Euch das Glück weniger hold gewesen, lägt Ihr jetzt mit gebrochenem Genick in Eurem Lagerhaus.«


  Stöhnend schloss Peter die Augen.


  »Dem Tod mag ich entgangen sein, und dennoch hat der Unbekannte sein Ziel erreicht«, murmelte er. »Bis ich meine Nachforschungen wieder aufnehmen kann, wird es zu spät sein.«


  Jeremy hoffte, dass er weiterreden würde, doch der Kaufmann schwieg.


  »Die Sänftenträger warten noch«, sagte der Jesuit, seine Enttäuschung nur mühsam verbergend. »Wir bringen Euch jetzt nach Hause.«
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  Gott verdamme mich! Ihr werdet es anerkennen!«


  Amoret St.Clair hielt im Schritt inne, als die kreischende Frauenstimme an ihr Ohr drang. Sie befand sich an der Tür zum königlichen Kabinett. CharlesII. hatte nach ihr geschickt, und so war sie im ersten Moment überrascht, dass bereits jemand bei ihm war. Neugierig blieb sie vor der verschlossenen Tür stehen und lauschte.


  »Warum sollte ich das tun, Madam?«, war die Stimme des Königs zu hören. »Jeder bei Hof weiß, dass Ihr seit längerem das Bett mit Harry Jermyn teilt. Soll er sich doch zu Eurem Bastard bekennen.«


  Zweifellos sprach er mit seiner Ersten Mätresse Barbara Palmer, Lady Castlemaine, die jedoch in den letzten Monaten zunehmend in seiner Gunst gesunken war.


  »Ihr werdet es anerkennen!«, schrie Lady Castlemaine. »Mein Kind wird in der Kapelle von Whitehall als königlicher Bastard getauft werden, oder ich schwöre Euch, ich werde es hierherbringen und ihm vor Euren Augen den Schädel einschlagen!«


  Amoret war so schockiert, dass es ihr nur mit Mühe gelang, rechtzeitig zur Seite zu treten, als die Tür aufgerissen wurde und Barbara einem Wirbelsturm gleich aus dem Kabinett stürmte. Im Vorbeirauschen warf sie ihrer Rivalin einen hasserfüllten Blick zu, den Amoret nicht unterschätzte. Lady Castlemaine war eine gefährliche und skrupellose Frau, die ihrem Cousin, dem Herzog von Buckingham, in Bosheit und Verschlagenheit in nichts nachstand.


  Zögernd warf Amoret einen Blick in das Kabinett. In einer Ecke balgten sich die quirligen Spaniels des Königs. Ihr Kläffen und Jaulen wetteiferte mit dem Ticken und ständigen Schlagen der unzähligen Uhren, von denen keine richtig ging, die aber trotzdem des Königs große Leidenschaft waren. Charles stand mit auf dem Rücken ineinandergelegten Händen am Fenster. Seine Haltung verriet Anspannung und zurückgehaltene Wut. Die langen Locken seiner Perücke fielen über Schultern und Rücken seines schwarzsamtenen Rocks mit den bis zu den Waden reichenden Schößen. Als er sich umwandte, wurde die knielange, mit Stickereien verzierte Weste sichtbar, deren Ärmel über die Stulpen der Rockärmel geschlagen waren. Die ebenfalls schwarzen Hosen waren unter den Knien mit Bändern geschmückt. Die weiße Spitzenkrawatte, die über Charles’ Brust fiel, und die Spitzenmanschetten an den Ärmeln des feinen Leinenhemdes wirkten wie helle Lichttupfer auf dem dunklen Anzug.


  Charles’ Gesicht verlor den verstimmten Ausdruck, als er die junge Frau auf der Schwelle stehen sah. Mit einem Lächeln streckte er die gepflegten Hände nach ihr aus.


  »Meine süße Amoret… kommt zu mir!«


  Zögernd gehorchte sie und ließ es zu, dass er sie an sich zog und die Arme um sie legte. Seine Nähe weckte widersprüchliche Gefühle in ihr. Als sie ein Kind gewesen war, hatte sie ihn geliebt und verehrt, weil er der König war. Später war sie seine Mätresse geworden, weil sie ihn gernhatte und ihn glücklich machen wollte. Sie hatte ihm sogar einen Sohn geboren. Doch vor ein paar Jahren hatte sie in dem jungen Iren Breandán Mac Mathúna ihre große Liebe gefunden. Da Charles zu einer derart unstandesgemäßen Ehe zwischen der Tochter eines Earls und einem Bauernsohn und ehemaligen Landsknecht niemals seine Zustimmung gegeben hätte, hatten sie und Breandán sich vor einem Monat heimlich nach katholischem Ritus von Pater Blackshaw trauen lassen. Und Amoret war entschlossen, den Treueschwur, den sie abgelegt hatte, nicht zu brechen.


  »Ihr habt alles mit angehört, nicht wahr, Madam?«, fragte der König. »Mylady Castlemaine hat eine böse Zunge. Ich habe ihre Ausbrüche lange genug über mich ergehen lassen. Vielleicht sollte ich ihr nahelegen, sich vom Hof zurückzuziehen.«


  »Dem wird sie nie zustimmen«, gab Amoret zu bedenken.


  »Das fürchte ich auch.« Charles seufzte. »Doch ich kann Euch nicht sagen, wie müde ich ihrer bin.«


  Er sah sie zärtlich an. In ihrem ovalen Gesicht mit der glatten Stirn, den hohen Wangenknochen, dem wohlgeformten rosigen Mund und dem energischen Kinn funkelten intelligente schwarze Augen. Auch ihr langes lockiges Haar war schwarz wie Ebenholz, und ihre seidige Haut besaß den Hauch eines südländischen Farbtons, der Amorets französische Vorfahren verriet. Charles legte die Hände auf ihre warmen Schultern, die das Kleid aus rotem Atlas unbedeckt ließ, und fuhr liebkosend den mit einer schmalen Borte aus schwarzer Spitze eingefassten Ausschnitt entlang. Seine Finger verweilten auf den Rundungen ihrer Brüste, die die enge Schnürung des Mieders nach oben presste, und Amoret spürte ihn vor Erregung erbeben. Sie schloss die Augen, und ihr Körper versteifte sich ein wenig. Heimlich betete sie, es würde ihr erspart bleiben, ihn zurückweisen zu müssen. Sie wollte ihn nicht verletzen, sondern ihm möglichst schonend beibringen, dass sie gedachte, den Hof zu verlassen.


  Charles schien ihr Unwohlsein nicht zu bemerken. Als Amoret die Augen öffnete, sah sie, dass sein Blick an ihr vorbeiging und seine Lippen sich ärgerlich aufeinanderpressten. Er war in Gedanken noch immer bei Lady Castlemaine. Zu Amorets Erleichterung ließ er sie los und trat seufzend einen Schritt zurück. Der Kelch war noch einmal an ihr vorübergegangen.


  »Es tut mir leid, dass Ihr Zeuge von Mylady Castlemaines Wutanfall wart, meine Liebe«, sagte er bedauernd. »Ich hätte Euch nicht rufen lassen, wenn ich gewusst hätte, dass sie auf dem Weg zu mir war.« Er lächelte entschuldigend. »Verzeiht, mich verlangte gerade nach Eurer Gesellschaft. Von der wohlverdienten Rüge, die ich vor ein paar Monaten über mich ergehen lassen musste, einmal abgesehen, beklagt Ihr Euch nie. Ich habe das Gefühl, dass Ihr Euch in der letzten Zeit sogar etwas rar macht.«


  »Mir geht es wie Euch, Sire«, antwortete sie mit ernster Miene. »Die Menschen hier bei Hof sind oberflächlich und verlogen. Ich fühle mich in ihrer Gegenwart nicht sehr wohl.«


  Charles nickte verständnisvoll. »Ich sehe es Euch nach, wenn Ihr hin und wieder eine gewisse Zeit in Eurem Haus verbringt, Madam, aber ich brauche die Gewissheit, dass Ihr danach stets an den Hof zurückkehrt. Ihr seid einer der wenigen Menschen, denen ich vertrauen kann. Das wisst Ihr doch, oder?«


  Betroffen blickte sie ihn an. »Ja, Euer Majestät.«


  Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, doch innerlich verspürte sie zunehmende Hilflosigkeit. Würde er sie jemals gehen lassen?


  


  Als sie das Kabinett des Königs verließ, überkam Amoret das Verlangen, mit Pater Blackshaw zu sprechen. In ihre Gemächer in der Nähe des Holbein-Tors zurückgekehrt, trug sie ihrer Zofe Armande auf, ihr Bürgersfrauenkleid bereitzulegen und ihr beim Umziehen zu helfen. Als sie in das einfache Gewand aus grauem Tuch geschlüpft war, bedeckte Armande den Ausschnitt mit einem Dekolletékragen aus weißem Leinen und setzte ihrer Herrin eine Haube auf die schmucklos zu einem Knoten gedrehten Haare. Zuletzt legte sie Amoret noch einen dünnen Umhang mit Kapuze um die Schultern und reichte ihr eine schwarze Maske, mit der sie ihr Gesicht bedecken konnte. In dieser Verkleidung verließ Amoret, begleitet von ihrem Diener William, den Whitehall-Palast durch den Küchentrakt. An der öffentlichen Anlegestelle nahmen sie ein Boot, das sie flussabwärts an den Ruinen des ausgebrannten London vorbei zur Brücke brachte.


  Der Anblick dieses außergewöhnlichen Bauwerks faszinierte Amoret jedes Mal, wenn sie es sah. Die in das Flussbett getriebenen Pfeiler stauten das Wasser des Flusses, das während des Gezeitenwechsels in schäumenden Kaskaden durch die Bögen rauschte. Die Häuser, die die schmale Straße flankierten, reichten über den äußeren Rand der Brücke hinaus und lehnten auf einem Wald aus schrägen Stützpfosten. Sie waren alle aus Holz gebaut, mit runden Türmchen, auf denen bunte Wetterfahnen flatterten, und hohen Schornsteinen, aus denen der schwarze Kohlenrauch quoll, der zuweilen eine dichte dunkle Wolke über der Stadt bildete. Keines der Häuser glich dem anderen. Unzählige Anbauten, die noch weiter über den Fluss ragten und als Küche oder Abort dienten, mit kleinen Fenstern, deren Läden im Wind quietschten, ließen das Gebäudewirrwarr noch verschachtelter erscheinen, als es ohnehin war. Vom Boot aus konnte Amoret die Rückseite von Meister Ridgeways Haus erkennen und sah, wie sich die Magd Nan zum Küchenfenster hinausbeugte und an einem Seil einen Eimer in die Themse hinabließ, um Wasser zu schöpfen.


  Der Flussschiffer legte vor der Brücke an den Stufen des »Alten Schwans« an, und William half seiner Herrin an Land. Durch den nie abreißenden Verkehr begaben sie sich zu Alans Chirurgenstube.


  Beim Eintreten ließ Amoret die Maske sinken. Der Wundarzt, der sich den Ankömmlingen zugewandt hatte, begann zu strahlen.


  »Madam, welch angenehme Überraschung«, rief er und kam ihnen entgegen.


  Lächelnd hob ihm Amoret ihr Gesicht entgegen, und Alan ließ es sich nicht nehmen, sie auf beide Wangen zu küssen.


  Erstaunt starrte der Lehrjunge die Besucherin und seinen Meister mit offenem Mund an, bis er sich der Ungehörigkeit seines Verhaltens bewusst wurde und die Augen niederschlug.


  »Das ist Edmund Delton, mein neuer Lehrling«, erklärte Alan. »Edmund, komm her und begrüße unseren Gast. Diese Dame wirst du öfter hier sehen, denn sie sucht Dr.Fauconer regelmäßig auf. Er ist ihr Beichtvater. Du wirst mit niemandem über ihre Besuche sprechen, hast du verstanden?«


  »Ja, Meister«, versprach der Junge.


  »Was bringt Ihr ihm gerade bei?«, fragte Amoret neugierig, als ihr Blick auf die Schweinehaut in Edmunds Hand fiel. In der anderen hielt er eine Nadel, mit der er, wie es schien, alle zehn Finger seiner Linken traktiert hatte, denn sie waren an den Kuppen völlig zerstochen.


  »Bevor ich ihn an einer echten Wunde arbeiten lasse, muss er zuerst die verschiedenen Wundnähte üben«, antwortete Alan. »Die Kürschnernaht, die umschlungene Naht, die gewöhnliche Knopfnaht, die trockene Naht…«


  »Verstehe. Die Wundarzneikunst ist ein Handwerk, das die verschiedenartigsten Fähigkeiten erfordert.« An den Lehrknaben gewandt, sagte Amoret: »Ich wünsche dir viel Erfolg bei deiner Arbeit.«


  Angesichts der Aufmerksamkeit, die ihm diese schöne Frau zollte, errötete Edmund bis an die Haarwurzeln.


  »Wo ist Dr.Fauconer?«, fragte Amoret schließlich. Sie benutzte Jeremys Decknamen, da auch Alan dies vor dem Jungen getan hatte. Offenbar vertrauten die Männer Edmund noch nicht genug, um ihn in alle Einzelheiten von Pater Blackshaws heimlicher Arbeit einzuweihen.


  »In seinem Laboratorium«, erwiderte Alan. »Aber fragt mich nicht, was er dort tut. Seine Experimente sind für mich wie ein Buch mit sieben Siegeln.«


  Amoret musste lächeln. Sie schickte William in die Küche im ersten Stock, wo Nan ihm einen Krug Ale auftischen würde, mit dem er sich die Wartezeit vertreiben konnte. Als Amoret über die Schwelle des Laboratoriums trat, stellte Jeremy gerade ein kolbenförmiges Gefäß in einen kleinen Ofen, in dem ein Feuer brannte.


  »Was tut Ihr da, Pater?«, fragte die junge Frau neugierig.


  Überrascht wandte sich der Jesuit zu ihr um.


  »Seid gegrüßt, meine Liebe«, sagte er erfreut. Als er ihren auffordernden Blick bemerkte, schmunzelte er. »Kommt her, Madam, dann zeige ich es Euch.«


  »Was befindet sich in dem Kolben?«


  »Mineralischer Mohr. Diesen gewinnt man, wenn man Quecksilber mit Schwefel mischt.«


  »Es riecht gar nicht nach Schwefel«, bemerkte Amoret überrascht.


  »Entgegen der gängigen Ansicht ist Schwefel geruchlos«, belehrte der Priester sie.


  »Interessant. Das heißt, in der Hölle ist es gar nicht so schrecklich.«


  »Madam…«


  »Schon gut, Pater. Ich scherze nur.«


  Amoret beobachtete, wie der Jesuit den Kolben aus dem Feuer nahm. Am Rand des Gefäßes hatte sich ein roter Farbstoff abgesetzt.


  »Was ist das?«, fragte sie fasziniert.


  »Zinnober, auch Vermillon genannt. Dieses Pigment wird schon seit Menschengedenken von Malern auf diese Weise hergestellt«, erklärte Jeremy. »Ich habe das Experiment bisher noch nicht durchgeführt und wollte es einmal mit eigenen Augen sehen. Aber Ihr seid sicher nicht gekommen, um mit mir über meine Forschungen zu sprechen.«


  »Nein, ich brauche Euren Rat, Pater.«


  »Dann kommt mit in meine Kammer. Mögt Ihr eine Tasse Tee? Ich wollte ohnehin eine Kanne aufbrühen.«


  »Gerne, Pater.«


  Sie folgte ihm in die Küche, in der William mit der Magd Nan plauderte. Das junge Mädchen stand noch nicht lange in Meister Ridgeways Diensten. Ihre Vorgängerin Betty hatte seinen Haushalt verlassen, um zu heiraten, und lebte nun in Clerkenwell.


  Jeremy nahm eine mit heißem Wasser gefüllte gusseiserne Kanne, die stets auf einem Rost über dem Feuer stand, und bat Amoret, ihm nach oben zu folgen. In seiner Schlafkammer stellte er den Krug auf einer Steinplatte vor dem Kamin ab und holte eine birnenförmige chinesische Teekanne aus rotem Steingut und zwei irdene Tassen von einem Wandbord. Nachdem er diese auf dem kleinen Tisch, der ihm während der Messe als Altar und ansonsten als Schreibtisch diente, abgestellt hatte, hob er eine Schatulle aus einer Truhe und öffnete den Deckel.


  »Eigentlich müsste ich den Tee wegschließen, aber ich habe ihn gerne bei der Hand«, meinte Jeremy.


  Er selbst hätte sich den Luxus dieses chinesischen Getränks nicht leisten können, denn ein Pfund Tee kostete zwischen drei und vier Pfund Sterling. Da Lady St.Clair seine Schwäche für das exotische Getränk kannte, brachte sie ihm regelmäßig ein Päckchen mit.


  Geduldig beobachtete Amoret, wie der Jesuit mehrere Löffel der zerkleinerten dunklen Blätter in die Kanne gab und dann das heiße Wasser darübergoss. Während der Tee zog, bot Jeremy seinem Gast den einzigen Stuhl in der Kammer an und setzte sich auf einen Schemel.


  »Was bedrückt Euch, Madam?«, fragte er auffordernd.


  »Nun, da Breandán und ich verheiratet sind, habe ich mich entschieden, dem Hofleben den Rücken zu kehren«, begann Amoret.


  »Eine lobenswerte Entscheidung«, bemerkte der Priester erfreut.


  »Leider wird das unter den gegebenen Umständen nicht so einfach werden.«


  »Ihr fürchtet, Seine Majestät wird Euch nicht gehen lassen.«


  »So ist es. Erst heute hat er mich zu sich rufen lassen und mir gesagt, dass ich eine der wenigen Personen bei Hof bin, denen er vertraut. Er braucht mich. Wenn ich ihn jetzt verlasse, wird er mir das nie verzeihen.«


  Nachdenklich erhob sich Jeremy und goss den heißen goldbraunen Tee in die mit blauen Vogel- und Blumenmotiven bemalten Tassen. Der angenehme Duft stieg Amoret in die Nase.


  »Zucker?«, fragte der Jesuit.


  »Ja, bitte.«


  Nachdem er eine Schale mit braunen Zuckerstückchen auf den Tisch gestellt hatte, ließ er sich wieder auf den Schemel sinken.


  »Was wollt Ihr tun?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Deshalb komme ich zu Euch. Ich brauche einen Rat.«


  »Wie denkt Breandán darüber?«


  »Er würde lieber heute als morgen den Hof verlassen.«


  »Ihr seid nicht zu beneiden, Madam. Eure Lage ist wirklich nicht einfach. Ihr wisst, dass auch ich es lieber sähe, wenn Ihr diesem Sündenpfuhl in Zukunft fernbleiben würdet, aber ich denke, es wäre ein Fehler, sich mit dem König zu überwerfen. Seine Majestät kann rachsüchtig sein.« Jeremy nahm einen Schluck Tee. »Vor kurzem erst hat er eine große Enttäuschung erfahren, als Mistress Stewart mit dem Herzog von Richmond durchgebrannt ist. Wer weiß, wie er reagiert, wenn Ihr in ihre Fußstapfen tretet.«


  »Zumal auch Mylady Castlemaine ihn mit Harry Jermyn betrügt und sich nun auch noch erdreistet, von Seiner Majestät die Anerkennung ihres Bastards zu fordern«, meinte Amoret. »Ich glaube nicht, dass sie sich noch lange bei Hof halten kann.«


  »Damit bleibt nur noch Ihr«, stellte Jeremy betroffen fest.


  Sie nickte düster. »Es gibt da noch eine der Hofdamen, Winifred Wells, und die Frauen für eine Nacht, die Charles’ Kammerdiener Chiffinch ihm besorgt, aber keine, die ihn so sehr fesselt, wie Frances Stewart es tat.«


  »Hm, das ist bedauerlich«, murmelte Jeremy. Seine Stirn legte sich in tiefe Falten. »Wie steht es mit des Königs Dichterfreunden? Sind sie nicht bekannt dafür, dass sie Seiner Majestät die schönsten Frauen geradezu ins Bett legen?«


  »Das stimmt«, erwiderte Amoret. Sie nippte vorsichtig an dem heißen Tee und stellte die Tasse wieder auf den Tisch zurück. »Aber bei Mistress Stewart haben ihre Anstrengungen kläglich versagt. Diese spröde Göre hat die Vorteile genossen, die die Gunst des Königs ihr verschaffte, wollte aber nicht seine Mätresse werden. Ich glaube, sie legte es darauf an, an seiner Seite den Thron zu besteigen. Als diese Hoffnung sich nicht erfüllte, gab sie sich mit dem Herzog von Richmond als Gemahl zufrieden.«


  »Urteilt Ihr da nicht ein wenig hart, Madam?«, meinte der Jesuit vorwurfsvoll.


  »Nein, Frances Stewart war eine Heuchlerin. Mylady Castlemaine mag gierig und arrogant sein, aber sie ist wenigstens ehrlich. Man weiß bei ihr, woran man ist.«


  »Nun, da Mistress Stewart nicht mehr da ist, seid Ihr ihre einzige Rivalin. Nehmt Euch in Acht«, mahnte Jeremy mit besorgter Miene. »Ich werde über Euer Problem nachdenken. Vielleicht fällt mir eine Lösung ein. Bis dahin versucht, Euch den Avancen des Königs zu entziehen, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen.«


  »Kein leichtes Unterfangen«, sagte Amoret und dachte dabei an Charles’ Annäherung während ihres Gesprächs vor kaum einer Stunde.


  »Breandán wünscht sich sehnlichst ein Kind«, fuhr sie nach einer Pause fort. »Das ist auch ein Grund, weshalb ich den Hof verlassen will.«


  Jeremys Augenbrauen hoben sich erfreut. »Heißt das, Ihr werdet nicht länger den mit Zitronensaft getränkten Schwamm benutzen, um eine Schwangerschaft zu verhindern?«


  Sie nickte und musste im nächsten Moment über seine strahlende Miene lachen. In den vergangenen Monaten war es für ihn immer schwieriger geworden, ihr für diese Sünde in der Beichte die Absolution zu erteilen.


  »Die Mutterschaft wird Euch guttun«, prophezeite er. »Seht Euch doch Lady Trelawney an. Seit der Geburt ihres Sohnes ist sie richtig aufgeblüht. Und ihr Gatte ist überglücklich. Breandán wird es ebenso sein. Und diesmal würde das Kind ganz Euch gehören.«


  Sie senkte den Blick. »Dann glaubt Ihr nicht, dass der Schwamm mir geschadet hat…?«, fragte sie nach kurzem Zögern.


  Er sah sie prüfend an und begriff, dass sie sich schuldig fühlte und nun fürchtete, Gott würde sie für ihre Sünde mit Unfruchtbarkeit strafen.


  »Nun ja, es liegt in der Natur der Sache, dass nicht viel über die Auswirkungen der von Euch getroffenen Maßnahmen bekannt ist. Ihr müsst einfach darauf vertrauen, dass der Herr Euch vergibt und Euch den Kinderwunsch erfüllt. Ihr habt bereits einen gesunden Sohn zur Welt gebracht. Ich sehe daher keinen Grund, weshalb Ihr nicht weitere Kinder haben solltet«, fügte der Jesuit verständnisvoll hinzu.


  Angesichts seiner Zuversicht gestattete sich Amoret ein hoffnungsvolles Lächeln.


  »Ihr werdet sicher recht behalten, Pater«, sagte sie mit fester Stimme.


  Nachdem sie ihren Tee ausgetrunken hatte, erhob sie sich und wollte sich verabschieden. Doch Jeremy war bereits aufgestanden.


  »Ich bringe Euch zur Tür, Madam.«


  »Danke, aber Ihr braucht Euch keine Umstände zu machen, Pater.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, meine Liebe.«


  In seinem Blick lag eine Wärme, die verriet, wie sehr er ihren kurzen Besuch genossen hatte. Als Priester hatte er das Dasein des Einzelgängers gewählt, und als Missionar im protestantischen England war er noch dazu großen Gefahren ausgesetzt. Trotz seiner Freundschaft mit Alan Ridgeway war es ein einsames Leben. Amoret hatte stets den Eindruck gehabt, dass er das Alleinsein, das ihm erst seine eingehenden Studien ermöglichte, genoss, doch für einen kurzen Moment las sie in seinen Augen den Wunsch, sie zurückzuhalten und sich noch eine Weile ihrer Gesellschaft zu erfreuen. Unschlüssig sah sie ihn an. Auf einmal erschien es ihr unmöglich, zu gehen. Das Verlangen, ihn in die Arme zu nehmen und an sich zu drücken, überkam sie, doch sie kämpfte dagegen an. Sie wusste, es wäre ihm nicht recht. Obwohl er sie liebte wie eine Tochter, schreckte er doch vor körperlicher Nähe zurück, auch wenn sie unverfänglich war. Das hatte sie stets respektiert.


  »Ich hoffe, Ihr werdet mich bald wieder zur Durchführung eines Eurer Experimente einladen«, sagte sie leise. Erst als sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr bewusst, wie viel Zärtlichkeit sie in diese so nüchterne Bemerkung gelegt hatte. Errötend wandte sie sich ab.


  Als Alan sie die Treppe herunterkommen hörte, unterbrach er seinen Unterricht und trat ihnen entgegen, um sich von Amoret zu verabschieden. Bei seinem Anblick fiel ihr plötzlich etwas ein.


  »Ihr wart doch Zeuge des Duells zwischen Sir Henry Belasyse und Tom Porter, nicht wahr? Und Ihr habt Sir Henrys Bauchwunde versorgt, Meister Ridgeway.«


  »Ja, das stimmt«, erwiderte Alan. »Leider habe ich Sir Henry danach nicht mehr gesehen. Mr.Pearse hat die weitere Behandlung übernommen.«


  Amorets Miene war ernst geworden. »Vielleicht war es besser so. Sir Henry ist gestern an seiner Verletzung gestorben. So kann Euch niemand zur Rechenschaft ziehen.«


  Alan und Jeremy tauschten betroffene Blicke.


  »Und Tom Porter? Was geschieht nun mit ihm?«, fragte der Wundarzt, der sich an Sir Henrys Sorge um seinen Freund erinnerte.


  »Mr.Porter ist auf den Kontinent geflüchtet, heißt es.«


  »Eine scheußliche Angelegenheit«, murmelte Alan kopfschüttelnd. »Kein Wunder, dass der König so streng gegen Duelle vorgeht. Es ist eine Schande!«


  Der Wundarzt öffnete der Besucherin die Haustür, und als er sah, dass Jeremy sich entfernte, sagte er leise: »Würdet Ihr Armande ausrichten, dass ich sie am Samstag gerne ins Königliche Theater ausführen würde?«


  »In ›Königin Elizabeths Sorgen und die Geschichte des Jahres ’88‹ von Thomas Heywood? Natürlich, ich werde es ihr sagen«, versprach Amoret. »Und da Seine Majestät und folglich der ganze Hof hingehen wird, braucht Ihr Armande nicht abzuholen. Ich kann sie in meiner Kutsche mitnehmen.«


  »Dann bis Samstag.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 8

  


  Unbehaglich hob Sir Orlando Trelawney, Richter des Königlichen Gerichtshofs, den Blick zum Himmel. Dunkle graue Wolken zogen sich über den Dächern des Temple-Bezirks zusammen und hingen in der schwülen Luft wie schwergewichtige Wale, die zu träge waren, um sich weiter fortzubewegen. Und dann fielen auch schon die ersten dicken Tropfen herab und klatschten auf das staubige Pflaster des Inner Temple, der Rechtsschule, in der Sir Orlando einst die Jurisprudenz studiert hatte und der er noch immer als sogenannter Bencher angehörte. Mit anderen Mitgliedern des Inner Temple hatte er den Gottesdienst in der Temple-Kirche besucht und war danach noch ein wenig in den Gärten spaziert, als die aufkommenden Wolken es ihm geraten erscheinen ließen, sich schleunigst auf den Heimweg zu machen.


  Auf der Fleet Street sah sich der Richter hoffnungsvoll nach einer Mietkutsche um. Auch wenn es bis zu seinem Haus auf der Chancery Lane nicht weit war, würde der Regen doch seinen mit Stickereien verzierten Samtanzug und die mit Schleifen geschmückten Schuhe ruinieren. Er hatte Glück. Eben setzte eine Sänfte einen Passagier ab. Sir Orlando hob seinen Gehstock und winkte die Sänftenträger heran. Einen eleganten Stock mit einem Knauf aus Gold oder Silber zu tragen, kam zunehmend in Mode, doch dies war nicht der einzige Grund, weshalb sich Sir Orlando eines solchen bediente. Vor zwei Monaten hatte er bei einem Überfall auf seine Kutsche eine Schussverletzung im rechten Schenkel davongetragen, die ihm noch immer Schmerzen bereitete, besonders wenn das Wetter umschlug.


  Die Sänftenträger stellten ihren Tragsessel am Straßenrand auf den Boden und warteten, bis der Richter eingestiegen war.


  »Zu den ›Drei Schwarzen Löwen‹ in der Chancery Lane«, sagte er und schloss die Tür.


  Die Hände der Träger schlossen sich um die Enden der langen Stangen, die an dem Sänftenkasten befestigt waren, doch das Gewicht ruhte vor allem auf den Tragriemen, die von den Stangen über ihren Nacken liefen. Auf unebenen Straßenpflastern war es weitaus bequemer, in einer Sänfte zu reisen als in einer Kutsche, in der man jedes Schlagloch spürte. Während die Träger in gleichmäßigen Trott fielen, stellte Sir Orlando den Gehstock in eine Ecke und lehnte sich in die Polster zurück. Hinter den Glasscheiben fielen die Regentropfen immer dichter, und dann setzte ein regelrechter Gewitterschauer ein. Mitfühlend beobachtete der Richter, wie sich die Hutkrempe des vorderen Sänftenträgers unter der Last des Wassers immer tiefer senkte und ihm der Regen schließlich in den Wamskragen rann. Die armen Männer verdienten ein tüchtiges Trinkgeld, sagte sich Sir Orlando.


  »Nach rechts!«, rief der vordere Träger seinem Kollegen zu, als sie die Ecke zur Chancery Lane erreichten, denn dessen Sichtfeld war durch den Sänftenkasten versperrt.


  Kurz darauf rief der vordere Träger vernehmlich: »Mit Verlaub, Sir!«, um einen Passanten zu warnen, der gerade die Straße überqueren wollte. Sänften hatten gegenüber Fußgängern stets Vorrang.


  Da die meisten Leute vor dem Regen Schutz gesucht hatten, kamen sie danach fast ungehindert voran. Sir Orlando konnte sein Haus bereits erkennen und schickte sich an, den Trägern Bescheid zu geben, als plötzlich ein Ruck durch die Sänfte ging. Zu seinem Schrecken sah der Richter, wie der vordere Träger mit einem Aufschrei stürzte. Im nächsten Moment drehte sich alles um ihn, ein schmerzhafter Schlag traf seinen Arm, Holz knirschte, Glas splitterte…


  Einen Augenblick lang glaubte Sir Orlando, er sei ohnmächtig geworden, denn um ihn herum war alles dunkel, doch dann wurde ihm klar, dass ihm lediglich seine Perücke über das Gesicht gerutscht war. Mit zitternder Hand zog er Hut und Perücke vom Kopf und versuchte, sich über seine Lage klarzuwerden.


  Die Sänfte war umgestürzt und lag auf der Seite. Sir Orlando war mit dem ganzen Gewicht auf seinen linken Arm gefallen, und als er sich vorsichtig bewegte, fuhr ein scharfer Schmerz durch Ellbogen und Unterarm. Stöhnend drehte er sich ein wenig und drückte mit der Rechten die Tür der Sänfte auf.


  Passanten waren herbeigeeilt, um zu helfen. Ein Mann ergriff Sir Orlandos Hand und half ihm aus dem Tragsessel.


  »Seid Ihr verletzt, Sir?«, fragte er.


  Der Richter schüttelte den Kopf. »Es geht schon, danke.«


  Inzwischen eilten auch zwei von Sir Orlandos Lakaien heran, die den Unfall mit angesehen hatten.


  »Mylord, alles in Ordnung?«, riefen sie wie aus einem Munde.


  Der Richter nickte nur und wandte sich dem Sänftenträger zu, dem sein Kollege und einer der Zuschauer vergeblich wieder auf die Beine zu helfen versuchten. Sobald der Mann mit dem rechten Fuß auftrat, stöhnte er vor Schmerzen und ließ sich wieder zu Boden sinken. Der andere Sänftenträger raufte sich bestürzt die Haare.


  »Heilige Mutter Gottes, er hat sich das Bein gebrochen!«, rief er.


  Sir Orlando beugte sich über den Verletzten. »Ich werde einen Wundarzt holen lassen, der Euer Bein richten wird«, erbot er sich.


  »Das kann ich nicht bezahlen, Sir«, presste der Sänftenträger zwischen den Zähnen hervor.


  »Schon gut«, erwiderte der Richter. »Auch ich brauche die Dienste eines Wundarztes und werde die Kosten begleichen.« An seine Lakaien gewandt, fügte er hinzu: »Bringt den Mann ins Haus.«


  Sir Orlandos Kammerdiener Malory schob sich durch die Menge der Schaulustigen, die der Regen nicht vom Gaffen abhielt, und machte Platz für eine schlanke, junge Frau in einem grünen Kleid, dessen Farbton mit ihren meergrünen Augen harmonierte. Ihr fast weißblondes Haar lugte unter einer züchtigen weißen Haube hervor. Ein Lächeln breitete sich über Sir Orlandos Gesicht, als er sie auf sich zukommen sah.


  »Jane…«


  Im nächsten Moment war sie an seiner Seite. Nur mühsam beherrschte sie den starken Impuls, sich ihm an den Hals zu werfen. Als die Magd Alice ihr mitteilte, der Richter habe einen Unfall gehabt, war sie voller Angst auf die Straße gelaufen. Nun, da sie sah, dass er nur leicht verletzt war, ließ die Erleichterung ihre Knie zittern. Ihr Gatte bemerkte es, lächelte erneut und drückte beschwichtigend ihre Hand.


  »Mir ist nichts weiter passiert«, sagte er leichthin. »Nur der linke Arm hat etwas abbekommen.«


  »Euer Gesicht ist voller Blut«, belehrte sie ihn.


  »Tatsächlich?« Sir Orlando fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und sah, dass sie recht hatte. Der Regenguss, der nun endlich nachließ, hatte das Blut über sein ganzes Gesicht verteilt. »Eine Glasscherbe muss mich getroffen haben, als die Scheibe zersprang.«


  »Soll ich Dr.Fauconer holen, Mylord?«, fragte Malory, der an der Seite seines Herrn gewartet hatte.


  »Ja, tu das.«


  Als der Kammerdiener verschwunden war, fiel Sir Orlandos Blick auf den zweiten Sänftenträger, der mit hoffnungsloser Miene und hängenden Schultern über dem beschädigten Tragsessel stand. Vermutlich war die Sänfte das Einzige, was die beiden Männer besaßen. Ohne sie würde es ihnen schwerfallen, sich selbst und ihre Familien zu ernähren. Aus seiner langjährigen Erfahrung als Richter des Königlichen Gerichtshofs wusste er, dass aus verzweifelten hungrigen Menschen oft Diebe und Räuber wurden. Und er wollte die Männer nicht eines Tages im Gerichtssaal wiedersehen. Als seine Lakaien zurückkehrten, gab Sir Orlando ihnen daher die Anweisung, sich einige Männer zu Hilfe zu holen und die Sänfte in den Hof seines Hauses zu schaffen.


  


  Als Jeremy in Alans Begleitung das Haus des Richters erreichte, hatte Lady Trelawney ihrem Gemahl bereits das Blut vom Gesicht gewaschen und betupfte die Wunde an seiner Stirn mit herbem Wein. Doch der Schnitt war tief, und die Blutung wollte nicht aufhören.


  »Doktor!«, rief die junge Frau erleichtert, als sie den Arzt eintreten sah. »Ich bin so froh, dass Ihr da seid.«


  Zum wiederholten Mal drückte sie das mit dunklem Blut getränkte Leintuch in einer Schüssel aus.


  Alan, der außer seinem Bindfutter eine große Tasche mit verschiedenen Utensilien der Wundarzneikunst mitgebracht hatte, öffnete diese und holte einen Tiegel heraus. Nachdem er ein frisches Tuch in das darin befindliche dunkelrote Harz getunkt hatte, legte er es auf die Schnittwunde an Sir Orlandos Stirn und gebot dem Richter, es an seinem Platz zu halten.


  »Was ist das, Meister Ridgeway?«, fragte Jane interessiert.


  »Drachenblut. Eine Lösung dieses Harzes wird den Blutfluss rasch zum Stillstand bringen.«


  Der Wundarzt und der Priester halfen Sir Orlando vorsichtig aus dem Wams. Nachdem Alan ihm den Hemdsärmel hochgekrempelt hatte, tastete er den Arm ab und bewegte den Unterarm behutsam hin und her.


  »Ihr könnt beruhigt sein. Es ist nichts gebrochen, Mylord«, erklärte Alan befriedigt. »Normalerweise würde ich Euch zur Ader lassen, damit sich weniger Blutergüsse bilden, aber Ihr habt schon genug Blut durch die Kopfwunde verloren.«


  »Schickt einen Diener zum Apotheker, Madam«, riet Jeremy, »und lasst ihn Arnika-Tinktur holen. Das ist das Beste für diese Art von Prellungen. Wenn er keine bekommen kann, tut es auch Johanniskrautöl.«


  Jane beeilte sich, den Auftrag zu erfüllen. Als sie das Gemach verlassen hatte, erlaubte Alan seinem Patienten, das mit Drachenblut getränkte Leintuch von der Wunde zu nehmen. Das Harz hatte seine Wirkung getan, die Blutung war gestillt. Alan holte Nadel und Faden aus seinem Bindfutter und nähte den Schnitt mit wenigen Stichen. Zuletzt trug Jeremy eine Wundsalbe aus Kamille und Ringelblumen auf, die die Heilung fördern würde.


  Während Sir Orlando seinen Ärmel herunterrollte, bat er: »Könnt Ihr Euch das Bein des Sänftenträgers ansehen, Meister Ridgeway? Es scheint ihn schwer erwischt zu haben.«


  »Natürlich«, erklärte sich Alan ohne Zögern bereit. »Wie ist es eigentlich zu dem Unfall gekommen, Sir?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er ausgerutscht. Ich sah nur, wie er plötzlich stürzte.«


  »Wo ist der Verletzte?«


  »In der Küche.«


  In Hemdsärmeln führte der Richter die beiden Freunde ins Erdgeschoss. Sein Koch Simon, der sich in seiner Arbeit gestört fühlte, hatte sich in die Speisekammer zurückgezogen und sein Reich den beiden Sänftenträgern, den Lakaien und dem Küchenjungen überlassen, die sich um den Verletzten bemühten.


  Alan scheuchte die Diener zur Seite und beugte sich über den Sänftenträger, dessen Gesicht wachsbleich und von kaltem Schweiß bedeckt war.


  »Der Knöchel ist gebrochen… es tut so verdammt weh…«, stöhnte er.


  Alan und Jeremy warfen sich einen kurzen Blick zu. Trotz der stammelnden Sprechweise des Mannes verriet sein Akzent deutlich, dass er Ire war. Dies schien nun auch Sir Orlando aufzufallen, denn er verzog leicht das Gesicht. Die Iren waren in England nicht beliebt, man hielt sie für Diebesgesindel.


  »Wie ist Euer Name?«, fragte Alan, während er sich vor den Mann kniete und den verletzten Knöchel mit beiden Händen abtastete. Er begann bereits anzuschwellen.


  »Ich heiße MacGrann.«


  »Gut, Mr.MacGrann, das wird jetzt sehr weh tun, aber ich muss feststellen, ob ein Knochen gebrochen ist. Also beißt die Zähne zusammen.«


  Gespannt lauschte der Wundarzt auf ein verräterisches Knirschen, während er den Fuß leicht auf und ab und seitwärts bewegte. Doch es war nichts zu hören, und der Fuß nahm auch keine unnatürliche Stellung ein.


  MacGrann bemühte sich, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken, und stöhnte nur gequält, bis ihm der Schweiß die Schläfen hinabrann.


  »Gib ihm etwas Wein«, sagte Jeremy zu dem Küchenjungen, der der Untersuchung mit weit aufgerissenen Augen zusah.


  »Ihr hattet Glück im Unglück, Mr.MacGrann, es scheint nichts gebrochen zu sein«, erklärte Alan. »Aber auch eine Verstauchung ist sehr langwierig. Ihr müsst das Bein schonen, wenn Ihr nicht zum Krüppel werden wollt.«


  Jeremy trat an die Seite des Wundarztes. »Ich würde warme Umschläge mit einem Auszug der Beinwellwurzel empfehlen. Meister Ridgeway wird Euch eine Beinlade zur Verfügung stellen, die Euren Knöchel ruhig halten wird.«


  Weder der Verletzte noch sein Kollege zeigte die geringste Spur von Erleichterung. Eine Verstauchung, die MacGrann wochenlang ans Bett fesselte, war ein ebenso großes Unglück wie ein Knochenbruch, denn der Arbeitsausfall war derselbe.


  »Wie ist der Unfall passiert?«, fragte Jeremy den Iren.


  »Da war ein Loch in der Straße«, erwiderte MacGrann. »Ich habe es nicht bemerkt, das Pflaster war so uneben.«


  Jeremy strich sich nachdenklich über das Kinn. »Ich denke, wir sollten uns die Stelle näher ansehen, Mylord«, sagte er zu Sir Orlando.


  »Ihr habt recht, Doktor«, stimmte der Richter zu und ging den Freunden ohne Zögern voraus.


  Es hatte aufgehört zu regnen. Mühelos fand Jeremy die Stelle, an der der Unfall geschehen war, denn es lagen noch immer die Scherben der zerborstenen Glasscheibe auf dem Pflaster. Auch das Loch, das MacGrann zu Fall gebracht hatte, war deutlich zu erkennen. Es hatte sich mit schlammigem Wasser gefüllt. Interessiert sank Jeremy in die Hocke und griff mit der Hand hinein, um festzustellen, wie tief es war.


  »Das sind mindestens sechs Zoll«, erklärte er, während er sich die Hand mit einem Schnupftuch trocknete. »Der Untergrund ist aufgeweicht. Derjenige, der das Pflaster gelegt hat, verwendete Asche statt Splitt und Sand.«


  Sir Orlandos Miene verdüsterte sich. »Das überrascht mich nicht.« Er wandte sich um und deutete auf das Haus seines Nachbarn, vor dem sie standen. »Es ist nicht das erste Mal, dass Piggott seine Bürgerpflichten vernachlässigt. Letzten Winter riss ein Sturm eine Dachrinne an seinem Haus aus der Verankerung, woraufhin der Regen monatelang in meinen Hof geleitet wurde. Mehrmals bat ich ihn, das Rohr reparieren zu lassen, ohne Erfolg. Erst als ich Piggott beim Wardmote-Gericht anzeigte, ließ er sich dazu herab, das Ärgernis zu beseitigen. Auch wegen der Instandsetzung des Straßenpflasters hatten wir schon Streit. Wie es scheint, hat Piggotts Nachlässigkeit den Unfall verursacht. Dafür sollte er den Sänftenträgern eine Entschädigung zahlen. Ich werde mit ihm reden.«


  Jeremy betrachtete nachdenklich das Straßenpflaster aus zerstoßenem Feuerstein. Es reichte bis zur Mitte der Straße. Auf der anderen Seite bestand der Belag aus kleinen Kieselsteinen und vor dem Nachbarhaus aus großen Kieselsteinen, während Sir Orlando die Straße vor seinem Haus mit Kieselsandstein hatte pflastern lassen. Am Übergang zwischen den einzelnen Grundstücken gab es an manchen Stellen bis zu fünf Zoll hohe Stufen, da die verschiedenen Beläge nicht in der gleichen Höhe gelegt worden waren.


  »Die alte Regelung, dem Hauseigentümer das Pflastern bis zur Straßenmitte aufzubürden, ist wirklich nicht besonders sinnvoll«, meinte Jeremy kopfschüttelnd. »Vor allem, wenn ihm die Wahl des Materials überlassen bleibt. Dadurch werden die Straßen zu Flickenteppichen, und die Unfallgefahr ist beträchtlich.«


  »Das ist nicht das einzige Problem«, ergänzte Sir Orlando. »Vor einem leerstehenden oder verfallenen Haus wird gar nicht gepflastert, weil sich niemand verantwortlich fühlt. Das Gleiche gilt für Kreuzungen, deren Ecken oft vernachlässigt werden. Es ist ein Wunder, dass nicht noch mehr Unglücke passieren.«


  Ins Haus zurückgekehrt, machte Alan dem Richter in der ehelichen Schlafkammer Umschläge mit der Arnika-Tinktur, die ein Diener beim Apotheker geholt hatte.


  »Was werdet Ihr nun unternehmen, Mylord?«, fragte Jeremy.


  »Da der Sänftenträger keine Schuld an dem Unfall trägt, werde ich den beiden den Arbeitsausfall bezahlen und ihre Sänfte reparieren lassen«, erwiderte der Richter. »Die Auslagen hole ich mir von Mr.Piggott zurück, und wenn ich ihn erneut vor das Wardmote-Gericht zerren muss. Er hat eine Lektion verdient.«


  »Es ist sehr lobenswert, dass Ihr Euch für die Belange der beiden Männer einsetzt«, meinte Jeremy mit einem Schmunzeln, da er Sir Orlandos Vorurteile gegenüber den Iren kannte.


  »Ich verhelfe ihnen nur zu dem Recht, das ihnen zusteht«, entgegnete der Richter ungerührt.


  »Sie werden Euch zweifellos dankbar sein, Mylord«, sagte Jeremy noch immer lächelnd.


  Während Alan seinem Patienten noch eine Armschlinge anlegte, fragte der Jesuit: »Sir, ist Euch die Familie Standish ein Begriff?«


  »Ihr meint Henry Standish, den Kaufmann?«


  »So ist es. Der ältere Sohn Peter handelt in Tuchen und Seide mit der Levante.«


  »Ja, ich kenne die Familie. Man begegnet Henry Standish bei allen großen Anlässen der Londoner Kaufmannschaft. Sein Vater war Ratsherr, doch er selbst konnte sich nie genug Freunde schaffen, um in den Stadtrat gewählt zu werden. Seine Strenge und Rücksichtslosigkeit machen ihn sogar unter den puritanisch gesinnten Kaufleuten nicht sehr beliebt. Seine Gemahlin ist schon seit längerer Zeit krank, soviel ich weiß. Den Sohn Peter kenne ich nicht persönlich. Aber weshalb fragt Ihr nach den Standishs, Doktor?«


  Jeremys Gesicht wurde ernst. »Ich bin davon überzeugt, dass der junge Standish in Lebensgefahr schwebt.«


  Sir Orlando sah seinen Freund erstaunt an. »Seid Ihr wieder über ein Mordkomplott gestolpert, mein lieber Freund?«


  »Das geschah rein zufällig. Mr.Standish suchte Meister Ridgeway in der Chirurgenstube auf, um eine Bisswunde an seinem Arm versorgen zu lassen«, erklärte Jeremy. »Als ich ihn fragte, wie er zu der Verletzung gekommen sei, wollte er zuerst nicht darüber sprechen.«


  »Aber Ihr habt natürlich nicht lockergelassen.« Nun war es an Sir Orlando, über den Priester zu schmunzeln.


  »Ihr wisst doch, dass mir Dinge, die keinen Sinn ergeben, keine Ruhe lassen, Sir. Mr.Standish war mit einer Pistole bewaffnet. Trotzdem hat ein Hund ihm fast den Arm zerfleischt. Als ich ihm meine Überlegungen mitteilte, gab er schließlich zu, dass man ihm eine Falle gestellt hatte und dass er auch wisse, aus welchem Grund dies geschehen sei.«


  »Sagte er, wer ihm die Falle gestellt hat?«, hakte Sir Orlando nach, dessen Interesse nun auch geweckt war.


  »Nein, ich bin sicher, dass er das nicht wusste. Weitere Einzelheiten wollte er jedoch nicht preisgeben, weil es sich um eine Familienangelegenheit handeln würde.«


  »Glaubt Ihr, dass man Mr.Standish umbringen wollte?«


  Jeremy schürzte die Lippen. »Zumindest hat der Täter die Möglichkeit in Kauf genommen, dass der Hund sein Opfer töten könnte.« In kurzen Worten legte der Jesuit Sir Orlando den Hergang des Angriffs dar, wie er ihn von dem jungen Kaufmann erfahren hatte. »Das ist aber noch nicht alles, Mylord. Vor einer Woche gab es einen zweiten Anschlag.« Als Jeremy den Bericht über Standishs Sturz in dessen Lagerhalle beendet hatte, wiegte der Richter leicht den Kopf hin und her.


  »Ihr habt recht, das ist eine ernste Sache. Aber was wollt Ihr tun, wenn er Eure Hilfe doch offensichtlich nicht annehmen will?«


  »Vielleicht könnt Ihr ihn zur Vernunft bringen, Mylord. Sonst könnte es sein, dass der junge Standish das nächste Mal nicht so glimpflich davonkommt.«


  »Also gut, Doktor, ich werde ihn aufsuchen und mit ihm sprechen.«


  »Danke, Sir«, sagte Jeremy.


  Sir Orlandos Versprechen beruhigte ihn ein wenig. Seit Standish die Stolperfalle zum Verhängnis geworden war, machte sich der Priester große Sorgen um den jungen Kaufmann, der nun mit seinem gebrochenen Knöchel hilflos in seiner Wohnung ans Bett gefesselt war. Wenn er sich doch nur dazu durchringen könnte, sich jemandem anzuvertrauen, dann würde dies seinen Feind sicherlich von weiteren Anschlägen abhalten. Vielleicht war der junge Standish einem Richter des Königs gegenüber weniger zurückhaltend. Einen Versuch war es jedenfalls wert.


  Sir Orlando wechselte das Thema. »Bevor Ihr geht, Doktor, möchte ich Euch noch um einen Gefallen bitten. Es geht um meine Frau.«


  Jeremy ahnte bereits, was seinen Freund bedrückte. »Hat sie noch immer Alpträume, Mylord?«


  »Ja, fast jede Nacht. Manchmal wache ich auf und sehe sie neben dem Bett knien und beten, weil sie Angst hat, sich schlafen zu legen. Sie träumt immer wieder von dem dunklen Lagerraum, in dem man sie gefangen hielt, dem Tod des Jungen, seiner furchtbaren Todesqual…«


  Vor zwei Monaten hatten gedungene Banditen Lady Trelawney entführt und in einer Lagerhalle an der Themse festgehalten, um den Richter zu erpressen. Dort war sie Zeuge eines Mordes geworden, bevor schließlich ihre Befreiung gelungen war. Seitdem suchten die schrecklichen Erinnerungen Jane Trelawney Nacht für Nacht heim.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll«, erklärte Sir Orlando mit gepresster Stimme. »Es scheint nicht besser zu werden, dabei müsste sie doch allmählich vergessen können.«


  »Diese Dinge brauchen Zeit, Sir«, erwiderte Jeremy. »Aber wenn Ihr es wünscht, werde ich mit Eurer Gemahlin reden.«


  »Tut das. Vielleicht gelingt es Euch, ihr die Angst zu nehmen.«


  Als die Freunde die Treppe ins Erdgeschoss hinabgingen, sagte Jeremy: »Ihr könnt nach Hause gehen, Alan. Ich weiß nicht, wie lange das Gespräch mit Mylady Trelawney dauern wird.«


  »Wenn Ihr meint. Wir werden mit dem Essen warten, bis Ihr zurück seid.«


  Jeremy lächelte über die Fürsorglichkeit des Wundarztes. Da der Jesuit über seinen Studien schon mal das Essen vergaß, achtete Alan stets darauf, dass sein asketischer Freund die Mahlzeiten gemeinsam mit den restlichen Mitgliedern des Haushalts einnahm.


  Jeremy fand Jane Trelawney in der Küche. Sie hatte den Koch angewiesen, die beiden Sänftenträger großzügig zu verköstigen, was Simon zwar gehorsam, aber mit schmollender Miene erledigte, da er seine ausgefeilten Gerichte als zu schade für das Volk von der Straße erachtete.


  »Simon ist so furchtbar aufgeblasen«, vertraute Jane dem Priester mit gesenkter Stimme an. »Dafür wächst er über sich hinaus, wenn wir hochgestellte Gäste haben.«


  »Dennoch zweifle ich nicht daran, dass er Euch aus der Hand frisst, Madam«, entgegnete Jeremy.


  Jane lächelte bescheiden. Sie verstand es, auch mit schwierigen Charakteren umzugehen, denn sie behandelte jeden Menschen mit Respekt und Freundlichkeit, konnte aber auch streng sein, wo es angebracht war.


  Mit einer leichten Handbewegung winkte sie einen der Diener zu sich. »Jacob, wenn unsere Gäste ihre Mahlzeit beendet haben, sagst du dem Kutscher, er soll anspannen lassen und die beiden Männer nach Hause bringen.«


  »Ja, Madam.«


  An Jeremy gewandt, fragte Jane: »Hat mein Gatte Euch zu mir geschickt?«


  »Er bat mich, mit Euch zu sprechen«, antwortete Jeremy. »Natürlich nur, wenn es Euch recht ist.«


  Sie nickte ernst. »Auch ich hatte den Wunsch, unter vier Augen mit Euch zu reden. Bitte kommt mit. Ich wollte ohnehin nach unserem Sohn sehen.«


  Jeremy folgte ihr die Treppe in den zweiten Stock hinauf, in dem sich die Kinderstube befand. Der kleine Amyas lag, beaufsichtigt von der Amme Sabine, in seiner Wiege und schlief friedlich.


  »Er ist satt und zufrieden, Madam«, erklärte die Amme auf Janes fragenden Blick hin. »Ich habe ihn vor einer halben Stunde gefüttert.«


  Lächelnd beugte sich Jeremy über die Wiege. »Seine rosigen Bäckchen zeugen von guter Gesundheit«, meinte er befriedigt. »Er hat in den letzten Wochen deutlich zugenommen. Ich denke, Ihr braucht Euch keine Sorgen um Euren Sohn zu machen, Madam.«


  Zärtlich strich Jane über die runde Wange des Säuglings, achtete jedoch darauf, ihn nicht zu wecken.


  »Amyas ist ein so ruhiges, ernstes Kind«, sagte sie leise. »Er hat viel von seinem Vater.«


  Es fiel der jungen Mutter sichtlich schwer, sich vom Anblick des Kleinen loszureißen.


  »Sabine, würdest du uns allein lassen. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.«


  »Ja, Madam«, antwortete das Mädchen und verließ die Kinderstube.


  Die Hände nervös ineinander verschränkt, wandte sich Jane dem hochgewachsenen Priester zu, der geduldig wartete, bis sie bereit war zu sprechen.


  »Es tut mir leid, dass ich meinem Gemahl so viel Kummer bereite«, sagte sie. »Ich habe mich immer für stark und unerschütterlich gehalten und muss nun feststellen, dass ich mich jeden Abend in den Schlaf heulen könnte wie ein kleines Kind.«


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Die verwegensten Burschen sind aus dem Krieg als gebrochene Männer nach Hause zurückgekehrt und fanden keine Freude mehr am Leben. Die menschliche Seele ist zerbrechlich und vermag nur ein beschränktes Maß an Grauen und Schmerz zu ertragen. Ihr seid nicht schwach, Madam. Menschen, die wie Ihr etwas Schreckliches erlebt haben, leiden häufig unter Alpträumen und Niedergeschlagenheit, wie Ihr sie beschreibt. Ich will Euch nichts vormachen. Die Genesung in diesen Fällen ist langwierig, aber nicht unmöglich.«


  Jane nickte leicht, und ihre Hände entkrampften sich. »Ich muss Euch etwas gestehen, Pater. Ich finde großen Trost im Gebet… zur Jungfrau Maria und den alten Heiligen.«


  Mit einem Gefühl der Unruhe wartete Jeremy, dass sie weiterreden würde, denn er ahnte, was sie ihm sagen wollte.


  »Die letzten Wochen habe ich unablässig darüber nachgedacht. Ihr müsst mir glauben, Pater, dass ich diese Entscheidung nicht leichtfertig gefällt habe.« Ihre Stimme gewann an Festigkeit, als sie weitersprach. »Ich bitte Euch mit der größten Demut, mich im katholischen Glauben zu unterweisen.«


  Jeremy konnte ein tiefes Seufzen nicht unterdrücken. Im protestantischen England zum römischen Glauben überzutreten, war eine schwerwiegende Entscheidung, die das ganze Leben verändern konnte. Nicht nur, dass auf den Besuch der katholischen Messe und dem Fernbleiben vom anglikanischen Gottesdienst schwere Geldstrafen bis hin zur Einkerkerung standen, der Glaubenswechsel selbst konnte dem Gesetz nach mit dem Tod geahndet werden. So war es zu Zeiten der Königin Elizabeth verfügt worden, allerdings wurden unter CharlesII. die Geldbußen nur noch sporadisch und die Todesstrafe gar nicht mehr angewendet.


  »Habt Ihr mit Eurem Gatten darüber gesprochen?«, fragte Jeremy mit einem steigenden Gefühl des Unwohlseins.


  »Nein, bisher habe ich noch nicht den Mut dazu aufgebracht«, gestand sie errötend.


  »Ihr müsst es ihm sagen, Madam. Er vertraut Euch und würde es Euch nicht verzeihen, wenn Ihr ihn über Eure Entscheidung im Unklaren lasst.«


  »Ich weiß«, sagte Jane. »Aber ich fürchte, er wird es nicht verstehen. Er mag Euch als Freund und als Gelehrten schätzen, aber er lehnt Euren römischen Glauben mit einer Heftigkeit ab, wie sie vielen Engländern eigen ist. Es wird nicht leicht, ihn davon zu überzeugen, dass ich anders fühle.« Sie sah ihn flehend an. »Ihr werdet mich doch im Glauben unterweisen, Pater, auch ohne Orlandos Wissen? Ich bitte Euch!«


  Auf ihre Frage gab es nur eine Antwort. »Natürlich, Madam. Als Missionar ist es meine Pflicht, verirrte Seelen in den Schoß der Mutter Kirche zurückzuholen.«


  Als katholischer Priester und Jesuit konnte er ihr die Bitte nicht abschlagen. Doch als Freund ihres Gatten fürchtete er, dass ihn diese Pflicht das Vertrauen und die Zuneigung des Richters kosten würde.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 9

  


  Mit gierigen Schlucken leerte Alan den Krug Ale, stellte das Gefäß auf den Tisch zurück und bestellte ein neues. Es war nicht allein die spätsommerliche schwüle Hitze, die ihn in den »Bären am Fuße der Brücke« geführt hatte, sondern das Verlangen, seine Enttäuschung hinunterzuspülen.


  Vor ein paar Monaten hatte sich Alan bei einem seltenen Besuch eines Bordells in Southwark mit einem der jungen Mädchen angefreundet, die dort unter dem strengen Blick der Wirtin ihrem Gewerbe nachgingen. Hetty war außerordentlich hübsch und erinnerte ihn mit ihren dunklen Haaren und dem schlanken, mädchenhaften Körperbau schmerzlich an Amoret, die er seit langem verehrte. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er Hetty einige Male aufgesucht, ohne dass es zwischen ihnen zu mehr als einem leidenschaftlichen Kuss gekommen war. Während der letzten Wochen war Alan jedoch zu beschäftigt gewesen, um nach dem Mädchen zu sehen. Und nun, als er endlich die Zeit gefunden hatte, nach Southwark hinüberzugehen, hatte er von einer der anderen Huren erfahren müssen, dass Hetty das Bordell vor zwei Wochen verlassen hatte. Wohin sie gegangen war, hatte die Dirne nicht gewusst– oder sie hatte es ihm nicht sagen wollen.


  Enttäuscht war Alan auf dem Rückweg in der »Bärenschenke« eingekehrt. Auch wenn er bis auf ein einziges Mal Lady St.Clairs Zofe Armande, mit der er nun seit fast einem Jahr eine wechselvolle Liebschaft unterhielt, treu geblieben war, hatte er die kurzen Wiedersehen mit Hetty in einer Seitengasse oder in einem Stall in der Nähe des Bordells sehr genossen, denn das Mädchen war nicht nur schön, sondern auch liebenswert, fröhlich und intelligent. Alan hatte gern mit Hetty geplaudert, herumgealbert und gescherzt. Er würde sie vermissen. Wo mochte sie jetzt sein? Er konnte nur hoffen, dass sie ihr Gewerbe aufgegeben und eine anständige Arbeit aufgenommen hatte, aber insgeheim glaubte er nicht daran. Wahrscheinlich würde er sie nie wiedersehen.


  Durch die geöffneten Fenster der Schenke drang das Rumpeln der Kornmühlen, die sich unter den ersten beiden Bögen der Brücke drehten, und das Tosen des Wassers, das sie unermüdlich bewegte. Alan warf einen kurzen Blick hinaus. Er wäre gerne noch länger verweilt, aber die Mittagszeit rückte näher, und er hatte sich vorgenommen, vor dem Essen Peter Standish noch einen Besuch abzustatten.


  Doch zuvor zwang ihn das genossene Ale, in dem öffentlichen Abort haltzumachen, der über den Rand der Brücke hinausragte. Als er sich erleichtert hatte, trat er auf die Straße zurück, musste jedoch im nächsten Moment einem Karren ausweichen, der das Great Stone Gate durchquerte. Ein Bauer hielt die Zügel des Pferdes, und neben ihm saß offenbar seine Frau. Alan murmelte einen Fluch, als die Bäuerin plötzlich einen spitzen Schrei ausstieß und ihr Gatte daraufhin fest in die Zügel griff. Das Zugpferd hielt schliddernd an und bäumte sich erschrocken auf. Ein weiteres Fuhrwerk, das nah hinter ihnen gefahren war, scherte zur Seite aus, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, und geriet dabei in den Weg eines Reiters, der aus der entgegengesetzten Richtung kam. Nur mit Mühe gelang es dem Mann, im Sattel zu bleiben und sein Pferd zu beruhigen. Alle Beteiligten fluchten lauthals und überschütteten den Bauern, der so abrupt gebremst hatte, mit Verwünschungen. Doch dieser hatte nur Augen für seine Frau, die noch immer wie von Sinnen schrie und einen runden Gegenstand, der ihr in den Schoß gefallen war, wegzustoßen versuchte, möglichst ohne ihn dabei zu berühren.


  Als Alan den Gegenstand erkannte, verstand er die Panik der Frau. Das runde Ding war ein mit geschwärztem, verwestem Fleisch bedeckter Schädel, der sie grinsend anstarrte. Unwillkürlich glitt Alans Blick nach oben zu den Zinnen des Great Stone Gate, auf denen ein halbes Dutzend mit den Schädeln hingerichteter Verräter gekrönter Pfähle stand. Ein Windstoß musste den einen zu Fall gebracht haben, gerade als der Bauer und seine Frau durch das Tor fuhren.


  Schmunzelnd drückte sich der Wundarzt an den Fuhrwerken vorbei. Vor ihm erhob sich »das Haus mit den vielen Fenstern«, ein vierstöckiges Gebäude, das zu beiden Seiten über die Brücke hinausragte und über der Straße nur einen schmalen Torweg für den Verkehr freiließ. Vier halbkreisförmige Türmchen zogen sich die gesamte Höhe der Fassade hinauf und endeten in weit überhängenden Traufen unter einer mit Zinnen besetzten Brustwehr, wie man sie an alten Burgen fand. Das Wasser der Themse spiegelte sich in den unebenen Glasscheiben der unzähligen Sprossenfenster, die sich eng aneinanderreihten und den Bewohnern des Hauses helle und luftige Gemächer bescherten. Rechts neben dem Torweg stand ein Pranger, in dem ein Straßenhändler die Strafe für den Verkauf fauligen Gemüses verbüßte, wie Alan an den matschigen Kohlstrünken zu seinen Füßen erkannte. Einige Straßenjungen bewarfen den Mann immer wieder lachend mit den Resten des Grünzeugs, die sie vom Boden auflasen.


  Der Torweg öffnete sich wie ein dunkler Schlund vor Alan. Einen Moment lang war er von völliger Finsternis umgeben, bis sich seine vom Sonnenlicht geblendeten Augen an das Halbdunkel gewöhnten. Auf den Läden unter den Fenstern im Erdgeschoss präsentierten sich die Auslagen der Kaufleute: Tuche, Handschuhe, Seile, Kinderspielzeug, Hüte, Bücher, Schmuck und vieles mehr.


  Immer wieder zupfte ein Lehrling an Alans Wamsärmel und rief: »Was braucht Ihr, Sir? Was braucht Ihr?«


  Als der Wundarzt den engen Torweg endlich durchquert hatte und wieder ins Licht der Sonne hinaustrat, atmete er erleichtert auf. Unter seinen Füßen vibrierte das Holz der stillgelegten Zugbrücke, von den Rädern und Pferdehufen, die sie überquerten, in Schwingung versetzt. Alans Blick blieb wie stets an der phantastisch geschmückten Fassade des Nonsuch House hängen, das sich nun vor ihm erhob. Die viereckigen Türme an den Ecken des Gebäudes strebten dem Himmel zu und waren von zwiebelförmigen Kuppeldächern gekrönt, auf deren Spitzen sich vergoldete Wetterfahnen drehten. In dem knappen Jahrhundert seiner Existenz waren die Farben, mit denen das Nonsuch House einst bemalt worden war, verblichen, doch sie verliehen der von unzähligen Fenstern durchbrochenen Fassade noch immer eine atemberaubende Pracht. Die Querbalken sollten den Eindruck erwecken, als seien sie aus Stein, die Säulen mit den aufwendig geschnitzten Kapitellen waren mit Bleiweiß und smaragdgrüner Farbe gestrichen, die Ornamente am Übergang zwischen den einzelnen Geschossen zeigten ein verwittertes Rot, und das Gelb der Fensterrahmen musste einmal wie Gold gewirkt haben. Zwischen den Fenstern waren Paneele mit eingelegten Wappen angebracht. Den Torbogen, in den Alan eintauchte, schmückte ein flacher Portikus mit über drei Stockwerke reichenden Stützpfeilern. Diese endeten in einem überschwenglich verzierten Giebel, der zu beiden Seiten von Voluten gestützt wurde.


  Der blonde Page, den der Wundarzt bereits kannte, öffnete auf Alans Klopfen hin die Pforte und ließ ihn ohne Begleitung nach oben gehen. Standishs Kammerdiener bat den Besucher nach kurzem Gruß in die Wohnung des Kaufmanns.


  »Wie geht es Eurem Herrn?«, fragte Alan.


  »Ich denke, besser, Sir«, antwortete John und ging dem Wundarzt voraus.


  Peter Standish war in tiefes Nachdenken versunken. Als Alan das Schlafgemach betrat, wanderte ein Ausdruck gemischter Gefühle über das Gesicht des Kaufmanns, die der Ankömmling nicht gleich zu deuten wusste.


  Peter bemerkte die leichte Verunsicherung des Wundarztes und platzte ohne Überleitung heraus: »Gestern Morgen erhielt ich einen unerwarteten Besuch von Sir Orlando Trelawney. Ich nehme an, diese Ehre verdanke ich Eurem Freund Dr.Fauconer.«


  »Das stimmt«, gestand Alan. »Wie Ihr wisst, sorgt sich Dr.Fauconer um Eure Sicherheit, Sir. Und da er mit Sir Orlando befreundet ist…«


  »… bat er ihn, mir ein wenig ins Gewissen zu reden«, beendete Peter den Satz. »Nun, ich kann nicht behaupten, dass ich mich nicht geschmeichelt fühle, auch wenn ich nicht verstehe, weshalb Euer Freund sich so sehr für mein Wohlergehen interessiert. Allerdings muss ich zugeben, dass er mich nachdenklich gemacht hat.«


  Alan schwieg, denn er hatte bereits erfahren, dass der Kaufmann auch dem Richter gegenüber sein Schweigen nicht gebrochen hatte. Sir Orlandos Besuch war erfolglos geblieben.


  »Bestellt Eurem Freund, dass ich mich für seine Fürsorge bedanke und mir seine Warnungen zu Herzen genommen habe«, erklärte Peter mit einem schwachen Lächeln. »Ich habe ein Mitglied meiner Familie ins Vertrauen gezogen, das einen gewissen Einfluss auf diese Angelegenheit ausüben kann. Mir wird sicher nichts mehr passieren.«


  Mehr gab er nicht preis, und so machte sich Alan daran, den gebrochenen Knöchel seines Patienten zu untersuchen. Der Knochen heilte gut.


  »Das Schlimmste ist die Untätigkeit«, klagte der Kaufmann. »Ich kann nichts anderes tun als hier herumsitzen und Briefe und Anordnungen schreiben. Und ich habe keine Möglichkeit, zu überprüfen, ob meine Anweisungen auch ausgeführt werden.«


  »Euer Buchhalter kann dies doch sicher tun«, widersprach Alan.


  »Squibb ist ein guter Mann, fleißig, sorgfältig, aber er hat kein Vorstellungsvermögen und kann sich nicht durchsetzen«, gab Peter zurück. »Wenn etwas nicht wie vorgesehen klappt, kommt er mit hilfloser Miene zurück und fragt mich, was er tun soll.«


  Alan lächelte. »Ich verstehe. Na, in ein paar Wochen werdet Ihr wieder auf den Beinen sein und könnt dann selbst nach dem Rechten sehen.«


  Von der Tür war ein Klopfen zu vernehmen, und kurz darauf trat John mit einem Brief in der Hand ein.


  »Sir, ein Bote brachte diese Nachricht. Es scheint etwas Dringendes zu sein.«


  Peter nahm das Schreiben entgegen, betrachtete das Siegel und erbrach es. Alan sah, wie seine Züge zusammenfielen und seine Augen feucht wurden. Schweigend wartete er, bis der Kaufmann den Blick zu ihm hob und mit gepresster Stimme sagte: »Meine Mutter ist gestorben.«


  »Das tut mir sehr leid, Sir.« Nach kurzer Überlegung fragte Alan: »War Eure Mutter das Familienmitglied, das Ihr ins Vertrauen gezogen habt?«


  »Ja, aber…« Er schluckte. »Sie war seit langem krank. Ihr Tod kommt nicht unerwartet.«


  »Seid Ihr sicher?«


  Peter presste die Lippen zusammen und wandte das Gesicht ab.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 10

  


  Die vergoldete Karosse des Königs, die von sechs Schimmeln gezogen wurde, hielt auf der Bridges Street, vor der Passage, die zum Haupteingang des Theatre Royal führte. Ein livrierter Diener sprang herbei und öffnete den Schlag. Unter dem Jubel der Menge, die sich stets zu solchen Gelegenheiten auf der Straße zusammenfand, verließ Charles die Kutsche und half dann Lady St.Clair beim Aussteigen. Die Hand auf seinen Unterarm gelegt, betrat Amoret an der Seite des Monarchen das Theater und nahm neben ihm in der königlichen Loge Platz. Alle Anwesenden waren bei ihrem Erscheinen aufgestanden und setzten sich erst wieder, als Charles sich in seinem gepolsterten Sessel niedergelassen hatte.


  Amoret war sich der Ehre bewusst, die ihr mit der Einladung in die königliche Loge zuteilgeworden war. Doch sie hätte gerne darauf verzichtet. Aus der Loge nebenan traf sie ein zorniger Blitz aus Lady Castlemaines blauen Augen. Charles bemerkte die Eifersucht seiner Ersten Mätresse, ignorierte sie jedoch. Daraufhin wurde Barbaras Gesichtsausdruck noch giftiger. Ihr Cousin, der Herzog von Buckingham, beobachtete sie amüsiert. Sicher würde er beim Nachtmahl das gequälte Mienenspiel seiner Cousine mit Bravour nachäffen und seine Freunde damit zum Lachen bringen. Seinem bösartigen Humor war nichts heilig.


  Das Königliche Theater war an diesem Samstagnachmittag bis zum letzten Platz besetzt– wie stets, wenn Charles und sein Bruder, der Herzog von York, anwesend waren. Neugierig ließ Amoret den Blick schweifen. Der erste Rang, in dessen Mitte sich die Loge des Königs befand, war dem Adel und hohen Würdenträgern vorbehalten, die Logen des zweiten Rangs waren von Bürgersleuten besetzt, während sich auf dem dritten Rang unter dem Dach das gemeine Volk und die Dienstboten tummelten, die ihre Herrschaft begleiteten. Amoret beugte sich ein wenig vor und sah ins Parkett hinab. Auf den mit grüner Friese bezogenen Bänken drängten sich junge Lebemänner mit ihren Mätressen, königliche Beamte und Londoner Kaufleute. In einer der vorderen Reihen erkannte Amoret ihre Zofe Armande neben Alan Ridgeway. Als der König Lady St.Clair die unerwartete Ehre erwies, ihn in seiner Karosse zu begleiten, war Armande allein in der Kutsche ihrer Herrin zum Theater gefahren, was sie sehr genossen hatte. Als hätte Alan Amorets Blick gespürt, drehte er sich in diesem Moment zur königlichen Loge um und zwinkerte ihr zu. Charles bemerkte es und sagte lächelnd: »Wie ich sehe, habt Ihr überall Verehrer, Madam. Aber das überrascht mich keineswegs.«


  Er neigte das Gesicht zu ihr, bis seine Wange die ihre berührte und seine Lippen den ihren ganz nah waren. Amoret spürte die Blicke der Anwesenden auf sich und wagte es nicht, sich zu bewegen.


  Wie gut, dass Breandán nichts fürs Theater übrighat!, dachte sie und bemühte sich zu lächeln.


  Zwischen der Bühne und den Bänken des Parketts gingen Mary Meggs’ Orangenmädchen mit ihren Körben auf und ab und priesen die goldgelben Früchte an. Meggs, genannt »Orange Moll«, hatte in früheren Zeiten ein Bordell geführt, und so waren auch ihre Orangenmädchen mit den bunten Halstüchern für Geld zu haben. Alan winkte eines von ihnen zu sich und ließ sich eine Frucht geben. Der Preis von sechs Pence war reiner Wucher, doch er wusste, dass Armande süßes Obst liebte. Galant schälte er die Orange und reichte ihr die Stücke, die sie genussvoll lutschte. Plötzlich zuckte sie zusammen und warf dem Mann, der zu ihrer Linken saß, einen strafenden Blick zu.


  »Sir, was fällt Euch ein!«


  Mit unschuldiger Miene hob dieser die Hände. »Ein Versehen, Madam, tut mir leid.«


  Alan beugte sich vor und betrachtete den Mann in Lockenperücke und feinem Bombasinanzug. Es war Samuel Pepys, der Schriftführer der Marine.


  »Was hat er getan?«, flüsterte er Armande zu.


  »Er hat mich um die Taille gefasst«, gab sie empört zurück. »Vielleicht sollten wir einen anderen Platz suchen.«


  Prüfend sah Alan sich um. »Das wird nicht möglich sein. Es ist brechend voll. Aber wir können die Plätze tauschen.«


  Sie nickte, und zu Pepys’ sichtlicher Enttäuschung musste er nun mit Alans Gesellschaft vorliebnehmen.


  Das Orchester, das in einer Nische unter der Bühne gespielt hatte, kam zum Ende, und der Vorhang hob sich pünktlich um halb vier. Das Stück handelte von der Regierungszeit Königin Elizabeths. Höhepunkt war der Angriff der spanischen Armada im Jahre 1588. Nur die Darsteller der Königinnen Elizabeth und Mary Stuart waren im Stil der vergangenen Epoche kostümiert, alle anderen Schauspieler trugen zeitgenössische Kleidung. Die Inszenierung war mäßig. Am Rande der Bühne stand ein Erzähler, der den Ablauf des Geschehens erläuterte, während die Darsteller steif wie Puppen herumstanden. Die Kerzen der Kronleuchter, die unter dem Bogen der Vorderbühne hingen, tauchten die Szene in ein goldenes Licht, doch ihre unzähligen Flämmchen verbreiteten auch eine zunehmende Hitze. Alan spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, und knöpfte sein Wams auf, um sich etwas Kühlung zu verschaffen. In den Logen fächelten sich die Damen unablässig Luft zu.


  Als eine Gruppe Milchmädchen auftrat und die Schauspielerin Elizabeth Knepp tanzte, lebte Alans Nachbar Samuel Pepys, der das Stück bis dahin mit kritischer Miene verfolgt hatte, sichtlich auf.


  »Tanzt sie nicht göttlich?«, rief er aus. »Und ohne falsche Locken und ohne Schminke sieht sie so natürlich aus!«


  Alan musste dem Schriftführer der Marine zustimmen. Die einfache, ungekünstelte Aufmachung stand der jungen Schauspielerin vorzüglich.


  Sie waren nicht die Einzigen, die sich während des Stücks unterhielten. Einige der Galane hatten sich, gelangweilt vom Dialog der Schauspieler, den Damen ihrer Umgebung zugewandt, auch wenn dies bedeutete, der Bühne den Rücken zuzukehren. Andere Zuschauer riefen den Darstellern witzige Bemerkungen zu, um sie aus dem Tritt zu bringen. Armandes Nachbar zur Rechten lehnte sich zu ihr und flüsterte ihr Anzüglichkeiten ins Ohr, bis sie ihm kräftig in den Arm kniff und er daraufhin Abstand zu ihr hielt.


  Als der Vorhang fiel und die Zuschauer sich von den Bänken erhoben, bemerkte Alan, dass Orange Moll ihm Zeichen machte. Neugierig blieb er stehen und sah zu der ehemaligen Bordellwirtin hinüber. Sie und ihre Orangenmädchen überbrachten Nachrichten für die Theaterbesucher und verdienten sich damit ein Zubrot. Zuerst vermutete Alan, Lady St.Clair habe vielleicht eine Mitteilung für ihn oder ihre Zofe, doch im nächsten Moment erblickte er eine junge Frau in einem Kleid aus violettem Damast, deren Gesicht von einer Samtmaske bedeckt war. Ihr schlanker Körper, das lockige schwarze Haar und die dunklen Augen, die ihn vergnügt durch die Schlitze der Maske anfunkelten, machten es dem Wundarzt jedoch leicht, sie zu erkennen. Es war Hetty, das Mädchen aus Mutter Crosfields Bordell in Southwark. Ehe er sichs versah, stand sie vor ihm, fiel ihm um den Hals und küsste ihn auf den Mund.


  »Alan, wie schön, Euch wiederzusehen!«


  Der Wundarzt war zu verblüfft und auch zu erfreut, ihr so unvermutet wiederzubegegnen, um sich gegen die herzliche Umarmung zu wehren.


  »Hetty, welche Überraschung…«, stammelte er.


  »Ich habe unsere kleinen Plaudereien so sehr vermisst«, sprudelte das schwarzhaarige Mädchen hervor. »Es tut mir leid, dass ich Euch nicht Bescheid gesagt habe, als ich das ›Einhorn‹ verließ. Ich arbeite jetzt für Mutter Cresswell in Cripplegate.« Sie gab ihm einen weiteren Kuss auf den Mund. »Ich würde mich freuen, wenn wir uns wieder öfter sehen könnten.«


  Als Hetty ihn endlich losließ und mit einem strahlenden Lächeln davoneilte, wandte sich Alan mit betretener Miene zu Armande um, die ihn zornig und zutiefst verletzt anstarrte.


  »Es ist nicht so, wie du denkst…«, begann er unbeholfen.


  Doch Armande ließ ihn nicht ausreden. »Sale coureur! Salaud!«, schrie sie. »Hurensohn! Verdammter Mistkerl!«


  Sie verabreichte ihm eine schallende Ohrfeige, wirbelte herum und verschwand mit hocherhobenem Haupt in der Menge. Verdutzt rieb sich Alan die brennende Wange.


  »Das ist auch mein Alptraum, dass sich mal zwei meiner Gespielinnen begegnen könnten«, sagte eine Stimme neben ihm. »Ihr hattet einfach Pech, mein Freund.« Samuel Pepys’ verständnisvolle Bemerkung tröstete Alan nicht im Geringsten. Mit einem gezwungenen Lächeln, das zu einer Grimasse ausartete, wandte er sich ab und verließ das Theater.


  Die Zuschauer, die mit der Kutsche gekommen waren, warteten in einer langen Schlange, bis ihre Karosse vorfuhr. Um nicht gesehen zu werden, tauchte Alan in einen Hauseingang und beobachtete das lebhafte Gewühl. Er wollte niemandem begegnen, schon gar nicht Lady St.Clair. Es hatte ja so kommen müssen. Armande hatte bereits vermutet, dass Alan ihr nicht treu geblieben war, als sie von seinem Bordellbesuch erfahren hatte. Und er nahm es ihr nicht übel, dass sie dermaßen in Harnisch geraten war. Doch er bedauerte es, dass ihre Liebschaft so zu Ende gehen musste. Er hatte sich nie gefragt, ob er Armande liebte, doch ihr Verlust hinterließ einen dumpfen, tiefgehenden Schmerz hinter seinem Brustbein, und es fiel ihm schwer, frei zu atmen.


  Als sich die Menschenmenge zerstreut hatte, wagte sich Alan aus seinem Versteck und schlenderte mit gesenktem Kopf die Bridges Street entlang. Er war noch nicht weit gegangen, als er aus dem Augenwinkel eine Gestalt wahrnahm, die auf einem Pferdetrog saß. Überrascht blieb er stehen. Das ausgesprochen hübsche Mädchen war kaum älter als sechzehn oder siebzehn Jahre. Kastanienbraune Locken fielen ihr über die Schultern, und die Nachmittagssonne ließ goldene Funken darauf tanzen. Sie war keine Unbekannte. In den letzten drei Jahren hatte die junge Schauspielerin Eleanor Gwyn das Publikum am Königlichen Theater begeistert, bis sie vor drei Monaten völlig unerwartet die Bühne verlassen hatte, um Lord Buckhursts Mätresse zu werden. Doch das Glück hielt nicht lange an. Buckhurst wurde ihrer bald müde und gab ihr den Laufpass, weil sie, der Gerüchteküche zufolge, für ihre Mühe Geld verlangt hatte. Eleanor stammte aus armen Verhältnissen. Ihre Mutter führte ein Hurenhaus und hatte ihre beiden Töchter bei Orange Moll als Orangenmädchen untergebracht. So war Eleanor von Thomas Killigrew, dem Betreiber des Königlichen Theaters, entdeckt worden. Doch ihre Herkunft konnte sie nicht verleugnen, und so stand sie nun ohne Arbeit und ohne reichen Liebhaber da.


  Alan vermutete, dass die ehemalige Schauspielerin dem Treiben vor dem Theater sehnsüchtig zugesehen, sich aber nicht näher herangetraut hatte, um den Spötteleien der anderen Mädchen zu entgehen. Als sie den Blick zu ihm hob, las Alan tiefe Bekümmerung in ihren haselnussbraunen Augen. Es war ihm, als treffe er eine verwandte Seele.


  »Ihr seht so miserabel aus, wie ich mich fühle«, sagte Alan freundlich.


  Sie musterte ihn zurückhaltend. Von ihrem Sitzplatz aus musste sie den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können, denn er war ungewöhnlich groß, so hochgewachsen wie der König. Auch sein glattes, schulterlanges Haar war so kohlschwarz wie das des Monarchen.


  »Die Welt ist ein Scheißhaus!«, sagte sie abfällig.


  »Na, wenn der Gestank unerträglich wird, muss man eben ausmisten«, erwiderte er zynisch.


  Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Mit einem Mal verwandelte sich seine ernste Miene. Seine Mundwinkel hoben sich, und im nächsten Moment teilte ein breites Grinsen sein Gesicht, das Grübchen in seine Wangen zeichnete und Sterne in seinen bleigrauen Augen aufblitzen ließ. Obwohl seine Züge nicht ebenmäßig waren und er eine Stupsnase hatte, war er ein gutaussehender Mann. Doch es war vor allem der Charme seines Lächelns, der ihn für Eleanor unwiderstehlich machte. Sie war es müde, Trübsal zu blasen. Vorsichtig erwiderte sie sein Lächeln.


  »Sollen wir bei einer Mahlzeit die Widrigkeiten des Daseins vergessen?«, schlug er vor. »Ich lade Euch ein.«


  Er bot ihr den Arm, und sie hakte sich bereitwillig unter.


  »Lasst uns irgendwo hingehen, wo uns niemand kennt«, bat sie.


  »Aber gern. Übrigens, mein Name ist Alan Ridgeway, Mistress Gwyn.«


  »Erfreut, Euch kennenzulernen, Mr.Ridgeway.«


  


  Es dämmerte bereits, als Alan die junge Frau zu ihrer Unterkunft in der Maypole Alley, einer Seitenstraße der Wych Street, zurückbrachte. Vor der Tür zu dem Haus, in dem Eleanor Gwyn zwei Zimmer bewohnte, blieb sie stehen und schenkte ihrem Begleiter ein strahlendes Lächeln.


  »Ich danke Euch für den herrlichen Abend«, sagte sie. »Ich bin noch nie zuvor in den Spring Gardens gewesen. Das Essen und der Wein waren himmlisch. Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll.« Sie warf einen kurzen Blick zum Horizont, hinter dem die Sonne in leuchtenden Rottönen verglühte. »Habt Ihr es weit bis nach Hause?«


  Alan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Abendluft wird die Weindünste aus meinem Kopf vertreiben.«


  Neugierig sah sie ihn an. »Ich werde nicht schlau aus Euch, Sir. Wir haben einen fröhlichen Abend verbracht. Ihr habt die Zeche bezahlt, aber nicht ein Mal habt Ihr Anstalten gemacht, mich zu umarmen oder zu küssen. Und jetzt wollt Ihr einfach so nach Hause gehen?«


  Alans Miene wurde ernst. »Ich habe heute eine liebe Freundin tief verletzt, und ich will nicht noch jemandem weh tun.«


  »Aber warum habt Ihr mich dann eingeladen?«


  »Eure Gesellschaft hat mich für ein paar Stunden mein schlechtes Gewissen vergessen lassen. Das war es mir wert.«


  Mit einem gerührten Lächeln trat sie ganz nah an ihn heran. Ihr ovales Gesicht mit der feinen Knochenstruktur und der hellen makellosen Haut hob sich bittend zu ihm.


  »Geht nicht! Ich will heute Nacht nicht allein bleiben.«


  Alan zögerte, doch seine Unentschlossenheit währte nicht lange. Armande hatte ihn verlassen. Er war ihr keine Rechenschaft mehr schuldig.


  »Wenn Ihr es wünscht, bleibe ich gerne, Mistress Gwyn.«


  »Nennt mich Nelly«, sagte sie und öffnete die Tür.


  Während Alan ihr die knarrende Treppe in den ersten Stock hinauffolgte, spürte er, dass sich sein Herzschlag beschleunigte und sein Blut schneller durch die Adern floss. Fast wäre er in seiner Erregung über die ausgetretenen Stufen gestolpert. Oben angekommen, wandte sich Nelly nach rechts und verschwand durch eine Tür, die erbärmlich in den Angeln quietschte.


  Alan blieb auf der Schwelle stehen und versuchte, sich zu orientieren. Im Zwielicht sah er Nelly in der Nähe des Kamins nach etwas tasten, vermutlich einer Zunderlade, denn kurz darauf hörte der Wundarzt Stahl auf Feuerstein schlagen. Goldene Funken sprühten auf, dann traf der Geruch verkohlter Leinwand, die als Zunder diente, seine Nase. Nelly hielt ein Schwefelhölzchen in die Glut, bis an seinem Ende eine blaue Flamme auflohte, und entzündete ein Binsenlicht. Der Brandgeruch wurde überlagert von dem Gestank ranzigen Fetts, mit dem der Binsenstengel überzogen war. Doch für Alan kam die dürftige Beleuchtung zu spät. Im Halbdunkel blieb er mit dem Fuß in einem Haufen Kleider hängen, die auf dem Boden lagen, und stieß mit dem Knie schmerzhaft gegen einen mitten im Raum stehenden Schemel.


  »Au… verflucht…«


  »Tut mir leid«, meinte Nelly entschuldigend. »Ich bin nicht sehr ordentlich.«


  Sich das Knie reibend, begegnete Alan ihrem haselnussbraunen Blick. Nellys geschmeidiger Körper bog sich wie eine Gerte, als sie auf dem Rücken nach den Schnürbändern ihres Mieders tastete. Sie war klein und grazil, ohne knabenhaft zu wirken; ihre weiblichen Formen waren voll ausgebildet.


  »Ich helfe Euch«, sagte Alan, und der Schmerz in seinem Knie war vergessen.


  Er trat zu ihr und schob mit einer zärtlichen Bewegung das im Licht der kleinen Flamme golden schimmernde Haar über ihre Schulter nach vorn. Dann beugte er sich vor und küsste ihren entblößten Nacken, während seine Hände geschickt die Verschnürung ihres Mieders lockerten.


  »Wie es scheint, birgt die Kleidung einer Frau keine Geheimnisse für Euch, Mr.Ridgeway«, neckte sie ihn.


  »Mein Name ist Alan«, erinnerte er sie. »Lass uns die Förmlichkeiten vergessen.«


  Mit einer anmutigen Bewegung bog Nelly den Kopf zurück. Sie war so beweglich, dass sie ihm ohne Mühe von unten ins Gesicht sehen konnte.


  »Küss mich, Alan.«


  Erregt legte er die Arme um ihre biegsame Taille und drückte sie so fest an sich, dass ihr fast die Luft wegblieb. Im nächsten Moment schob er sie von sich, wirbelte sie herum, nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie lange und zärtlich. Seine Zunge schob sich in ihren Mund und spielte mit der ihren, bis er sie vor Lust stöhnen hörte. Mit einem breiten Grinsen löste er sich von ihr und sah sie begierig an. Ihr Gesicht war gerötet und ihr Blick leicht verschleiert. Er hatte kein unschuldiges, unerfahrenes Mädchen vor sich, aber das hatte er auch nicht erwartet.


  Er wollte ihr ganz nah sein, wollte ihre nackte Haut auf der seinen spüren. Seine Hände legten sich auf ihre schmalen Schultern, schoben Mieder und Leinenhemd herunter und entblößten ihre kleinen festen Brüste. Er umfasste sie, presste ihre weichen Rundungen, bis sich die Brustwarzen als Zeichen ihrer Erregung aufrichteten. Seufzend legte Nelly den Kopf in den Nacken, bot ihm ihre rosigen Lippen, ihren Hals dar, an dem eine Ader sichtbar unter der Haut pochte. Gierig ließ Alan die Hände über ihren Rücken hinabgleiten, um den Rest der Verschnürung zu lösen und ihr das störende Mieder und das dünne Hemd auszuziehen. Doch dann trafen seine tastenden Finger bereits auf das nächste Hindernis. Mit einem unterdrückten Fluch kämpfte er mit den Schleifen, die Rock und Unterröcke um ihre Taille zusammenhielten.


  »Warum müsst ihr Frauen nur immer eine ganze Kleidertruhe mit euch herumtragen?«


  Kichernd half Nelly ihm, die Röcke abzustreifen. Darunter war sie nackt wie an dem Tag, als Gott sie erschaffen hatte. Sie hatte nur ein einziges Paar Strümpfe besessen, und das hatte sie auf der Rückreise aus Epsom zerrissen, als Lord Buckhurst sie nach Hause geschickt hatte.


  Ihre Haut war glatt wie Seide. Entzückt ließ Alan die Hände über ihren Leib wandern, zeichnete ihren flachen Bauch, die runden Hüften, die geraden Schenkel nach. Schließlich kehrte er zu dem wohlgeformten Hinterteil zurück und knetete es genussvoll wie zwei weiche Teigkugeln.


  »Wie schön du bist«, schwärmte er und überschüttete sie unermüdlich mit Küssen.


  Seine Lust war entfacht und brannte verzehrend in seinem Schoß. Sein Gehirn war leer, jeder Gedanke an Armande und ihren Eifersuchtsausbruch wie weggewischt. In diesem Moment zählte nur noch die Befriedigung des drängenden, fast qualvollen Verlangens, das dieses junge Mädchen in ihm geweckt hatte. Später… später war immer noch Zeit zum Nachdenken… aber nicht jetzt!


  Mit hastigen Bewegungen streifte Alan sein Wams ab, öffnete die Knopfleiste der Hose, schlüpfte aus Hosenbeinen und Strümpfen und entledigte sich schließlich des Hemdes und der Unterhose aus holländischem Leinen.


  Ungeduldig riss er Nelly in seine Arme, gerade als das Binsenlicht zischend verlosch. Die Berührung ihrer warmen, weichen Haut an seinem nackten Körper ließ ihn erst recht in Flammen stehen. Ohne sie loszulassen, tastete er vorsichtig mit einer Hand nach der Bettstatt und sank mit ihr auf die mit Stroh gefüllte Matratze. Leidenschaftlich vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar, das nach Sommer duftete, seine Lippen suchten ihren Mund, den sie ihm lächelnd darbot. Er küsste sie begierig, biss spielerisch in ihre Brüste und brachte sie damit zum Lachen. Doch er spürte, dass er nicht mehr lange warten konnte. Keuchend setzte er sich auf, legte die Hände auf ihre Schenkel und schob sie behutsam auseinander, um ihr jede Gelegenheit zu geben, ihm Einhalt zu gebieten.


  »Ich will dich ganz!«, sagte er keuchend.


  Bereitwillig zog sie die Beine an, so dass er zwischen ihre Schenkel rutschen konnte. Vorsichtig drang er in sie ein, doch sie war so feucht, dass er nicht befürchten musste, ihr weh zu tun. Rhythmisch bewegte er sich vor und zurück, die Arme zu beiden Seiten ihres Oberkörpers aufgestützt, die Sinne sowohl auf seine eigene Befriedigung als auch auf die Reaktionen ihres Körpers gerichtet, in dem Bestreben, auch ihr Lust zu bereiten. Ihm gelang es sogar, sich so weit zu zügeln, dass er sie fast im selben Moment zum Höhepunkt brachte. Ihre Schreie und ihr Stöhnen erfüllten seine Ohren und steigerten noch seine Erfüllung, die seinen ganzen Körper erbeben ließ. Als sich seine keuchende Atmung ein wenig beruhigt hatte, wandte er Nelly das Gesicht zu und sagte leise: »Danke.«


  Sie grinste wie ein Kobold, und er fühlte sich glücklich wie seit langem nicht mehr. Zärtlich nahm er sie in die Arme und deckte sich mit ihrem erhitzten Körper zu.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 11

  


  Nimm es dir nicht so zu Herzen, Armande«, sagte Amoret tröstend. »Meister Ridgeway ist und bleibt ein Schürzenjäger.«


  Sie hatte den Arm um die Schultern der Französin gelegt, die von tiefen Schluchzern geschüttelt wurde. Es war Sonntagmorgen, der Tag nach dem Theaterbesuch. Während des vergangenen Abends war es Armande noch gelungen, ihr Leid vor Amoret zu verbergen, doch nach einer schlaflosen Nacht war sie, als Breandán ihr nach dem Aufstehen einen guten Morgen gewünscht hatte, urplötzlich in Tränen ausgebrochen. Betroffen hatte der Ire Amoret, die noch im Bett geblieben war, in das Umkleidekabinett gerufen. Als ihre Herrin im Nachtgewand herbeieilte, erschrocken die Hände ihrer Zofe in die ihren nahm und sie fragte, was geschehen sei, war alles aus der Französin hervorgesprudelt.


  »Er hat mich betrogen…«, stammelte Armande. »Die ganze Zeit… mit dieser Hure…«


  Amoret zog sie auf eine Truhe und setzte sich neben sie. Breandán warf ihr mitfühlende Blicke zu, während er sich einen weißen Leinenkragen um den Hals legte.


  »Ich hatte dich gewarnt, meine Liebe, dich nicht in Alan Ridgeway zu verlieben. Er kann einer Frau nicht treu sein«, schalt Amoret sanft ihre Zofe. »Wenn du mehr von ihm willst als eine flüchtige Liebschaft, solltest du ihn vergessen.«


  »Ich weiß«, schluchzte Armande. »Ich wollte mich auch nicht in ihn verlieben. Es ist einfach passiert.«


  »Glaub mir, es ist besser, ihr geht getrennter Wege. Sonst wird er dir nur noch mehr weh tun.«


  Doch die Tränen wollten nicht versiegen. Amoret musste ihre Zofe schließlich daran erinnern, dass sie zu spät zur Messe kommen würden, wenn sie sich nicht bald ankleideten, und Armande war eine zu gute Katholikin, um die Sonntagsmesse in der Kapelle der Königin zu verpassen, ganz gleich, wie unglücklich sie war.


  


  Armandes Liebeskummer ging Amoret auch in den folgenden Tagen nicht aus dem Kopf. Ein Teil von ihr verlangte danach, ihre Zofe und den Wundarzt wieder zusammenzubringen und die beiden miteinander glücklich zu sehen, doch der andere, vernünftigere Teil war der Überzeugung, dass es unmöglich wäre, den Schwerenöter über längere Zeit an die Kette zu legen. Meister Ridgeway war ein unverbesserlicher Weiberheld.


  Als Winifred Wells sich zu Amoret gesellte, schrak diese aus ihren Gedanken.


  »Euer Cousin lässt wieder einmal die Sau heraus!«, bemerkte Mistress Wells.


  Die Hofdamen waren für ihre unflätige Ausdrucksweise berüchtigt. Sogar von der Königin hörte man immer wieder ein neues Schimpfwort, das Charles ihr beigebracht hatte, allerdings ohne Katharina seine wahre Bedeutung zu erklären. Und so wunderte sich die Königin jedes Mal, dass sie damit bei ihren Zuhörern große Heiterkeit auslöste.


  »Was hat Seine Gnaden nun wieder ausgeheckt?«, fragte Amoret nicht ohne Neugier.


  Winifred Wells machte eine Kopfbewegung in Richtung einer Gruppe von Höflingen, die sich um den Herzog von Buckingham und Lord Rochester scharte. Buckingham hatte sich einen Blasebalg an den Gürtel gehängt, eine Anspielung auf das Große Siegel, und humpelte mit vorgeschobenem Bauch daher. Dabei warf er immer wieder die Arme hoch und lamentierte in quäkendem Ton über den Verfall der Sitten und den Niedergang des Königreichs. Mit einer Kohlenschaufel über der Schulter und mit hocherhobenem Haupt schritt Rochester ihm voran. Jeder der Umstehenden verstand sofort, was das Possenspiel zu bedeuten hatte. Die beiden äfften den gichtgeplagten Lord Chancellor Clarendon und den Herold mit seinem Amtsstab nach.


  Die Zuschauer bogen sich vor Lachen, denn Clarendon war allgemein verhasst und wurde für jeden Fehlschlag verantwortlich gemacht. Man lastete ihm sowohl die Unfruchtbarkeit der Königin– denn er hatte Katharina von Braganza zu Charles’ Gemahlin erwählt– als auch den verlustreichen Krieg gegen die Holländer an, obwohl er sich von Anfang an dagegen ausgesprochen hatte. Auch der König schien der schulmeisterlichen Bevormundung durch seinen alten Berater müde zu sein. Clarendon war ihm stets wie ein Vater gewesen. Doch nun war Charles offenbar der Ansicht, dass es für ihn an der Zeit war, auf seine Art zu regieren.


  »Seine Lordschaft hat den König um eine Audienz gebeten«, klärte Mistress Wells Amoret auf. »Kurz bevor Ihr kamt, hat Seine Majestät ihn empfangen. Jeder weiß, dass seine Entlassung bevorsteht, nur Clarendon nicht.«


  Amoret teilte die Schadenfreude der anderen Höflinge nicht.


  »Lasst uns in den Garten gehen«, schlug sie vor, und Winifred Wells stimmte zu.


  Der Private Garten lag geschützt zwischen der Straße, die mitten durch den Whitehall-Palast verlief, und dem Fluss. Mit Sand bestreute Fußwege führten zwischen sechzehn quadratischen Grasflächen hindurch, in deren Mitte jeweils eine weiße Marmorstatue stand. In den Bäumen, die den Garten vom Bowls-Feld trennten, zwitscherten Vögel.


  »Wer wird wohl Mylord Clarendons Platz einnehmen, was meint Ihr?«, fragte Mistress Wells.


  »Ich nehme an, dass Mylord Buckingham gerne in seine Fußstapfen treten würde. Doch Seine Majestät weiß, dass er ihm nicht so vollkommen vertrauen kann wie dem Lord Chancellor.«


  »Nun, wir werden sehen«, meinte Winifred Wells.


  Die beiden Frauen waren eine Weile plaudernd zwischen den Grasflächen spaziert, als Edward Hyde, Lord Clarendon, nach Beendigung der Audienz beim König in den Garten heraustrat. Eine gaffende Menge neugieriger Höflinge hatte sich ebenfalls eingefunden, um sich an der Demütigung des alten Mannes zu weiden.


  Amoret bemerkte eine Bewegung auf einem der Balkone, die zu Lady Castlemaines Gemächern gehörten. Sie hatte sich dort ein Vogelhaus einrichten lassen. Noch im Schlafrock erschien Lady Castlemaine zwischen zwei Vogelkäfigen und beugte sich mit schadenfroher Miene zu dem scheidenden Lord Chancellor hinab.


  »Lebt wohl, Mylord«, rief sie und winkte ihm spöttisch zu. Sie und Clarendon waren seit langem verfeindet. Der Lord Chancellor hatte stets versucht, den Einfluss der verschwenderischen Mätresse zum Wohle des Landes zu beschränken, und das hatte sie ihm nie verziehen.


  Abfällig hob Lord Clarendon den Blick zu ihr und sagte ironisch: »Oh, seid Ihr das, Madam? Bitte vergesst nicht, wenn Ihr so lange lebt, werdet Ihr altern!«


  Amoret hatte noch nie jemanden so schlagartig erblassen sehen. Sprachlos sah Lady Castlemaine dem Lord Chancellor nach, wie er langsam durch den Garten davonhumpelte. Erst als sie sich der hämischen Blicke der anderen Höflinge bewusst wurde, zog sie sich fluchtartig in ihre Gemächer zurück.


  »Das hat gesessen!«, meinte Winifred Wells amüsiert. »So viel Schlagfertigkeit hätte ich Seiner Lordschaft gar nicht zugetraut.«


  


  Am Nachmittag, als Armande ihre Herrin für den Salon der Königin frisierte, nutzte Amoret die Gelegenheit zu einem vertraulichen Gespräch.


  »Bitte setz dich zu mir, meine Liebe«, sagte sie herzlich.


  Verwundert legte Armande die überzähligen Haarnadeln in eine Schale und ließ sich auf einen Hocker sinken.


  »Du hast mir über die Jahre als Zofe gute Dienste geleistet«, begann Amoret. »Aber viel mehr noch warst du mir eine treue Freundin, die mein Vertrauen nie enttäuscht hat. Deshalb habe ich mich entschieden, dich deiner Pflichten zu entheben und einen Ersatz für dich zu suchen.«


  »Aber, Madame!«, rief Armande entsetzt. »Ihr wollt mich fortschicken?«


  »Dich fortschicken? Nein, nein, im Gegenteil. Du sollst von nun an kein Dienstbote mehr sein, sondern meine Freundin und Gesellschafterin, wenn du so willst. Ich werde dir eine Geldsumme überschreiben, die, bei einem Goldschmied angelegt, einen Zinssatz von bis zu zehn Prozent einbringt, so dass du finanziell unabhängig sein wirst. Dann könntest du auch heiraten, wenn du das wünschst.«


  »Aber wer wird sich um Eure Garderobe kümmern, Madame, und Euch frisieren?«, gab Armande zu bedenken.


  »Mary stellt sich recht geschickt an, finde ich. Du wirst ihr schon das Nötige beibringen.«


  Amoret erhob sich. »Wenn ich vom Salon der Königin zurückkomme, werden wir Eure neue Unabhängigkeit feiern, Mademoiselle de Roche Montal, was haltet Ihr davon?«


  Dankbar fiel die junge Französin ihr um den Hals.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 12

  


  Auf seinen Gehstock gestützt, wartete Peter Standish vor der Tür zu seinem Elternhaus darauf, dass man ihm öffnete. Da der Knochenbruch verheilt war, konnte er wieder ohne größere Schmerzen laufen, bediente sich allerdings eines Stocks, um den Knöchel noch eine Weile zu entlasten.


  Die Nachricht vom Tod seiner Mutter war ein schwerer Schlag für Peter gewesen, und die Bemerkung des Wundarztes an dem Tag, als er sie erhalten hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. War es Zufall gewesen, dass sie gestorben war, kurz nachdem er ihr seinen Verdacht bezüglich George Holcrofts Vergangenheit in einem Brief mitgeteilt hatte? Sie war sehr krank gewesen, und jeder hatte mit ihrem baldigen Dahinscheiden gerechnet. Und doch blieb ein nagender Zweifel, der Peter die letzten Wochen keine Ruhe mehr gelassen hatte.


  Zum wiederholten Mal rieb er über die Narbe an seinem rechten Arm, die von dem Hundebiss zurückgeblieben war. Seit ein paar Tagen verspürte er immer wieder ein leichtes Jucken oder Brennen. Auch hatte er häufiger Kopfschmerzen, deren Ursache er jedoch dem schwülen Wetter zuschrieb.


  Endlich öffnete ein Diener die Haustür und ließ Peter eintreten.


  »Ich muss meinen Vater sprechen«, sagte der junge Mann. »Ist er zu Hause?«


  »Ja, Sir. Der Herr ist in seinem Ankleidezimmer. Soll ich Euch anmelden?«


  »Nicht nötig«, entgegnete Peter und stieg die Treppe ins Obergeschoss hinauf.


  Als er das Ankleidezimmer seines Vaters betrat, ließ sich Henry Standish gerade von seinem Kammerdiener die Hosenbeine unter dem Knie raffen und mit einer Schleife zusammenbinden. Beim Anblick seines Sohnes runzelte der Kaufmann ärgerlich die Stirn.


  »Was wollt Ihr hier? Ich habe Euch doch gesagt, dass Ihr in diesem Haus nicht mehr willkommen seid.«


  »Es geht um Mutter«, erwiderte Peter ernst.


  Das Gesicht seines Vaters wurde ein wenig zugänglicher. »Es tut mir sehr leid, dass Ihr nicht am Begräbnis teilnehmen konntet. Aber wie ich sehe, seid Ihr wieder auf den Beinen.«


  »Ich möchte wissen, wie sie gestorben ist.«


  Peter musterte seinen Vater eindringlich. Mit einem Seufzer schickte dieser den Kammerdiener weg und legte sich selbst den Spitzenkragen um den Hals.


  »Sie schlief friedlich ein«, antwortete Henry Standish, ohne seinen Sohn anzusehen. Stattdessen zupfte er sich vor dem Spiegel den Kragen auf den Schultern zurecht. »Ihr wisst, wie krank sie war. Die letzten Tage vor ihrem Tod hatte sich ihr Zustand schon so weit verschlechtert, dass sie niemanden mehr erkannte.«


  »Ich hatte ihr einen Brief geschrieben«, sagte Peter. »Hat sie ihn Euch gegenüber erwähnt?«


  Der Blick seines Vaters blieb weiter auf den Spiegel gerichtet, während er mit übertriebener Sorgfalt unsichtbare Staubkörnchen von seinen Ärmeln schnippte.


  »Nein. Ich bezweifle, dass sie noch in der Lage war, ihn zu lesen.«


  »Wo ist der Brief? Habt Ihr ihn gelesen?«


  »Nein, das habe ich nicht. Und nun muss ich gehen. Die Geschäfte erledigen sich nicht von selbst.« Henry Standish sah seinen Sohn streng an. »Seid vernünftig. Wie ich hörte, ist eines Eurer Lagerhäuser fertig. Kümmert Euch also um Euren Seidenhandel und steckt Eure Nase nicht länger in Angelegenheiten, die Euch nichts angehen.«


  Nur mit Mühe kämpfte Peter Enttäuschung und Ärger nieder, während er seinem Vater nachblickte. Doch er wollte noch nicht aufgeben. Kurzentschlossen ging er ins Erdgeschoss hinab und betrat die Küche, die sich im hinteren Bereich des Hauses befand.


  Eine Magd, die gerade den Boden wischte, blickte neugierig zu ihm auf. Sie war allein.


  »Kannst du mir sagen, wo Partridge ist, Kleine?«


  Das Mädchen erhob sich und trocknete die Hände an ihrer Schürze.


  »Ja, Sir. Sie hilft Mistress Elena beim Ankleiden.«


  »Bitte sie zu mir. Ich möchte mit ihr sprechen.«


  »Ja, Sir.«


  Mit einem Knicks verschwand die Magd. Peter hatte flüchtig daran gedacht, selbst nach oben zu gehen und seine Schwester zu begrüßen, doch da er nicht wusste, wie weit Elena angekleidet war, hielt er es für schicklicher, Partridge in die Küche zu bitten.


  Als die Kammerfrau seiner verstorbenen Mutter in der Tür erschien und ihr Blick auf ihn fiel, glitt ein Ausdruck tiefer Trauer über ihr Gesicht. Sie war eine schlanke, fast dürre, hochgewachsene Frau in den Dreißigern mit knochigem Gesicht und blonden, von einer strengen Leinenhaube fast völlig bedeckten Haaren. Peter hatte sie von jeher gemocht, denn sie war eine vertrauenswürdige Seele.


  »Wie schön, Euch zu sehen, Sir«, sagte die Kammerfrau und umfing den Sohn des Hauses mit einem mitfühlenden Blick. »Ist Euer Fuß wieder heil?«


  »So gut wie neu«, erwiderte Peter. »Ich wünschte, ich hätte früher kommen können.«


  Partridge nickte verständnisvoll. »Es war ein unglücklicher Zufall, dass Gott Eure Mutter zu sich gerufen hat, als Ihr ans Bett gefesselt wart und Euch nicht mehr von ihr verabschieden konntet.«


  Peter blickte sie prüfend an. »War es wirklich ein Zufall? Wenn ich das nur wüsste!«


  Partridges graue Augen sahen ihn fragend an. »Was meint Ihr damit, Sir?«


  »Könnt Ihr mir etwas über Mutters letzte Tage sagen?«, bat Peter. »Hat sie noch irgendetwas von dem Geschehen um sie herum wahrgenommen?«


  »Aber ja, Sir«, beteuerte die Kammerfrau. »Es schien ihr sogar besserzugehen. Sie war nicht mehr so müde und abgeschlagen, aß ein wenig mehr und schien geistig wach und aufmerksam.«


  »Aber Vater sagte doch…«, warf Peter ein. »Er meinte, sie sei nicht mehr ansprechbar gewesen.«


  Die Lippen der blonden Frau wurden zu schmalen Strichen. »Ich weiß nicht, wie der Herr zu diesem Schluss gekommen ist. Es steht mir nicht zu, schlecht über ihn zu reden, aber wie kann er sagen, Eure Mutter sei nicht mehr bei sich gewesen, wenn er sich doch am Abend, bevor sie starb, noch mit ihr gestritten hat.«


  »Sie haben gestritten?«, fragte Peter erstaunt. »Habt Ihr gehört, worüber?«


  »Nein, Sir, die Stimme Eurer Mutter war erregt, aber geschwächt von der Krankheit, und der Herr hat sich bemüht, nicht zu laut zu werden. Durch die geschlossene Tür konnte ich daher nicht verstehen, um was es ging.«


  »Wisst Ihr, ob Mutter meinen Brief erhalten hat?«


  »Gewiss hat sie das. Ich selbst habe ihn ihr gebracht, nachdem der Bote ihn abgegeben hatte.«


  »Ereignete sich der Streit vor oder nach dem Eintreffen des Briefes?«


  »Der Brief kam am Nachmittag, den Streit hörte ich am Abend. Glaubt Ihr, dass da ein Zusammenhang besteht, Sir?«


  »Ich denke schon«, sagte Peter mit grimmiger Miene. »Danke, Partridge.«


  Bevor er ging, fragte er noch nach Elenas Befinden.


  »Eurer Schwester geht es gut, Sir. Sie sprüht geradezu vor Leben. Macht Euch um sie keine Sorgen.«


  »Nun, da Mutter tot ist, werdet Ihr Elenas Kammerzofe werden?«


  Ernüchtert schüttelte Partridge den Kopf. »Eure Schwester findet mehr Gefallen an Sarah, diesem dummen jungen Ding. Nun, es überrascht mich nicht. Die Göre himmelt Elena geradezu an und würde einfach alles für sie tun.«


  »Ja, das klingt ganz nach Elena«, meinte Peter und verabschiedete sich.


  


  Als er auf die sonnenüberflutete St.Mary Axe hinaustrat, bohrte sich der Schmerz tiefer in seinen Kopf, und so entschloss er sich, auf dem Heimweg in Meister Ridgeways Chirurgenstube vorbeizuschauen.


  Um seinen Knöchel zu schonen, hielt er eine Mietkutsche an, ließ sich zur Brücke fahren und vor dem Kapellenhaus absetzen, da vor der Offizin des Wundarztes bereits ein Fuhrwerk stand. Auf der Ladefläche stand ein Sarg. Während Peter vorsichtig die Brückenstraße überquerte, konnte er den Blick nicht von diesem abwenden. Erst als er unmittelbar vor dem Leiterwagen stand, begriff er, weshalb. Der Sarg war nicht für einen Erwachsenen angefertigt worden, sondern für ein Kind.


  Erschaudernd betrat er die Chirurgenstube und sah sich um. Hinter dem Wandschirm, der, wie Peter wusste, den Operationstisch verdeckte, waren Stimmen zu hören.


  »Ich möchte erfahren, woran meine kleine Tochter gestorben ist, Meister Ridgeway«, sagte ein Mann. »Der Leichenbeschauer hat die Ursache nicht feststellen können, darum komme ich zu Euch.«


  »Ich werde mir den Leichnam gerne ansehen, Mr.Endebrooke«, antwortete Alan Ridgeway sanft. »War Eure Tochter krank, bevor sie starb? Hatte sie Fieber, Schmerzen, oder klagte sie über einen Ausschlag?«


  »Nein, sie war gesund. Sie hatte nur seit längerem Schwierigkeiten beim Atmen.«


  »Hat sie gehustet?«


  »Nein, sie war nur leicht erschöpft und musste sich häufig ausruhen.«


  »Es könnte notwendig sein, den Leichnam zu öffnen, wenn die Todesursache von außen nicht zu erkennen ist«, erklärte Alan.


  »Tut, was Ihr tun müsst«, erwiderte der Vater. »Ich möchte Klarheit gewinnen.«


  In diesem Moment trat Nick durch die Tür, die zur Stiege führte, und bemerkte Peter.


  »Einen gesegneten Morgen wünsche ich Euch, Sir«, sagte der Geselle. »Wollt Ihr zu Meister Ridgeway?«


  Der Ankömmling nickte. »Ich kann warten, bis er Zeit für mich hat«, meinte er verständnisvoll.


  Nick verschwand hinter dem Wandschirm, um seinem Meister zur Hand zu gehen. Eine Weile herrschte Totenstille, die nur von Stoffrascheln unterbrochen wurde, als der Wundarzt die Mädchenleiche entkleidete. Während Peter wie gebannt lauschte, bemerkte er, wie sich ein Gewicht auf seine Brust legte und ihm nun selbst das Atmen schwerfiel. Schließlich hielt er die gespenstische Stille nicht mehr aus und ging ein paar Schritte durch die Offizin, bis er hinter den Wandschirm sehen konnte. Niemand nahm Notiz von ihm.


  Peters Blick fiel auf den nackten Körper des Kindes, der auf dem Operationstisch ausgestreckt lag. Das blonde Mädchen konnte kaum älter als zwei Jahre sein. Betroffen beobachtete Peter, wie Alan Ridgeway den schmalen Brustkorb des Kindes abtastete. Auf einmal war ein seltsames schabendes Geräusch zu hören, das Peter eine Gänsehaut verursachte. Der Wundarzt sog scharf die Luft ein. Mit zusammengepressten Lippen nahm er ein kleines Messer und machte mehrere Einschnitte zwischen den Rippen des Mädchens. Der Vater, der die Bewegungen des Chirurgen aufmerksam verfolgt hatte, wandte sich plötzlich ab und schlug die Hand vor den Mund, als müsse er sich übergeben.


  »Bei Christi Blut! Meine arme Elizabeth… warum haben wir nichts gemerkt? Warum?«


  Alan schwieg, um Endebrookes Schmerz nicht noch zu vergrößern. »Ich werde Eure Tochter wieder ankleiden«, sagte er schließlich leise. »Dann könnt Ihr sie mitnehmen.«


  Der Vater presste die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. »Was soll ich nur ihrer Mutter sagen?«, stammelte er. »Es ist unsere Schuld… allein unsere Schuld…«


  Sein von Tränen getrübter Blick kehrte zu seiner Tochter zurück, die Alan mit Nicks Hilfe behutsam anzog. Plötzlich schrie Endebrooke auf, riss dem Wundarzt ein Kleidungsstück aus der Hand und warf es in hilfloser Wut an die Wand.


  »Nicht das… dieses verfluchte Mordwerkzeug…«


  Als es am Boden aufschlug, erkannte Peter, dass es ein Schnürleib war. Stumm wartete er ab, bis Endebrooke mit seiner toten Tochter auf den Armen die Chirurgenstube verlassen hatte, dann beugte er sich zu dem Mieder hinab und hob es mit fragendem Blick in Alans Richtung auf.


  »Dieses Mieder trägt die Schuld am Tod der Kleinen?«


  Der Wundarzt nickte düster. »Heutzutage werden Mädchen, kaum dass sie laufen können, schon so eng geschnürt, dass sie nur mit Mühe atmen können. Die Stahlschienen des Mieders haben der Kleinen zwei Rippen gebrochen, die sich in ihre Lunge gebohrt haben. Sie ist qualvoll gestorben.«


  »Wie gedankenlos wir doch mit unseren Kindern umgehen«, murmelte Peter kopfschüttelnd. Er war so erschüttert, dass er den Grund seines Besuches ganz vergessen hatte.


  Alan beobachtete ihn neugierig, während er sich die Hände in einer Schüssel wusch, die Nick ihm hinhielt.


  »Was führt Euch zu mir, Mr.Standish? Macht der Knöchel noch Schwierigkeiten?«


  Peter erwachte wie aus einem Traum. »Nein, das ist es nicht. Ich habe seit Tagen starke Kopfschmerzen, und die Narbe von dem Hundebiss juckt unangenehm. Könnt Ihr mir eine Salbe empfehlen?«


  Alan trocknete sich die Hände und forderte den Kaufmann auf, den Rock auszuziehen und den Ärmel hochzukrempeln. Schweigend begutachtete er die Narbe. Die umliegende Haut war leicht gerötet.


  »Fühlt Ihr Euch ansonsten wohl, Sir, abgesehen von den Kopfschmerzen?«, fragte Alan schließlich, ohne den Blick von Peters Arm zu heben.


  »In letzter Zeit schlafe ich auch ziemlich schlecht.«


  Alan nickte, dann sah er Peter prüfend an und drückte im selben Moment mit dem Finger auf die Narbe. Der Kaufmann zuckte nicht einmal zusammen.


  »Setzt Euch einen Moment, Mr.Standish, ich werde Dr.Fauconer herbitten«, sagte Alan und stieg die Treppe in die oberen Geschosse hinauf.


  Sein Freund saß am Schreibtisch und schrieb an der Sonntagspredigt. Als sich die Tür knarrend öffnete und Alan auf der Schwelle erschien, hob Jeremy den Kopf und sah in das besorgte Gesicht des Wundarztes.


  »Was ist passiert?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.


  »Mr.Standish ist da. Ihr solltet besser herunterkommen. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, es ist eingetreten, was Ihr befürchtet habt.«


  Ohne ein Wort steckte Jeremy die Gänsefeder ins Tintenfass und folgte Alan hinunter in die Chirurgenstube.


  Beim Eintreten musterte er den jungen Mann mit Adlerblick. Standish wirkte ein wenig blass und hatte Schatten unter den Augen.


  »Wie ich höre, geht es Euch nicht gut, Mr.Standish«, sagte Jeremy ernst, als er den Kaufmann begrüßt hatte.


  »Ich habe Schwierigkeiten, nachts zu schlafen, und anhaltende Kopfschmerzen«, antwortete Peter. »Aber das liegt vermutlich am Wetter.«


  Ohne auf die Bemerkung einzugehen, untersuchte der Jesuit die Narbe. »Fühlt Ihr das?«, fragte er, während er kräftig in die Haut kniff.


  »Nein…«, entgegnete Peter verwundert und kratzte sich selbst mit dem Fingernagel über die Narbe. »Seltsam, ich spüre keinen Schmerz.«


  Während der Untersuchung war Alan auf Jeremys Zeichen hin ans Fenster getreten, hatte einen Flügel geöffnet und sah zum Himmel hinauf, um den Stand der Sonne abzuschätzen. Dann wechselte er einen Blick mit dem Priester, der den Kaufmann daraufhin zum Fenster dirigierte.


  »Kommt ins Licht, damit ich das Narbengewebe besser begutachten kann.«


  Mechanisch gehorchte sein Patient. Ohne Vorwarnung bewegte Alan den Fensterflügel. Die Sonne fing sich in den rautenförmigen Glasscheiben und blendete Peter, der mit einem erstickten Röcheln zurückfuhr. Seine Kehle verkrampfte sich, er konnte nicht atmen… er versuchte zu sprechen, doch er brachte keinen Ton hervor. Panik ergriff ihn…


  Der Krampf löste sich so schnell, wie er aufgetreten war, und endlich gelang es dem jungen Mann, seine Stimme wiederzufinden.


  »Was… was war das… ich hatte das Gefühl zu ersticken…«


  Er blickte die Männer an, die stumm dastanden und ihn anstarrten, und er hatte den Eindruck, dass beide erblasst waren.


  Schließlich nahm sich Jeremy zusammen und bat Peter, auf einer Bank Platz zu nehmen.


  »Ich halte nichts davon, einem Patienten die Wahrheit über seinen Zustand zu verschweigen, Mr.Standish«, begann er. »Offenbar litt der Hund, der Euch vor gut einem Monat den Arm zerfleischte, an einer Krankheit, die man Hundswut nennt. Man bezeichnet sie auch als Wasserscheu von lateinisch Hydrophobia oder als Tollheit der Hunde. Caelius Aurelianus war der Ansicht, dass diese Krankheit allein durch den Atem eines tollen Hundes oder seine Krallen auf den Menschen übertragen werden kann. Er berichtet sogar von einer Näherin, die von der Wasserscheu befallen wurde, nachdem sie beim Flicken einer von den Fängen eines tollwütigen Hundes zerrissenen Hose die Fäden durch den Mund zog, damit diese leichter durch das Nadelöhr gingen.«


  Peters Gedanken rasten. Er versuchte, den Worten des Arztes zu folgen, doch sie ergaben für ihn keinen Sinn.


  »Was versucht Ihr mir zu sagen, Doktor?«, rief er schließlich aus. »Dass ich diese Krankheit habe?«


  Jeremy nickte düster. »Sie führt zu Lähmungen des Rachens und Schluckbeschwerden, die zum Beispiel durch helles Licht ausgelöst werden.«


  »Ich verstehe. Deshalb Euer Spiel mit dem Fenster.« Peter seufzte tief. »Was soll ich tun? Welche Behandlung empfehlt Ihr mir?«


  Jeremys Miene wurde noch finsterer. »Sir, es tut mir sehr leid… für diese Krankheit gibt es keine Behandlung.«


  »Was heißt das? Es muss doch etwas geben!«


  Langsam schüttelte der Jesuit den Kopf. »Keiner der alten Gelehrten hat je einen Fall von Hundswut zur Heilung gelangen sehen.«


  Peter erbleichte. »Wollt Ihr damit sagen, dass ich sterben werde? Und ich soll untätig dasitzen und auf den Tod warten?« Sein Gesicht verzerrte sich. Wütend sprang er auf und brüllte: »Ihr irrt Euch! Ich werde einen anderen Arzt aufsuchen.« Mit einer abfälligen Bewegung griff er in seine Hosentasche, holte eine Handvoll Münzen hervor und warf sie den beiden Männern vor die Füße.


  »Damit ist meine Schuld bei Euch beglichen. Lebt wohl!«


  Jeremy und Alan blickten ihm nach, als er zur Tür hinausstürmte. Keiner von ihnen sprach ein Wort, aus Furcht, die Stimme könnte ihm versagen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 13

  


  Auf dem Weg zu seiner Wohnung konnte Peter keinen klaren Gedanken fassen. Angst und Wut machten ihn kopflos. Kaum hatte er das Nonsuch House betreten, da kehrte er auf der Treppe um und verließ es wieder. Er musste unverzüglich einen anderen Arzt aufsuchen! Am besten, er ging zu Dr.Hoskins, der seine Mutter während ihrer langen Krankheit behandelt hatte.


  Eine Sänfte brachte ihn zur Berry Street. Als ein Diener ihn anmeldete, empfing Dr.Hoskins ihn umgehend.


  »Mr.Standish, lasst mich Euch mein tiefstes Beileid aussprechen«, sagte der Medikus herzlich. »Es muss schwer für Euch gewesen sein, dass Ihr keine Gelegenheit mehr hattet, von Eurer Mutter Abschied zu nehmen.«


  Peter ließ die Floskeln mit mühsam gezügelter Ungeduld über sich ergehen.


  »Verzeiht, dass ich einfach so hereinplatze, Doktor. Ich wollte Euch um einen Rat bitten.«


  In allen Einzelheiten legte Peter dem Arzt dar, was ihn hergeführt hatte. Als er seinen Bericht beendete, blickte Dr.Hoskins ihn mit zweifelnder Miene an.


  »Wenn Ihr tatsächlich an Hundswut leidet, wird eine Behandlung sehr schwierig werden. Leider habe ich selbst keinerlei Erfahrung mit dieser Krankheit, aber ich kann Euch jemanden empfehlen, der Euch sicher weiterhelfen kann.«


  Dr.Hoskins trat an einen Tisch und schrieb eine Adresse auf ein Blatt Papier.


  »Geht zu Dr.Smethwick im Haus zur ›Roten Kugel‹ in der Bartholomew Close. Gott schütze Euch.«


  Ohne Umweg machte sich Peter zu dem besagten Medikus auf, der sich geduldig seine Geschichte anhörte.


  »Da seit dem Hundebiss bereits so viel Zeit vergangen ist, sollte die Behandlung unverzüglich beginnen. Allerdings gehört sie nicht zum Aufgabenbereich eines gelehrten Arztes, sondern eines Chirurgen.«


  Als Peter ihn unterbrechen wollte, hob Dr.Smethwick beschwichtigend die Hand.


  »Ich kenne einen guten Wundarzt, der die nötigen Maßnahmen unter meiner Aufsicht durchführen wird. Wenn es Euch recht ist, werden wir Euch heute Nachmittag aufsuchen.«


  Peter stimmte zu und bezahlte Dr.Smethwick den Engel, eine Goldmünze, die Ärzte als übliches Eingangshonorar verlangten.


  


  Noch immer wie in einem bösen Traum gefangen, wartete Peter Standish am Nachmittag auf das Eintreffen des Arztes und des Chirurgen. Er hatte seit dem Frühmahl nichts mehr zu sich nehmen können, weder Speise noch Trank. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er saß nur da und starrte zum Fenster hinaus auf die Themse, die sich als schimmerndes Band in der Ferne verlor.


  Als sein Diener John zu ihm trat und mit verwunderter Miene Dr.Smethwick und Meister Worsley nebst Lehrjungen anmeldete, schrak Peter aus seiner Benommenheit auf.


  »Führ sie herein, John«, sagte er tonlos.


  Bald war das Schlafgemach von reger Geschäftigkeit erfüllt. Die Lehrknaben des Wundarztes stellten flink ein Kohlebecken auf, das sie herangeschleppt hatten, und schürten die Glut. Ihr Meister ließ sich von John einen Tisch herbeitragen, auf dem er die Instrumente ausbreitete, die er aus seiner ausgebeulten Tasche hervorholte. Er trug ein speckiges Lederwams mit einem altmodischen breiten Leinenkragen und lederne Kniehosen, während der Medikus in seinem Anzug aus schwarzem Tuch mit kostbarem Spitzenkragen und Lockenperücke ein weitaus vornehmeres Bild darbot.


  »Ich habe Euch Theriak mitgebracht, den ein Apotheker nach meinem Rezept für mich hergestellt hat«, verkündete Dr.Smethwick. »Theriak wirkt gegen jedes Gift und erwiesenermaßen auch gegen den Biss eines tollen Hundes.«


  »Stimmt es, dass dieses wundersame Arzneimittel aus bis zu dreihundert verschiedenen Ingredienzien besteht?«, fragte Peter. Der offensichtliche Eifer des Arztes weckte neue Hoffnung in ihm.


  »So ist es«, bestätigte dieser. »Theriak enthält Enzianwurzel, Osterluzeiwurzel, Lorbeer, Wacholderbeeren, Kardamom, Angelika, Zimt, Myrrhe, Schlafmohn, Wein, Vipernfleisch und noch einiges mehr, was jedoch mein Geheimnis bleibt. Die Ingredienzien werden mit Honig zu einer Latwerge verdickt. Ihr müsst jeden Tag einen Löffel davon einnehmen.«


  Peter ahnte, dass das persönliche Rezept des Medikus nicht billig war, aber es war ihm gleichgültig, wie viel ihn die Behandlung kosten würde. Er wollte nur wieder gesund werden.


  Inzwischen hatte Meister Worsley seine Vorbereitungen abgeschlossen und trat auf Dr.Smethwicks Zeichen zu Peter.


  »Dürfte ich die Bisswunde sehen, Sir?«, bat er.


  Der Kaufmann zog den Rock aus und übergab ihn seinem Diener. Sorgfältig begutachtete der Wundarzt die Narbe.


  »Sie ist gut verheilt«, murmelte er. »Aber ich sehe schon, weshalb Ihr dennoch von der Wutkrankheit befallen wurdet. Man hat versäumt, die Wunde mit dem glühenden Eisen auszubrennen. Ich werde das nachholen.«


  Während einer der Lehrknaben eine Aderlassschale brachte, mit der das Blut aufgefangen werden sollte, rückte der Wundarzt einen Stuhl neben den Tisch, auf dem er seine Instrumente ausgebreitet hatte, und ließ Peter Platz nehmen.


  »Stützt Euren Unterarm auf die Aderlassschale. Ich muss die Wunde aufschneiden.«


  Als sich die Klinge in das Narbengewebe senkte, spürte Peter zuerst nichts. Erst als sie tiefer in das Muskelfleisch schnitt, presste er vor Schmerz die Zähne aufeinander. Dickes dunkles Blut quoll aus der Wunde hervor und rann in die Aderlassschale, die der Lehrknabe noch immer festhielt.


  »Das Gift wird mit dem Blut austreten«, versicherte der Wundarzt zuversichtlich.


  Als der zunehmende Blutverlust Peter leicht schwindeln ließ, trat Meister Worsley an das Kohlebecken und zog ein von den Lehrlingen vorbereitetes Eisen heraus. Das breite Ende war rotglühend, was dem Chirurgen ein zufriedenes Brummen entlockte.


  »Halte deinen Herrn an den Schultern«, forderte er den Diener auf, der das Geschehen mit beunruhigter Miene verfolgte. Gehorsam legte John die Hände auf die Schultern des Kaufmanns und machte sich bereit, sie, so fest er konnte, nach unten zu drücken.


  Als sich das glühende Eisen zischend in die Wunde senkte, schrie Peter gequält auf. Der Schmerz war entsetzlich. Der Geruch nach verbranntem Fleisch traf seine Nase und ließ ihn würgen. Da er kaum etwas gegessen hatte, spuckte er jedoch nur bitteren Gallensaft aus.


  »Wein! Bring deinem Herrn Wein, Bursche!«, befahl Dr.Smethwick.


  Während John Peter einen Becher Wein reichte, betrachtete der Medikus die ausgebrannte Wunde, ohne sie jedoch zu berühren.


  »Saubere Arbeit«, meinte er zufrieden.


  Erfreut über das Lob, machte sich Meister Worsley daran, einen Verband anzulegen. Der Schmerz, der seinen Arm verzehrte, hatte auch das quälende Pochen in Peters Kopf verstärkt. Stöhnend schloss er die Augen.


  »Ihr habt Kopfweh, Sir?«, fragte der Wundarzt aufmerksam.


  »Ja, seit Tagen schon.«


  »Glücklicherweise befinden wir uns im Tierkreiszeichen der Jungfrau, das trocken und kalt und dem Erdreich zugeordnet ist«, erklärte der Medikus. »Was die Wirksamkeit von Arzneien und den Aderlass betrifft, ist es weder ein gutes noch ein böses Zeichen, so dass im Falle von Krankheit nichts den Aderlass verbietet. Noch vor ein paar Tagen, als wir uns im Zeichen des Löwen befanden, wäre ein Aderlass zu gefährlich gewesen, denn der Löwe ist ein böses Zeichen.«


  »Verstehe«, murmelte Peter, der für die Erläuterungen des Arztes keinen Sinn mehr hatte.


  »Da Ihr an Kopfweh leidet und Hundswut Tobsüchtigkeit auslöst, ist die beste Stelle für einen Aderlass die Vene mitten auf der Stirn«, führte Meister Worsley aus.


  Ohne Widerspruch ließ Peter ihn gewähren. Während einer seiner Lehrjungen die geleerte Aderlassschale an die Stirn des Patienten hielt, schlug der Wundarzt die Vene mit der Fliete und ließ sechzehn Unzen Blut in die Messingschale rinnen, bevor er ein Stück Scharpie auf die Wunde drückte. Tatsächlich verspürte Peter eine gewisse Erleichterung, aber auch tiefe Mattigkeit.


  »Nun kommt es darauf an, zu verhindern, dass sich erneut bösartige Säfte in Eurem Kopf sammeln«, explizierte Dr.Smethwick. »Meister Worsley wird Euch daher im Nacken ein Haarseil anlegen.«


  Peter musste den Kopf nach vorne beugen, während der Wundarzt mit Gänsefeder und Tintenfass hinter ihn trat. Einer der Buben teilte das schulterlange blonde Haar des Patienten in der Mitte des Nackens und strich es zur Seite. Nachdem sein Meister zwei Punkte auf der Haut mit Tinte markiert hatte, reichte der Junge ihm eine Haarseilzange, mit der Worsley eine Hautfalte fasste, so dass die Tintenflecken mit den Löchern in den Backen der Zange übereinstimmten. Der zweite Lehrknabe hielt seinem Meister ein kleines, zweischneidiges Messer hin, das dieser durch die Löcher in der Zange und die darin eingespannte Hautfalte bohrte. Dann zog Worsley eine Nadel, in die der Junge eine Seidenschnur eingefädelt hatte, durch die entstandene Wunde und löste die Zange. Um die Blutung zu stillen, legte er noch ein in Eiweiß getränktes Tuch auf. Als kein Blut mehr floss, rieb Meister Worsley die Seidenschnur mit einem Ätzmittel ein. Regelmäßiges Hin- und Herziehen des Haarseils verhinderte, dass die Wunde zuheilte. So würde bald ein eiterndes Hohlgeschwür entstehen, das die schlechten Säfte aus dem Körper ableitete und beliebig lange offen gehalten werden konnte. Die Enden der Schnur wurden über die Schultern des Patienten gelegt und vor der Brust verknotet.


  Peter fühlte sich müde und elend. Er wollte nur noch ausruhen und an nichts mehr denken. Doch die Behandlung war noch nicht abgeschlossen. Dr.Smethwick ließ ihn ein Pulver aus Weißer Nieswurz schnupfen, das einen heftigen Niesanfall auslöste, was seinen Kopf von unreinem Schleim befreien sollte. Obgleich der Medikus wusste, dass sein Patient nichts im Magen hatte, verabreichte er ihm ein antimonhaltiges Brechmittel, um ganz sicher zu sein, und wies den Wundarzt an, ein Klistier vorzubereiten.


  »Das Wichtigste ist, Euren Körper von jeglichen verdorbenen Säften zu reinigen, nur dann ist eine Heilung möglich«, erklärte Dr.Smethwick.


  Während Meister Worsley einen Absud mit verschiedenen Kräutern, Veilchen- und Kamillenblüten sowie Leinsamen bereitete, entkleidete sich Peter und legte sich ins Bett. Ergeben ließ er sich das Klistier mit einer Messingspritze setzen.


  »Ich werde morgen nach Euch sehen«, versprach der Medikus und ließ sich von John sein stattliches Honorar ausbezahlen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 14

  


  Das grimmige Knurren des Hundes ging in rasendes Bellen über. Wie Messerklingen glänzten die Fänge im Mondlicht, und die Augen des Tieres glühten dämonisch. Schaum bildete sich auf den zurückgezogenen Lefzen und tropfte auf den Waldboden. Peter stand vor Angst wie gelähmt, den Blick auf das tobende Ungeheuer gerichtet. Er wusste, dass er nur durch sofortige Flucht sein Leben retten konnte, doch seine Füße waren wie festgenagelt, wollten ihm nicht gehorchen. Der Hund setzte zum Sprung an, flog auf ihn zu und landete mit seinem ganzen Gewicht auf Peters Brust. Der weit aufgerissene, rot leuchtende Rachen schwebte einen Moment über ihm, die Zähne blitzten auf, und dann biss der Hund zu…


  Schreiend fuhr Peter aus dem Schlaf. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die Angst, die sein ganzes Sein erfasste, war so überwältigend, dass es ihn schwindelte und ihm die Luft wegblieb.


  Diese Alpträume! Von Nacht zu Nacht wurden sie schrecklicher… Wie sehr sehnte er sich nach ein paar Stunden erholsamem Schlaf, nach ein wenig Ruhe!


  Als er endlich wieder leichter atmen konnte, zwang sich Peter, aus dem Bett zu steigen, obwohl er sich müde und erschöpft fühlte und sein Kopf schmerzte. Während John die Kleider seines Herrn zurechtlegte, streifte er ihn immer wieder mit beunruhigten Blicken, ohne dass dieser es bemerkte.


  Die vergangenen zwei Tage hatte Peter weitere Rosskuren über sich ergehen lassen müssen. Da es noch zu früh war, den geschwächten Patienten erneut zur Ader zu lassen, entschied Meister Worsley, ihn stattdessen zu schröpfen, und legte ihm auf den Schultern sechs Schröpfköpfe aus Zinn auf, nachdem er die Haut mit der Fliete geritzt hatte. Dr.Smethwick verabreichte Peter Gerstenschleim mit Manna und Weinstein als Abführmittel und verordnete ihm zur Stärkung leichte Brühe und Ale, das ohne Hopfen gebraut worden war. Das von dem Haarseil verursachte Geschwür begann endlich zu eitern, ebenso wie die Brandwunde am Arm des Patienten, was Arzt und Chirurgen gleichermaßen erfreute.


  »Nehmt regelmäßig einen Löffel Theriak, und es wird Euch schon bald bessergehen.«


  Bevor er sich am vergangenen Nachmittag verabschiedete, hatte sich Dr.Smethwick das ausstehende Honorar ausbezahlen lassen, diesmal ohne seinen Besuch für den nächsten Tag anzukündigen. Peter ahnte, dass er oder Meister Worsley nicht die Absicht hatten, ihn noch einmal aufzusuchen.


  John hatte eine Kanne Wasser am Kamin in der Stube erhitzt und brachte sie nun ins Schlafgemach. Mit schweren Gliedern trat Peter an den Waschtisch. Hinter den großen Fenstern schien die Sonne von einem makellos blauen Himmel und spiegelte sich auf der ruhig dahinfließenden Themse. Als John das Wasser plätschernd in die Waschschüssel goss, fingen sich die Sonnenstrahlen darin und ließen die einzelnen Tropfen aufglühen.


  Plötzlich spürte Peter, wie sich sein Rachen verkrampfte. Er versuchte einzuatmen, doch etwas hatte sich um seinen Hals gelegt und drückte ihm mit brutaler Gewalt die Kehle zu. Röchelnd schnappte er nach Luft… seine Knie gaben unter ihm nach… das Gemach begann, sich um ihn zu drehen… er sah noch das Gesicht seines Dieners, der ihn entsetzt anstarrte… dann verwischte alles…


  


  Als Peter die Augen öffnete, war die Sonne am Himmel weitergewandert und schien nicht mehr durch die Fenster der Schlafkammer herein. Seine rechte Körperseite schmerzte vom Sturz auf den Holzboden. Stöhnend rappelte er sich auf, schleppte sich zum Fenster und klappte die Läden zu. Die Dunkelheit tat ihm wohl.


  Wo war John?, dachte Peter verwundert. Warum hatte er ihm nicht geholfen?


  Ein erschütternder Verdacht überkam ihn. Rasch ging er zu der Truhe, in der der Diener seine Habseligkeiten aufbewahrte, und hob den Deckel. Sie war leer. John hatte sich auf und davon gemacht. Der Anfall seines Herrn musste ihn zutiefst erschreckt haben. Peter konnte es ihm nicht einmal übelnehmen.


  Kraftlos ließ er sich auf die Truhe sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Schmerzhaft krampfte sich ihm das Herz zusammen. Bald fühlte er heiße Tränen über seine Wangen rinnen.


  Er konnte sich nicht länger der Wahrheit verschließen, sondern musste sich dem Unvermeidlichen stellen. Die Rosskuren, die er über sich hatte ergehen lassen, waren wirkungslos. Er hatte eine tödliche Krankheit. Er würde sterben!


  Doch die Einsicht weckte in ihm eine neue Angst. Würden die Anfälle zunehmen? Wie lange musste er sich quälen, bis der Tod ihn erlöste?


  Die Stille seiner Wohnung erschreckte ihn. Nun, da John ihn verlassen hatte, war er ganz allein. Er brauchte Hilfe!


  Flüchtig dachte er daran, in sein Elternhaus zurückzukehren, verwarf die Überlegung aber sofort wieder. Sein Vater würde ihn nicht aufnehmen, und er wollte nicht, dass Elena ihn in diesem erbärmlichen Zustand sah.


  An wen konnte er sich wenden? Ernüchtert musste er erkennen, dass er keine wirklichen Freunde hatte. Die Kaufleute, mit denen er Geschäfte machte, würden sich mit Grausen von ihm abwenden, wenn sie von seiner Krankheit erfuhren. Die einzigen Menschen, die Peter um Hilfe bitten konnte, waren Dr.Fauconer und Meister Ridgeway. Und gerade sie hatte er in seiner Undankbarkeit zurückgewiesen. Ob sie ihm verzeihen würden, wenn er sich für sein aufbrausendes Benehmen entschuldigte? Er hatte keine andere Wahl, als es zu versuchen.


  Eingedenk seines Anfalls am Morgen wagte Peter es nicht, die Wohnung zu verlassen, bevor die Sonne untergegangen war. Als der letzte rosige Schimmer endlich am westlichen Horizont verlosch, warf er sich einen Mantel über und verließ das Nonsuch House.


  Die Läden hinter den Fenstern von Meister Ridgeways Chirurgenstube waren bereits geschlossen. Als Peter klopfte, öffnete ihm der Lehrknabe Edmund.


  »Ich würde gerne deinen Meister in einer dringenden Angelegenheit sprechen«, bat er.


  Die Hausbewohner saßen gerade zu Tisch und ließen sich eine Rinderzunge schmecken, doch als Edmund verkündete, dass Mr.Standish in der Offizin wartete, erhoben sich Alan und Jeremy ohne Zögern und ließen den Rest ihres Nachtmahls im Stich.


  Peter schritt mit ineinander verschränkten Händen in der Chirurgenstube auf und ab.


  »Meister Ridgeway, Dr.Fauconer«, rief er aus, als die Freunde eintraten. »Ich muss mich für meinen Ausbruch neulich entschuldigen. Es war töricht von mir…«, fuhr er demütig fort.


  »Niemand macht Euch Vorwürfe, Sir«, sagte Jeremy beschwichtigend. »Wie können wir Euch helfen?«


  Angesichts der spontanen Hilfsbereitschaft, die man ihm entgegenbrachte, traten Peter erneut Tränen in die Augen.


  »Ihr hattet recht. Ich begreife nun, dass es keine Hoffnung für mich gibt. Ich habe gutes Geld an Scharlatane vergeudet.«


  Alan gab Edmund ein Zeichen und dirigierte den jungen Kaufmann zu einem Schemel. Während der Lehrknabe Branntwein in eine Schüssel füllte, nahm sein Meister dem Patienten Mantel und Rock ab. Mit einer Schere durchschnitt er den Verband um dessen Unterarm und seufzte tief, als ihm der süßliche Eitergeruch entgegenschlug. In der Wunde, an deren Rändern noch Krusten verbrannter Haut klebten, hatte sich eine gelbe, jauchige Flüssigkeit gebildet.


  »Da hat mein Zunftgenosse ja ganze Arbeit geleistet«, grollte Alan.


  Peter spürte keinen Schmerz, als der Chirurg die Wunde säuberte, gründlich mit Branntwein ausspülte und schließlich eine lindernde Salbe auftrug. Nachdem er einen frischen Verband angelegt hatte, entfernte er das Haarseil aus Peters Nacken und behandelte das Geschwür auf die gleiche Weise.


  »Ich komme zu Euch, weil ich nicht weiß, was ich tun soll«, erklärte der Kaufmann. »Mein Diener ist davongelaufen, und ich habe mich mit meiner Familie überworfen.«


  »Ihr könnt auf keinen Fall allein bleiben, Mr.Standish«, erwiderte Jeremy. »Die Anfälle werden häufiger auftreten und Euch zunehmend schwächen. Ihr braucht Pflege.«


  »Ich glaube nicht, dass sich jemand finden wird, der einen wutkranken Patienten pflegt«, gab Peter zu bedenken. »Nicht einmal für ein großzügiges Entgelt.«


  »Da könntet Ihr recht haben. Der Sprengel würde Euch zwar eine Pflegerin stellen, wenn Ihr den Pfarrer darum bittet, doch ich würde Euch davon abraten. Diese sogenannten Pflegerinnen sind nichts weiter als Bettlerinnen, die gezwungen werden, diese gefährliche Arbeit zu verrichten, ansonsten verlieren sie ihren Anspruch auf Armengeld. Sie verstehen nichts von der Pflege kranker Menschen, und viele von ihnen sind unehrlich.«


  »Dann werde ich wohl ins Hospital gehen müssen«, meinte Peter bedrückt. Wohlhabende Bürger setzten gewöhnlich nie einen Fuß in ein Hospital, sondern ließen sich zu Hause pflegen. Die Spitäler waren nur für die Armen.


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Dort würde man Euch nicht aufnehmen, weil Ihr eine ansteckende und zudem tödliche Krankheit habt. Im Spital werden nur Patienten behandelt, bei denen Hoffnung besteht, dass sie genesen. Euch bliebe nur das Pesthaus.« Der Jesuit wechselte einen kurzen Blick mit Alan. »Wenn Ihr es wünscht, könnt Ihr hierbleiben. Wir werden Euch pflegen.«


  Über Peters Gesicht breitete sich bodenloses Erstaunen. »Das kann ich nicht annehmen!«


  »Es ist nichts Ungewöhnliches, dass sich ein Patient im Haus eines Arztes oder Chirurgen pflegen lässt«, schaltete sich Alan ein. »Ich werde Euch in meiner Schlafkammer unterbringen.«


  »Und wo werdet Ihr schlafen?«


  »Ich teile für die Zeit Eures Aufenthalts Dr.Fauconers Kammer. Macht Euch keine Sorgen. Ihr bereitet uns keine Umstände.«


  »Wie… wie soll ich Euch danken?«, stammelte Peter. »Natürlich werde ich Euch großzügig entlohnen.«


  »Ihr solltet heute Nacht nicht allein bleiben«, riet Jeremy. »Am besten wäre es, wenn Ihr in Eure Wohnung zurückkehrt und alles Nötige zusammenpackt. Ich komme gerne mit und helfe Euch.«


  Peter nickte ergeben und erhob sich. »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«, fragte er leise.


  Jeremy sah ihn ernst an. »Nicht viel. Ein paar Tage vielleicht.«


  Peter erblasste. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde.


  »Ich muss Euch um einen weiteren Gefallen bitten, Doktor.«


  »Betrifft er die Familienangelegenheit, die Euch in diese Lage gebracht hat?«


  »Ja. Ich muss meine Schwester noch einmal sprechen. Bitte holt sie her.«


  


  Jeremy hatte sich bereit erklärt, am nächsten Morgen zur St.Mary Axe zu gehen und Elena Standish aufzusuchen. Peter gab ihm einen kurzen Brief mit und riet ihm, sich an Partridge zu wenden. Die Kammerfrau würde Elena überzeugen, ihn zu empfangen.


  Als der Priester der hageren Frau den Brief übergeben und sie ihn gelesen hatte, schluckte sie schwer und musste mit der Hand nach einem Halt tasten, so erschüttert war sie.


  »Gibt es denn keine Hoffnung für Mr.Standish?«, fragte Partridge mit Tränen in den Augen.


  »Ich fürchte, nein«, erwiderte Jeremy. »Die Krankheit ist bereits weit fortgeschritten. Mr.Standish hat nur noch den Wunsch, seine Schwester noch einmal zu sehen.«


  »Gut, ich werde mit ihr sprechen«, erklärte die Kammerfrau und bat ihn zu warten.


  Wenig später kehrte sie in Begleitung eines Mädchens und zwei junger Männer zurück.


  »Mistress Elena Standish, Mr.Joseph Standish und Mr.Edwin Brooks, ein Freund der Familie«, stellte Partridge sie vor. »Dies ist Dr.Fauconer, der Arzt, der Mr.Standish behandelt.«


  »Steht es wirklich so schlimm um meinen Bruder?«, fragte Joseph betroffen.


  »Leider ja, Sir. Mr.Standish hat nur noch wenige Tage zu leben«, bestätigte Jeremy.


  »Weshalb hat er Euch konsultiert und nicht Dr.Hoskins?«, hakte Joseph nach.


  »Soweit ich weiß, lehnte Dr.Hoskins eine Behandlung ab, da er keine Erfahrung mit der Wutkrankheit hat«, klärte der Jesuit ihn geduldig auf.


  »Was ist das überhaupt für eine Krankheit?«, rief Joseph erregt. Das Schicksal seines älteren Bruders ging ihm sichtlich nahe. »Es muss doch etwas geben, das man für ihn tun kann!«


  Edwin Brooks legte seinem alten Freund beschwichtigend die Hand auf den Arm.


  »Der Arzt hat recht, Joseph«, sagte er. »Die Hundswut ist eine schreckliche Krankheit. Sie endet immer tödlich.«


  Jeremy warf Brooks einen erstaunten Blick zu. Offenbar verfügte der junge Mann über medizinische Kenntnisse.


  »Ich lasse die Kutsche anspannen«, erklärte Joseph schließlich, als er sich wieder in der Gewalt hatte. »Wir werden meine Schwester begleiten, Doktor.«


  Als sie die Chirurgenstube erreichten, führte Jeremy Elena und Joseph in den zweiten Stock zu der Kammer, in der ihr Bruder im Bett lag, und bat Edwin Brooks, in der Stube zu warten. Am Morgen hatte Peter bei dem Versuch, etwas Ale zu trinken, einen schweren Anfall erlitten, der ihn dermaßen geschwächt hatte, dass er nicht mehr aufstehen konnte. Während der Nacht hatte er, von Alpträumen heimgesucht, nur wenige Stunden geschlafen, und da er nichts hatte essen können, wirkte er auf seine Geschwister, die ihn einige Wochen nicht gesehen hatten, mit seiner fahlen Blässe und den dunklen Schatten um die Augen krank und elend.


  Aufmerksam beobachtete Jeremy die Gesichter der beiden. Elena schlug entsetzt die Hände vor das Gesicht und sog hörbar die Luft ein. Joseph erblasste, als er seinen Bruder so verändert sah, und eilte mit bestürzter Miene ans Bett.


  »Peter, ich habe es nicht glauben wollen!«, rief er aus. »Aber nun… also ist es wahr? Du… du…«


  »Ja, Joseph, es ist wahr«, bestätigte Peter. Seine Stimme klang schwach. »Ich werde sterben.«


  »Weiß Vater es schon?«


  »Nein. Mir selbst ist es erst gestern klargeworden.«


  »Du musst es ihm sagen, Peter.«


  »Ich habe ihm einen Brief geschrieben«, entgegnete sein Bruder. »Er liegt dort auf der Truhe. Gib ihn Vater.«


  »Das mache ich«, versprach Joseph. Seine Stimme wurde zusehends unsicherer. »Peter, ich weiß, wir sind nicht immer gut miteinander ausgekommen, aber ich wollte nie, dass es so endet…«


  »Gräm dich nicht. Wir sind nun einmal grundverschieden. Ich hege keinen Groll gegen dich.«


  Peters Blick wandte sich Elena zu, die noch immer erschüttert an der Tür stand, das Gesicht von den Händen bedeckt. Als sie sie nun sinken ließ, hingen Tränen in ihren Wimpern und rannen wie glänzende Perlen über ihre Wangen.


  »O Peter«, flüsterte sie und stürzte an die Seite ihres Bruders. Ihre schmalen Hände schlossen sich um die seinen, die kalt wie Eis waren. »Gott kann das nicht zulassen! Er kann dich mir nicht wegnehmen. Nicht so! Das ist schrecklich!«


  Jeremy zog sich rücksichtsvoll zurück, obwohl ihn niemand dazu aufgefordert hatte. Wenn Peter Standish sich entschied, sein Schweigen zu brechen und ihn einzuweihen, würde er es ihm sagen. Außerdem wollte der Jesuit die Gelegenheit nutzen, ein paar Worte mit Edwin Brooks zu wechseln.


  Als er die Stube betrat, stand der junge Mann am Fenster und sah auf die geschäftige Brückenstraße hinaus. Man konnte ihn durchaus als gutaussehend bezeichnen. Sein blondes Haar spielte ein wenig ins Rötliche, und seine Augen waren veilchenblau. Seine leicht gebeugte Haltung und der melancholische Zug um seine vollen Lippen verrieten, dass etwas auf ihm lastete.


  »Entschuldigt, Mr.Brooks, dass ich nur Mr.Standishs Geschwister zu ihm lasse«, sagte Jeremy freundlich, »aber ich möchte ihn nicht ermüden. Er ist sehr krank.«


  »Ich verstehe«, entgegnete Edwin. »Wenn es nicht möglich ist, verzichte ich natürlich. Mr.Standish und ich kennen uns auch nicht allzu gut, wie ich zugeben muss. Ich bin seit der Kindheit mit Elena und Joseph befreundet, aber Peter ist um einige Jahre älter als wir und war damals bereits als Kaufmannslehrling in der Levante. Ich lernte ihn erst kennen, als er nach England zurückkehrte.«


  »Trotz seiner langen Abwesenheit scheinen sich Mr.Standish und seine Geschwister sehr nahezustehen«, bemerkte der Jesuit.


  »Nun, er und Joseph waren sich eigentlich nie über etwas einig. Doch was Elena betrifft, habt Ihr recht. Peter hatte immer eine Schwäche für sie. Aber wer nicht? Sie ist ein reizendes Mädchen.«


  Edwin Brooks’ Wangen röteten sich leicht, und er senkte die Lider, um seine Gefühle vor dem Arzt zu verbergen, doch Jeremy hatte ihn bereits durchschaut.


  Er ist in Elena Standish verliebt!, dachte er. Deshalb wollte er mitkommen, nicht aus Sorge um ihren Bruder, sondern um sie.


  »Wisst Ihr etwas über die Umstände, die zu Mr.Standishs Erkrankung führten, Mr.Brooks?«, fragte der Priester kühn.


  »Elena erzählte mir, dass Peter während einer Reise von einem Hund angefallen wurde. Dabei hat er sich vermutlich angesteckt«, antwortete der junge Mann.


  »Ihr kennt Euch sehr gut aus, was die Wutkrankheit betrifft.«


  »Auf dem Land gibt es hin und wieder einen Fall. Ich selbst habe einmal einen meiner Jagdhunde erschießen müssen, als dieser nach einem Biss von einem Fuchs toll geworden war.«


  »Habt Ihr die Auswirkungen der Krankheit jemals bei einem Menschen erlebt?«


  Edwin nickte düster. »Ein Bursche, der sich um die Jagdhunde kümmerte, wurde davon befallen. Er starb qualvoll. Ihr werdet es Mr.Standish doch so leicht wie möglich machen, Doktor?«


  »Ich versuche mein Bestes«, versicherte Jeremy. Doch er war sich darüber im Klaren, dass seine Möglichkeiten, Peter Standish den Tod zu erleichtern, begrenzt waren.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 15

  


  Als die Geschwister und Edwin Brooks gegangen waren, bat Peter Jeremy zu sich. Der Jesuit sah dem gequälten Ausdruck seiner Züge an, dass nicht allein die Gewissheit seines nahen Todes an ihm nagte.


  »Bitte setzt Euch, Doktor«, sagte der junge Mann. »Ihr erinnert Euch doch an den Tag, als ich Euch und Meister Ridgeway das erste Mal aufsuchte.«


  »Nur zu gut«, entgegnete Jeremy.


  »Seitdem habt Ihr versucht, mir zu helfen, und dafür bin ich Euch dankbar, auch wenn ich dieses großzügige Angebot nicht annehmen konnte.«


  Der Priester wartete gespannt, dass der Kranke weitersprechen würde.


  »Vielleicht hätte ich mich Euch damals schon anvertrauen sollen, auch wenn es nichts an meinem Schicksal geändert hätte.« Peters Gesicht verzerrte sich. »Ihr habt sie gesehen, meine Schwester Elena, so jung und unschuldig, so verletzbar…«, stieß er hervor, und seine Stimme drohte zu versagen. »Sie verdient es, geliebt zu werden und glücklich zu sein… doch unser Vater will sie mit einem Mann verheiraten, der vielleicht ein Mörder ist. Was soll nur werden, wenn ich nicht mehr da bin, um sie zu beschützen? Ihr wolltet wissen, wer mich damals im Wald in die Falle gelockt hat, Doktor. Ich glaube, dass es George Holcroft war, der Verlobte meiner Schwester.«


  Jeremy sah Peter erstaunt an. »Bei Christi Blut, seid Ihr sicher? Wen soll dieser George Holcroft denn ermordet haben?«


  »Seine erste Gemahlin, vielleicht auch den gemeinsamen Sohn.«


  »Und woher wisst Ihr das? Ist Mr.Holcroft jemals dieser Verbrechen angeklagt worden?«


  Abfällig schüttelte Peter den Kopf. »Er ist ein wohlhabender und einflussreicher Mann, der viele Freunde in hohen Stellungen hat. Es dürfte nicht schwierig für ihn gewesen sein, den Mord an seiner Frau zu vertuschen. Aber es gab Gerüchte, die bis heute nicht verstummen wollen. Holcroft soll seine Gemahlin regelmäßig geschlagen und sie in ihrem Schlafgemach eingesperrt haben. Sie brachte eine hohe Mitgift in die Ehe. Vermutlich tötete er sie, weil er ihrer müde war und erneut heiraten wollte. Und wenn er Elenas überdrüssig wird, bringt er vielleicht auch sie um. Ich habe meinen Vater angefleht, die Verlobung zu lösen, aber er denkt nur an die Vorteile, die diese Verbindung ihm einbringen wird.«


  »Was meint Eure Schwester dazu?«, erkundigte sich Jeremy betroffen.


  »Sie ist naiv und gutgläubig. Holcroft behandelt sie mit der größten Höflichkeit, und sie ist unfähig, ihn zu durchschauen. Ich vermute, dass sie sich ebenso wie ich damals danach sehnt, unser Elternhaus zu verlassen und so der strengen Hand meines Vaters zu entgehen. Selbst als ich ihr sagte, dass Holcroft vermutlich für meinen Zustand verantwortlich ist, wollte sie es nicht glauben. Eine derart heimtückische und bösartige Tat ist für sie nicht vorstellbar.«


  »Sie hat also nicht auf Euch gehört und ist weiterhin einverstanden, Mr.Holcroft zu ehelichen?«


  »So ist es. Die Hochzeit soll in zwei Wochen stattfinden!«, rief Peter verzweifelt. »Sie ist verschoben worden, als meine Mutter starb. Und nun kann ich nichts mehr tun, um sie zu verhindern.«


  »Wie kommt Ihr darauf, dass es Mr.Holcroft war, der Euch in die Falle gelockt hat?«, fragte Jeremy.


  »Ich war damals unterwegs zu Holcrofts Anwesen Stapleford Manor in der Nähe von Walthamstow und wollte mich dort ein wenig umhören«, erwiderte Peter. »Als ich in der Herberge ›The Royal Oak‹ einkehrte, steckte mir jemand eine Nachricht in die Tasche, in der man mir anbot, George Holcrofts Geheimnis zu lüften, wenn ich nach Sonnenuntergang zum Waldrand hinter der Herberge käme. Als ich mich zum genannten Zeitpunkt dorthin begab, war niemand zu sehen. Mir fiel allerdings zwischen den Bäumen ein Licht auf. Jemand hatte eine Laterne an die Tür eines Holzverschlags gehängt. Ich öffnete sie, und der Hund stürzte heraus. Er fiel mich an, bevor ich die Flucht ergreifen konnte. Nur mit Mühe gelang es mir, mit meiner Pistole das Tier zu erschießen. Der Wirt der Herberge war recht zerknirscht, als er meine Wunde sah. Er sagte, er hätte einige der Gäste davor gewarnt, sich dem Verschlag zu nähern.«


  Nachdenklich strich sich Jeremy über das Kinn. »Der Verfasser der Nachricht muss also einer der anderen Gäste gewesen sein oder jemand, der in der Herberge arbeitete.«


  »Ich kann noch immer nicht begreifen, wie ich auf den Köder hereinfallen konnte«, presste Peter zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Nun, der Verfasser wollte offenbar verhindern, dass Ihr Stapleford Manor erreicht«, meinte Jeremy. »Das spricht dafür, dass Mr.Holcroft tatsächlich etwas zu verbergen hat. Ihr müsst bereits auf dem richtigen Weg gewesen sein.«


  »Leider hat der Schurke weitere Nachforschungen erfolgreich verhindert«, sagte Peter bedrückt.


  Eine Weile betrachtete Jeremy den Kranken nachdenklich, um festzustellen, ob er das Gespräch weiterführen oder ihn lieber ruhen lassen sollte. Schließlich fragte er: »Könnt Ihr Euch an die anderen Gäste erinnern, die sich zur selben Zeit wie Ihr in der Herberge aufhielten?«


  Peter runzelte die Stirn. »Beim Nachtmahl sah ich mir die Gesichter derer, die mit mir im Schankraum speisten, genau an, weil ich herausfinden wollte, wer mir die Nachricht zugesteckt hatte«, berichtete er. »Aber keiner der Anwesenden kam mir bekannt vor. Allerdings nahmen einige der Gäste ihr Abendbrot in einem anderen Raum ein.«


  »Wisst Ihr, wer sie waren?«


  »Zur selben Zeit wie ich kamen mehrere Reisende an, auf die ich aber nicht näher achtete. Da war ein junges Paar in einer Kutsche, zwei Frauen, von denen eine maskiert, also offenbar von Stand war, vier junge Männer, die gemeinsam reisten, und ein Händler mit zwei Dienern. Keinen von ihnen sah ich später im Schankraum wieder. Andererseits hätte mir auch eine Magd oder ein Stallbursche in George Holcrofts Auftrag die Nachricht in die Tasche stecken können.«


  »Das ist wahr«, gestand Jeremy ein.


  Peter setzte sich ein wenig auf. In seinen Augen brannte ein Ausdruck wilder Entschlossenheit.


  »Doktor, wie Ihr mir bereits oft genug bewiesen habt, seid Ihr ein kluger und wissbegieriger Mensch. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ich möchte Euch bitten, meine Nachforschungen weiterzuführen. Findet Beweise, dass Holcroft seine Gemahlin ermordet hat, und legt sie meiner Schwester vor. Erst dann wird sie glauben, dass ihr Verlobter ein übler Mensch ist.«


  Jeremy sah sein Gegenüber schweigend an, was dieser als vorsichtiges Zögern wertete.


  »Dort in meiner Tasche zwischen meiner Kleidung findet Ihr eine gut gefüllte Geldkatze«, fuhr Peter drängend fort. »Nutzt den Inhalt für Eure Untersuchungen. Ich bin sicher, Ihr werdet etwas finden.«


  Jeremy antwortete nicht sofort. Es war schwer, sich dem Flehen eines Sterbenden zu entziehen. Sein tragisches Schicksal ging dem Priester sehr nahe, doch er wusste, dass ihn eine fast unerfüllbare Aufgabe erwartete, wenn er zusagte.


  »Ich kann Euch nichts versprechen«, sagte er schließlich zögernd. »Mr.Holcroft scheint mir ein sehr umsichtiger Mann zu sein. Es ist anzunehmen, dass er seine Spuren sorgfältig verwischt hat.«


  Erneut trat ein Ausdruck bodenloser Verzweiflung in Peter Standishs Augen. »Versucht es dennoch! Ich bitte Euch!«


  »Also gut«, stimmte Jeremy zu. »Ich versuche es.«


  Doch die Verantwortung, die ihm der junge Kaufmann damit aufbürdete, wog schon jetzt bleischwer auf seinen Schultern.


  


  Am Nachmittag erschien der Notar, der Peters Angelegenheiten betreute, und schrieb seinen Letzten Willen nieder. Nachdem der Jurist seine Mappe zusammengepackt und sich verabschiedet hatte, vertraute Peter Jeremy an, was er in seinem Testament verfügt hatte.


  »Ich hinterlasse mein Vermögen meinem Vater, unter der Bedingung, dass er die Verlobung zwischen Mr.Holcroft und meiner Schwester auflöst.«


  »Glaubt Ihr, dass Euer Vater darauf eingehen wird?«, fragte Jeremy zweifelnd.


  »Ich weiß es nicht. Aber es ist einen Versuch wert.«


  Der Priester ließ einen Moment verstreichen, bevor er ein Thema ansprach, das ihn in eine heikle Lage versetzte.


  »Wünscht Ihr, dass ich den Pfarrer herbitte, Mr.Standish?«


  Ein Besuch des anglikanischen Pfarrers von St.Magnus-the-Martyr wäre nicht nur für ihn als Jesuiten gefährlich, sondern auch für Alan, der mit der Beherbergung eines katholischen Priesters eine schwere Straftat beging, auf der, zumindest dem Gesetz nach, die Todesstrafe stand, auch wenn sie seit vielen Jahren nicht mehr angewendet worden war.


  Peter nickte leicht. »Ihr habt recht. Ich sollte mit ihm sprechen«, sagte er ergeben. »Aber nicht heute. Ich bin zu müde. Vielleicht morgen.«


  »Ihr habt den ganzen Tag noch nichts zu Euch genommen«, erinnerte Jeremy den Kranken. »Soll ich Euch einen Becher Ale holen?«


  In Peters Blick trat ein sehnsuchtsvoller Ausdruck. Er litt Hunger und Durst, doch kaum formte sich in seiner Vorstellung der Gedanke, etwas zu trinken, da zog sich auch schon seine Kehle zusammen, und die Luft blieb ihm weg. Röchelnd rang er nach Atem. Sein Gesicht verfärbte sich vor Anstrengung. Bestürzt eilte Jeremy an seine Seite und sah hilflos auf den Leidenden hinab. Er konnte nichts tun, um ihm Erleichterung zu verschaffen. Eine Berührung würde den Anfall wahrscheinlich noch verschlimmern.


  Erschöpft fiel Peter schließlich in die Kissen zurück. Seine Brust hob und senkte sich krampfhaft, als er keuchend Luft holte.


  »Es dauert nicht mehr lange, nicht wahr?«, flüsterte er mit heiserer Stimme. »Ich habe Angst, furchtbare Angst…«


  Unfähig, den Speichel, der sich in seinem Mund sammelte, hinunterzuschlucken, ließ er ihn aus den Mundwinkeln rinnen. Jeremy blieb noch eine Weile bei dem Kranken und wischte ihm mit einem Leintuch immer wieder Lippen und Kinn ab. Erst als Peters gleichmäßige Atemzüge keinen Zweifel daran ließen, dass er eingeschlafen war, verließ der Priester leise die Kammer und versenkte sich in seinem eigenen Gemach in ein medizinisches Buch.


  


  Das Nachtmahl nahmen die Bewohner des Hauses »Zum Zuckerhut« in gedrückter Stimmung ein. Alan erwähnte nicht, dass sein Nachbar von gegenüber, der Goldschmied Johnson, sich über die Schreie beschwert hatte, die des Nachts durch die Wand drangen. Alans Haus war durch einen Überbau über der Straße mit Johnsons Haus verbunden. Der Wundarzt hatte sich genötigt gesehen, dem Goldschmied von dem Patienten zu erzählen, den er in seiner Schlafkammer untergebracht hatte, und ihn um Verständnis gebeten.


  Sehnsüchtig dachte Alan an Nelly, die er seit ihrer ersten leidenschaftlichen Nacht regelmäßig besuchte und in deren samtweiche Arme er sich in diesem Moment von ganzem Herzen wünschte. Mehrmals hatte er auch mit dem Gedanken gespielt, sich mit Armande auszusprechen und reinen Tisch zu machen, doch letztendlich hatte er es doch nicht über sich gebracht, ihr zu gestehen, dass er so kurz nach ihrem Streit schon wieder eine neue Geliebte hatte.


  Mitfühlend beobachtete der Wundarzt Jeremy, der freudlos auf einem Stück Schweinepökelrolle herumkaute. Er war in Gedanken bei dem Sterbenden oben in Alans Kammer.


  »Die Anfälle werden schlimmer«, murmelte der Priester betroffen. »Laudanum könnte Mr.Standish Erleichterung bringen, doch wie soll man jemandem, der nicht schlucken kann, Medizin verabreichen?«


  »Habt Ihr in Euren Büchern denn nichts gefunden, was uns weiterhelfen könnte?«, fragte Alan und nippte an seinem Wein.


  »Wir könnten versuchen, ihm etwas Laudanum durch ein Röhrchen einzuflößen, so dass er die Flüssigkeit weder sieht noch das Plätschern hört.«


  »Das könnte gehen«, stimmte Alan zu. »Ich suche gleich etwas Passendes heraus.«


  Doch der Versuch schlug fehl. Der Gedanke, etwas schlucken zu müssen, und die damit verbundene Aufregung genügten, um bei Peter Standish einen Anfall auszulösen. Dem Ersticken nahe, wälzte er sich auf seinem Lager herum, bis die Krämpfe sich endlich lösten und er erschöpft dalag, das Gesicht feucht vom Speichel, gefangen in einem Körper, der ihm nicht mehr gehorchte.


  »Ich bleibe die Nacht über bei ihm«, entschied Jeremy bedrückt.
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    Kapitel 16

  


  Der Patient schlief unruhig. In regelmäßigen Abständen befeuchtete Jeremy seine ausgetrockneten Lippen mit ein wenig Wasser und sprach beruhigend auf ihn ein, wenn er von Alpträumen gequält wurde. Bevor die Sonne aufging, verhängte der Jesuit mit Alans Hilfe die Fenster, so dass die Kammer auch tagsüber im Halbdunkel lag.


  Als Jeremy den Kranken ansprach, blickte dieser ihn mit leerem Blick an, als sähe er ihn nicht. Es dauerte eine Weile, bis Peter den Arzt erkannte, doch er blieb ruhelos, und seine Augen zuckten ängstlich hin und her, als wüsste er nicht, wo er sich befand. Die Krankheit verwirrte seinen Geist und begann, seine Persönlichkeit zu zerstören.


  Als Alan am späten Vormittag die Kammer betrat, um Jeremy mitzuteilen, dass er zu einer Niederkunft gerufen worden war, fuhr Peter mit angstverzerrtem Gesicht vor ihm zurück.


  »Er erkennt Euch nicht mehr«, sagte Jeremy mit zugeschnürter Kehle. »Ich glaube nicht, dass er den morgigen Tag noch erleben wird.«


  »Ich habe Edmund zu einer Besorgung weggeschickt, aber Nick ist unten in der Offizin, wenn Ihr Hilfe braucht«, erwiderte Alan leise, um den Kranken nicht noch mehr zu erschrecken.


  Der Jesuit nickte wortlos und setzte sich wieder neben das Bett. Die Mittagszeit verstrich. Nan brachte dem Jesuiten Brot und Käse. Da Alan unterwegs war, würde sie erst am Abend kochen.


  Jeremy hatte gerade zu essen begonnen, als Nick in die Kammer schaute.


  »Meister Ridgeway braucht Eure Hilfe bei der Niederkunft«, erklärte er. »Es ist eine Steißgeburt. Der Sohn der Wöchnerin wird Euch hinführen.« Er warf einen fragenden Blick auf den Kranken, der sich unruhig im Bett hin und her wälzte. »Soll ich bei ihm sitzen, solange Ihr weg seid? Edmund ist von seiner Besorgung zurück und kann in der Offizin die Stellung halten.«


  Jeremy nickte. »Ja, ich glaube, es wird besser sein, Mr.Standish nicht allein zu lassen.«


  Rasch packte der Jesuit noch einige Utensilien zusammen, die bei einer schweren Niederkunft nützlich sein könnten, obwohl Alan sicherlich alles Nötige mitführte. Nur ungern verließ Jeremy den Kranken, der in den letzten Stunden zunehmend rastlos geworden war.


  Mit einem unguten Gefühl setzte sich Nick auf den Stuhl an der Seite des Bettes und zwang sich, den jungen Kaufmann anzusehen. Die Veränderung, die er in nur wenigen Tagen durchgemacht hatte, war erschreckend. Sein Gesicht war eingefallen, die Haut trocken und faltig, das Mienenspiel eigenartig verzerrt. Auf den aufgesprungenen Lippen stand Schaum, der unablässig aus den Mundwinkeln rann. Die Augen blickten stumpf und leer, als habe die Seele den gepeinigten Körper bereits verlassen. Erschaudernd wandte sich Nick ab und versuchte, sich so bequem wie möglich auf dem harten Stuhl einzurichten.


  Die Stunden vergingen. Nick wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sein Meister und der Priester zurückkehrten, denn es fiel ihm immer schwerer, das Stöhnen und Keuchen des Kranken anzuhören. Standishs Rastlosigkeit hatte zugenommen. Hin und wieder murmelte er Unverständliches vor sich hin, oder er zuckte plötzlich erschrocken zusammen und starrte mit weit aufgerissenen Augen um sich. Einige Male richtete er sich in sitzende Stellung auf, nur um sich kurz darauf seitlich in die Kissen zu werfen und leise zu wimmern wie ein verängstigtes Kind. Und dann kam der Moment, vor dem sich Nick zunehmend gefürchtet hatte. Trotz seines geschwächten Zustands bäumte sich der Kranke mit einem Mal auf und versuchte, das Bett zu verlassen.


  Der Geselle sprang vom Stuhl, legte energisch die Hände auf die Schultern des Kaufmanns und drückte ihn in die Kissen.


  »Nein…«, krächzte Standish heiser. »Weg… lasst mich…«


  Mit ungeahnten Kräften begann er, gegen den Gesellen anzukämpfen. Er wirbelte die Arme herum wie Dreschflegel, warf den Kopf hin und her, und seine Augen rollten in den Höhlen. Mit aller Gewalt drückte Nick ihn auf das Bett nieder, doch er wusste, dass er ihn allein nicht mehr länger dort halten konnte.


  »Edmund!«, schrie er, so laut er konnte. »Edmund, hilf mir!«


  Für einen Moment nur hatte der Geselle den Blick von dem Kranken abgewandt, da bäumte sich dieser erneut auf und schlug um sich. Nick warf sich auf ihn, wollte den Unterarm auf den Hals des Tobenden pressen, um ihn, wenn möglich, zu betäuben, doch er verfehlte den Kehlkopf, als Standish plötzlich den Kopf herumwarf. Seine Kiefer schlossen sich wie ein Schraubstock um Nicks Handgelenk, und seine Zähne bohrten sich durch die Haut. Der Geselle schrie vor Schmerz. Panik überkam ihn. Um den Rasenden abzuschütteln, warf er sich zurück, riss seinen Arm zwischen den fest zusammengepressten Kiefern hervor und stürzte über den Stuhl zu Boden.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Kaufmann aus dem Bett sprang und zur Tür stürmte. Auf der Treppe waren hastige Schritte zu hören.


  »Edmund, halte ihn auf!«, rief Nick und rappelte sich hoch.


  Als er die Tür erreichte, wurde er gerade noch Zeuge, wie der Kranke unten am Treppenabsatz auf Edmund traf. Sein Anblick erschreckte den Lehrknaben dermaßen, dass er unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Sein Fuß rutschte über den Rand der Treppenstufe ab. Mit wild rudernden Armen suchte Edmund nach einem Halt, doch er griff ins Leere.


  »Edmund… nein…!«, stieß Nick entsetzt hervor.


  Schreiend stürzte der Lehrjunge die Stiege hinunter, bis der nächste Treppenabsatz seinem Fall Einhalt gebot. Nick sah, dass er sich bewegte, doch seine Erleichterung währte nur kurz. Unaufhaltsam in seinem Wahn, hastete der Kranke weiter. So schnell es sein Holzbein zuließ, folgte ihm der Geselle die Stufen hinunter. Doch er wusste, dass er keine Chance hatte, den Rasenden einzuholen. Flüchtig beugte er sich über Edmund, der stöhnend auf die Beine kam, und klopfte ihm kurz auf die Schulter.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ich denke schon«, erwiderte der Junge. »Was ist denn nur in ihn gefahren?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Der Geselle erreichte die Haustür erst, als der Kranke sie bereits aufgerissen hatte und auf die Brückenstraße hinausgelaufen war. Nicks Herz schlug so schnell, als wollte es bersten. Da erblickte er plötzlich zwei vertraute Gestalten, die durch die Menge auf ihn zukamen. Mit Tränen in den Augen stürzte er ihnen entgegen.


  »Meister…«, rief er, noch bevor er die Männer erreicht hatte. »Mr.Standish ist fort. Er war wie von Sinnen. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, aber er hat wild um sich geschlagen.«


  Jeremys Augen weiteten sich entsetzt. »Wo ist er?«


  Nick deutete die Brückenstraße entlang in Richtung Southwark.


  »Er hat das Haus erst vor ein paar Augenblicken verlassen. Ihr holt ihn sicher noch ein!«


  Die Freunde rannten in die angegebene Richtung. Weit konnte Peter Standish nicht gekommen sein!


  Der Verkehr auf der Brückenstraße, der einzigen Verbindung der Stadt London mit dem Südufer, war zu jeder Tageszeit erstickend. Fuhrwerke, Reiter, Fußgänger und Vieh schleppten sich in zähem Tempo dahin, und so mancher Karren, der zu hoch beladen war, blieb schon einmal unter einer der Vorbauten stecken, die sich über der Straße trafen.


  Rücksichtslos drängten sich Jeremy und Alan zwischen den Menschen hindurch, wichen den Hufen eines nervös tänzelnden Pferdes aus, überholten einen schwerfälligen Leiterwagen und stolperten durch eine Herde Gänse. Da geriet der Verkehr vor ihnen mit einem Mal ins Stocken. Jeremys Herz sank. Das verhieß nichts Gutes. Die Leute reckten die Hälse, um zu sehen, was der Grund für die Verzögerung war. Eine Frau schrie. Mit groben Ellbogenstößen kämpften sich Alan und Jeremy voran. Ein Kreis von Gaffern hatte sich gebildet, um den seltsamen Mann zu betrachten, der mit starren Augen und weißem Schaum vor dem Mund mitten auf der Straße stand. Er wirkte wie einer jener Rasenden, die hinter den Mauern des Bethlehem Hospitals ihr trauriges Dasein fristeten.


  »Ein Bedlamit!«, rief einer der Passanten. »Er muss ausgebrochen sein.«


  Angstvoll und zugleich fasziniert betrachteten die Menschen den Tobenden, doch als er einen Schritt auf sie zumachte, wichen sie in Panik vor ihm zurück. Eine junge schwangere Frau blieb vor Schreck wie erstarrt stehen und schrie. Als sich der Wahnsinnige ihr näherte, sprang ein großer, muskulöser Mann zwischen ihn und die Frau und schlug ihm mit aller Kraft die Faust ins Gesicht. Wie ein gefällter Baum ging der Kranke zu Boden. Als sein Kopf auf das Pflaster traf, war ein knöchernes Knacken zu hören, ein Geräusch wie das Brechen eines Astes. Reglos blieb er liegen.


  »Bei Christi Blut!«, stieß Alan hervor.


  Energisch schob er einen der Umstehenden, der sich weigerte, ihm Platz zu machen, zur Seite und ging neben Peter Standish in die Knie. Die Augen des Kaufmanns waren gebrochen.


  »Er ist tot«, sagte er zu Jeremy, der ihm gefolgt war.


  In einem Reflex hob der Jesuit die Hand, um sich zu bekreuzigen, besann sich jedoch rechtzeitig und schloss stattdessen die Augen des Toten.


  »Ich wollte ihn nicht umbringen«, rief der muskulöse Mann, der Standish geschlagen hatte, entsetzt. »Er wollte auf die arme Frau losgehen. Er hätte sie zu Tode erschrecken können.«


  Eine ältere Gevatterin hatte den Arm der Schwangeren genommen, um sie zu stützen, und redete beruhigend auf sie ein. Einige der Umstehenden, in deren Mienen zwar Verständnis zu lesen war, hinderten den Herkules dennoch daran, sich zu entfernen.


  »Holt einen Konstabler!«, rief jemand.


  Die schaulustige Menge drängte sich immer enger um das Geschehen, die Menschen schoben und knufften einander, Zehen gerieten unter Absätze, und der ein oder andere Taschendieb nutzte die Gunst der Stunde.


  Alan berührte Jeremy beschwörend am Arm. »Unter diesen Umständen wird es mit Sicherheit eine Untersuchung geben«, flüsterte er dem Priester zu. »Es ist wohl besser, wenn Ihr Euch ein paar Tage nicht in meinem Haus aufhaltet, für den Fall, dass ich ungebetenen Besuch erhalte. Geht zu Richter Trelawney. Vielleicht brauche ich seine Hilfe.«


  Jeremy nickte nur, erhob sich und tauchte in der Menge unter. Alan sah ihm nach. Im nächsten Moment drängte sich ein Konstabler, den Amtsstab in der Hand, durch die Gaffer.


  »Was ist hier geschehen?«, brüllte er, um die schwatzende Menge zum Schweigen zu bringen. Als er Alan neben dem reglosen Körper stehen sah, trat er auf ihn zu. »Ist der Mann tot, Sir?«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Kennt Ihr seinen Namen?«


  »Er hieß Peter Standish, wohnhaft im Nonsuch House«, erklärte Alan. »Ich bin Wundarzt und habe ihn behandelt. Er litt an der Wutkrankheit.«


  »Verstehe«, meinte der Konstabler betroffen. Er warf einen prüfenden Blick in die Runde.


  »Und wie kam dieser Mann zu Tode?«


  »Ich wollte ihn nicht umbringen!«, platzte der muskelbepackte Mann heraus. »Ich habe ihm nur einen Schlag versetzt, weil er auf diese Frau losging.« Mit hochrotem Gesicht deutete er auf die Schwangere, die sich noch immer auf den Arm der Gevatterin stützte.


  »Ich sehe schon, das ist ein Fall für den Leichenbeschauer«, bemerkte der Konstabler. »Jemand soll eine Tür aus einem der Häuser holen und den Leichnam zum ›Bären‹ bringen. Ich muss die Namen der Zeugen notieren. Sie werden bei der Leichenschau aussagen müssen. Auch Ihr, Sir«, sagte er zu Alan, der ergeben nickte.


  


  Es fiel Jeremy schwer, Alan zu verlassen. Doch als Priester, der im Untergrund arbeitete, konnte er es nicht riskieren, in eine gerichtliche Untersuchung verwickelt zu werden. Außerdem musste er so schnell wie möglich Sir Orlando Trelawneys rechtlichen Rat einholen.


  In der Chirurgenstube wurde er von Nick, Edmund und Nan erwartet, die ihn mit Fragen bestürmten.


  »Was ist passiert? Wo ist Mr.Standish?«, rief der Geselle aufgeregt.


  »Er ist tot«, klärte Jeremy sie auf. »Ein Passant schlug ihn zu Boden, und dabei hat er sich vermutlich am Kopf verletzt. Es wird eine Leichenschau geben.«


  Mit schnellen Schritten erklomm der Jesuit die Stiege. In seiner Kammer packte er die Utensilien für das Messopfer zusammen: Altarstein, Kelch, Hostienteller, Monstranz und einige in ein geweihtes Messtuch eingeschlagene Hostien sowie ein Kruzifix, Messgewand, Chorhemd und ein Brevier. Dann versteckte er die größeren Gegenstände, die er nicht tragen konnte, wie die silbernen Kerzenleuchter für den Altar, ein reich besticktes Altartuch, ein Weihrauchfass und ein Weihwasserbecken aus Ton, in einem eigens zu diesem Zweck angelegten Loch im Keller, über das er zur Tarnung ein paar Weinfässer schob. Bevor er das Haus verließ, unterrichtete er den Gesellen, dass er ein paar Tage bei Richter Trelawney bleiben würde.


  Am »Alten Schwan« nahm Jeremy ein Boot. Der Fährschiffer musterte sein blasses Gesicht und fragte neugierig: »Auf der Brücke soll ein Unglück passiert sein. Wart Ihr dabei, Sir?«


  »Ein Mann ist zu Tode gekommen«, antwortete Jeremy kurz angebunden.


  »Wurde er überfahren?«, bohrte der Flussschiffer weiter.


  »Ich konnte nicht sehen, was geschehen ist«, log der Priester. Mit einem Fremden wollte er nicht über den Vorfall sprechen.


  Sichtlich enttäuscht über die Einsilbigkeit seines Fahrgastes, legte sich der Fährschiffer mit übellauniger Miene in die Riemen und sprach kein Wort mehr, bis sie die Stufen des Temple erreichten. Jeremy bezahlte den Mann und stieg aus. Bis zum Haus des Richters war es nur ein kurzer Fußmarsch.


  Da Sir Orlando noch nicht vom Gericht zurückgekehrt war, empfing Jane den Priester.


  »Ihr seht schrecklich aus«, rief sie. »Was ist passiert?«


  Er schüttelte abwehrend den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte. Ich brauche den Rat Eures Gatten, Madam. Wisst Ihr, wann er nach Hause kommt?«


  »Er müsste bereits auf dem Weg sein. Kann ich Euch etwas anbieten? Wein, Ale? Bitte setzt Euch doch.«


  »Danke, etwas Wein würde mir jetzt guttun«, erwiderte Jeremy und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  Allein geblieben, hatte er wieder den Anblick des leblos daliegenden Körpers vor Augen. Es fiel ihm schwer, den Toten in Gedanken »Peter Standish« zu nennen, denn der Mann, der mit irrem Blick und Schaum auf den Lippen auf der Brückenstraße gestanden hatte, umringt von einer erschrockenen Menschenmenge, hatte nichts mehr mit dem höflichen, intelligenten jungen Mann gemein gehabt, der sich so rührend um die Sicherheit seiner Schwester gesorgt und diese Fürsorglichkeit am Ende mit dem Leben bezahlt hatte. Aber wie war das möglich? Die Seele eines Menschen blieb unverändert, selbst wenn Fieber und Siechtum ihm den Verstand raubten. Oder doch nicht? Hatte die Seele den leidenden Körper verlassen, als die Wutkrankheit ihn in den Wahnsinn getrieben hatte? Oder hatte sie bis zu seinem Ende friedlich in ihm geschlummert, unberührt von den Zerstörungen, die das seltsame Gift über Peter Standishs Persönlichkeit gebracht hatte?


  Je länger Jeremy darüber nachdachte, desto mehr Fragen taten sich auf. Was passierte mit einem Menschen, wenn der Wahnsinn nach ihm griff? Konnte Gott tatsächlich so grausam sein, seine Schöpfung mit einem so furchtbaren Schicksal zu schlagen?


  Jeremy war dankbar, als die Ankunft des Richters ihn schließlich aus seinen quälenden Grübeleien riss. Sir Orlando wirkte erregt. Nachdem er seinen Gast begrüßt hatte, ließ er eine Tirade gegen Sir John Kelyng, Vorsitzender des Königlichen Gerichtshofs, los, die es dem Jesuiten unmöglich machte, ein Wort zu sagen.


  »Unglaublich, was sich Sir John da geleistet hat. Den Geschworenen bei den Assisen Geldstrafen aufzuerlegen, weil sie nicht so geurteilt haben, wie er es verlangte! Und als sie sich beschwerten und auf die in der Magna Carta verbrieften Rechte hinwiesen, dieses sakrale Dokument als ›Magna Furza‹ zu verunglimpfen, das ist wirklich eine Schande! Kein Wunder, dass man sich im Parlament gegen ihn ereifert. Nun wird Sir Johns Verhalten von einer Kommission untersucht werden. Sein willkürlicher Machtmissbrauch wird dem Ansehen des Hofes schaden.«


  Mit einem Mal wurde sich Sir Orlando bewusst, dass Jeremy ihm nur mit halbem Ohr zuhörte. Verwundert hielt er inne und musterte das Gesicht des Priesters, in dem deutliche Erschütterung zu lesen war.


  »Was ist geschehen, mein Freund?«


  Während Jeremy dem Richter von den Vorkommnissen der letzten Tage berichtete, saß dieser schweigend da und lauschte, ohne den Priester zu unterbrechen. Als Jeremy geendet hatte, erhob sich Sir Orlando, nahm die Weinkaraffe und füllte zuerst das Glas seines Gastes auf, bevor er sich selbst einschenkte.


  »Es war klug von Meister Ridgeway, Euch fortzuschicken«, meinte er schließlich. »Mr.Standish war ein angesehener Mann. Sein gewaltsamer Tod wird genau untersucht werden.«


  »Wird Meister Ridgeway Schwierigkeiten bekommen?«


  »Das ist gut möglich. Ich glaube jedoch nicht, dass es zu einer Anklage kommen wird. Nicht er hat Mr.Standishs Tod verschuldet, sondern der Mann, der ihn geschlagen hat.«


  »Ich mache mir große Vorwürfe, dass ich Nick mit dem Kranken allein gelassen habe«, sagte Jeremy düster.


  »Ihr konntet nicht wissen, dass Standish in seinem Zustand aufstehen würde. Und Ihr wart zu einem anderen Notfall gerufen worden. Wie ist übrigens die Niederkunft verlaufen?«


  »Ein gesunder Knabe, dem Herrn sei Dank.«


  »Seht Ihr? Ihr hattet keine andere Wahl. Also grämt Euch nicht.«


  »Wer immer Mr.Standish zu dem Schuppen im Wald gelockt hat, ist der wahrhaft Schuldige an seinem grausamen Tod. Ich muss ihn entlarven, damit er seine gerechte Strafe bekommt!«


  »Wer immer es war, ist ein gefährlicher Mensch«, sagte Sir Orlando warnend.


  Jeremy sah ihm fest in die Augen. »Ich habe Mr.Standish geschworen, dass ich den Schuldigen finden werde. Er glaubte, der Verlobte seiner Schwester, George Holcroft, habe ihn in die Falle gelockt.«


  »George Holcroft? Ja, ich erinnere mich, von der Verlobung gehört zu haben. Aber wieso glaubte Mr.Standish, dass Mr.Holcroft ihn umbringen wollte?«


  In kurzen Worten legte der Jesuit seinem Freund die Schlussfolgerungen des Kaufmanns dar.


  »Das Ganze basiert allein auf Vermutungen«, meinte Sir Orlando skeptisch, als Jeremy geendet hatte. »Ihr hättet Euch nicht dazu verleiten lassen sollen, Mr.Standish zu schwören, dass Ihr seinen Verdächtigungen nachgehen werdet.«


  »Aber das habe ich. Ihr hättet ihn sehen sollen. Er war halb verrückt vor Sorge um seine Schwester.« Unwillkürlich biss sich der Priester auf die Lippen, als er sich seiner unglücklichen Wortwahl bewusst wurde. »Was wisst Ihr über den Tod von Mr.Holcrofts erster Gemahlin?«


  »Zugegeben, die Gerüchte um ihren plötzlichen Tod sind mir zu Ohren gekommen. Doch soweit ich weiß, ist niemals ein Versuch unternommen worden, ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen.«


  »Hätte Holcroft genug Einfluss, um eine solche Untersuchung zu verhindern?«, erkundigte sich Jeremy.


  »Durchaus möglich. Er verkehrt nicht nur mit vielen angesehenen Londoner Kaufleuten, sondern auch mit Richtern und Advokaten«, erwiderte Sir Orlando.


  »Demnach könnte er tatsächlich seine Frau ermordet haben.«


  »Denkbar wäre es.« Der Richter nahm einen Schluck Wein und drehte das Glas zwischen den Fingern. »Ich muss gestehen, dass mich die Gerüchte über die Art, wie Holcroft angeblich seine Gattin behandelt hatte, ziemlich schockierten. Er soll sie jahrelang wie eine Gefangene auf seinem Landsitz gehalten haben. Dann hieß es, sie erwarte ein Kind. Kurz nach der Niederkunft gab Holcroft schließlich den tragischen Verlust von Mutter und Sohn bekannt. Seine Nachbarn und Freunde bedauerten ihn. Andere verdächtigten ihn, beide in einem Wutanfall getötet zu haben.«


  »Und was glaubt Ihr?«, hakte Jeremy nach.


  Der Anflug eines Lächelns hob Sir Orlandos Mundwinkel. »Ich kann nicht behaupten, dass mir der Mann sympathisch ist. Vielleicht hat er seine Gemahlin und sein Kind tatsächlich umgebracht. Doch wie wollt Ihr das herausfinden?«


  »Mir ist klar, dass es nicht einfach sein wird«, gab Jeremy zu. »Außerdem bleibt mir nicht viel Zeit. Holcrofts Vermählung mit Elena Standish ist bereits angesetzt. Sind die beiden erst verheiratet, ist das Mädchen ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«


  Sie schwiegen eine Weile. Schließlich sagte Sir Orlando: »Das Gästezimmer steht zu Eurer Verfügung. Ruht Euch ein wenig aus. Beim Nachtmahl besprechen wir dann, was wir in dieser Angelegenheit unternehmen können.«


  »Danke, Mylord. Darf ich Euch um noch einen Gefallen bitten? Würdet Ihr Mylady St.Clair von den Geschehnissen in Kenntnis setzen?«


  Sir Orlando nickte. »Ich schicke Malory zu ihr und lasse ihr ausrichten, dass Ihr ein paar Tage mein Gast sein werdet.«


  


  Alan beobachtete mit einem schmerzhaften Ziehen im Bauch, wie zwei Männer Peter Standishs Leichnam auf eine ausgehängte Tür luden und ihn auf Anweisung des Konstablers zum »Bären« trugen. Dem Wundarzt fiel es schwer, den Blick von der Stelle abzuwenden, an der Standish den Tod gefunden hatte. Im Grunde war der Schädelbruch eine Erlösung für ihn gewesen. Welch schreckliches Schicksal! Wie konnte eine Krankheit einen Menschen so verändern? Vor Alans innerem Auge formten sich Erinnerungen, die er tief in sich begraben hatte… er sah ein verzerrtes Gesicht… brennende Augen… eine Hand, die sich um den Griff eines Messers krallte… eine schrille Stimme hallte in seinen Ohren wider. Entschlossen kämpfte Alan gegen die Bilder an, verscheuchte sie aus seinem Bewusstsein. Erstaunlich, wie klar Kindheitserinnerungen nach so vielen Jahren noch sein konnten!


  Die schaulustige Menschenmenge hatte sich aufgelöst, und der Verkehr kam wieder ins Rollen. Alan musste einem mit Fässern beladenen Karren ausweichen, dessen Fahrer schimpfte, er solle nicht im Weg herumstehen. Seufzend machte sich der Wundarzt auf den Heimweg.


  In der Chirurgenstube sahen ihm drei angsterfüllte Augenpaare entgegen, als er durch die Tür trat. Abrupt hielt Alan inne. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was sich da vor ihm abspielte. Über den Operationstisch gebeugt, das Gesicht kreidebleich und schweißglänzend, die Zähne knirschend aufeinandergepresst, war Nick dabei, mit einer Messerklinge eine Wunde an seinem linken Arm aufzuschneiden. Edmund hielt eine Aderlassschale, in die das Blut tropfte, während Nan mit einer Flasche Branntwein herbeieilte.


  »Heilige Mutter Gottes…«, stammelte Alan entsetzt und hastete an die Seite seines Gesellen. »Wie ist das passiert?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm der Wundarzt das Messer aus Nicks zitternder Hand und machte sich daran, einen sauberen Schnitt zu setzen.


  »Er hat mich gebissen…«, erklärte der Geselle mit bebender Stimme, in der deutliche Panik schwang. »Als er versuchte, aus dem Bett zu steigen, hielt ich ihn nieder… dabei geriet mein Arm irgendwie zwischen seine Zähne… und er biss zu… wollte mich nicht mehr loslassen…«


  Alan sagte nichts, wagte es nicht einmal, den jungen Mann anzusehen. Vielleicht wird ja alles gut, dachte er. Es muss nicht zum Schlimmsten kommen. Heilige Jungfrau, ich flehe dich an, lass es nicht zu!


  
    [home]
  


  
    Kapitel 17

  


  Als es Zeit für das Nachtmahl war, erschien im Haus des Richters ein nicht ganz unerwarteter Gast.


  Sir Orlando, der mit seiner Gemahlin in der Stube saß, warf Jane einen vielsagenden Blick zu, als ein Diener die Ankunft von Lady St.Clair meldete. »Ich dachte mir schon, dass die Sorge um ihren Beichtvater Ihre Ladyschaft früher oder später herführen würde«, sagte er halb amüsiert, halb gerührt. »Sie erinnert mich an die bemerkenswerte Anne Vaux, die zur Zeit von König James dem Superior der Jesuiten, Henry Garnet, so treu ergeben war. Ihr wisst schon, wen ich meine. Er wurde aufgrund seiner Verwicklung in die Pulververschwörung hingerichtet.«


  »Dr.Fauconer ist überzeugt, dass Pater Garnet unschuldig war«, ließ Jane einfließen.


  »Was soll er als Jesuit anderes sagen?«, erwiderte Sir Orlando nachdenklich. »Ich habe da aber so meine Zweifel.«


  Zu Beginn ihrer Freundschaft hatten er und Jeremy lange über die Stellung der Katholiken in England diskutiert. In einigen Dingen hatte der Priester dem Richter die Augen geöffnet, in anderen war es ihm jedoch nicht gelungen, die vorgefasste Meinung seines Freundes zu ändern.


  Auf Sir Orlandos Geheiß führte der Diener Lady St.Clair zu ihnen in die Stube.


  »Es freut mich sehr, Euch wiederzusehen, Mylady«, sagte Jane herzlich und machte einen tiefen Knicks.


  »Ich hoffe, es geht Euch gut, Madam«, erwiderte Amoret. Sie mochte die junge Frau, die intelligent und liebenswert war. Vor einem knappen halben Jahr hatte sie Jane Trelawney bei ihrer schweren Niederkunft beigestanden.


  »Dr.Fauconer ruht sich aus«, erklärte der Richter. »Da es Zeit für das Nachtmahl ist, wird er sicher gleich herunterkommen. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, mit uns zu speisen, Mylady?«


  »Sehr gerne, Sir«, antwortete Amoret lächelnd. Sie hatte diese Einladung erwartet.


  Der Einzige, den Lady St.Clairs Anwesenheit überraschte, war Jeremy.


  »Ihr hättet Euch nicht herbemühen müssen, meine Liebe«, sagte er verlegen, als er das Speisezimmer betrat. »Wie Ihr seht, geht es mir gut.«


  »Daran zweifle ich nicht«, entgegnete Amoret. »Doch wie steht es um Eure Sicherheit? Meister Ridgeway hat Euch nicht ohne Grund geraten, sein Haus zu verlassen.«


  »Nur bis die Leichenschau vorüber ist«, beschwichtigte Jeremy sie.


  »Mir ist nicht wohl dabei, dass Meister Ridgeway diese Angelegenheit allein durchstehen muss. Daher habe ich den Jurastudenten Jeffreys, den Ihr mir kürzlich vorstelltet, beauftragt, ihn zu der Leichenschau zu begleiten und ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.«


  »Das war sehr umsichtig von Euch, Mylady«, bemerkte Sir Orlando beifällig. Er kannte George Jeffreys, der zwar noch jung und noch nicht zum Advokaten berufen, aber äußerst intelligent war und ein Gespür für das Rechtswesen besaß.


  Während des Essens erzählte Jeremy Amoret von Peter Standishs Tod und legte ihr dar, was der junge Kaufmann ihm über den Verlobten seiner Schwester, George Holcroft, anvertraut hatte.


  »Ich kann nicht behaupten, dass mir der Name ein Begriff ist«, meinte Amoret.


  »Das wundert mich nicht«, entgegnete Sir Orlando. »Mr.Holcroft unterhält keinerlei Beziehungen zum Hof. Er ist Kaufmann. Das kleine Gut, das er sich in der Nähe von Walthamstow gekauft hat, besucht er nur selten.«


  »Walthamstow?«, wiederholte Amoret nachdenklich. »Sir Andrew Bathurst besitzt ein Anwesen nahe Walthamstow. Sicher weiß er mehr über diesen Holcroft.«


  »Wer ist Sir Andrew Bathurst?«, erkundigte sich Jeremy neugierig.


  »Ein unbedeutender Höfling, der regelmäßig den Salon der Königin besucht und sich reichlich Mühe gibt, den Damen zu schmeicheln. Bei Gelegenheit werde ich ihn über seinen geheimnisvollen Nachbarn ausfragen. Er wird wie Wachs in meinen Händen sein«, fügte sie mit einem vergnügten Lächeln hinzu.


  »Das wäre sehr hilfreich, Mylady«, erwiderte Jeremy. »Derweil werde ich mich an dem Ort umsehen, an dem alles begann: in der Herberge ›The Royal Oak‹.«


  Amorets Gesicht versteinerte regelrecht. »Ihr wollt dorthin fahren? Das ist nicht Euer Ernst!«


  »Mylady, ich habe Mr.Standish versprochen, dass ich versuchen werde, noch vor der Hochzeit Beweise gegen Holcroft zu finden«, beharrte Jeremy.


  »Ich bitte Euch, geht nicht! Es könnte gefährlich werden.«


  »Ich weiß, Madam, aber ich muss mich in der Herberge umhören. Jemand könnte gesehen haben, wer Mr.Standish die Nachricht zugesteckt hat oder wer die Laterne an die Tür des Verschlages hängte, in dem der wutkranke Hund eingesperrt war.«


  Amoret stieß ein tiefes Seufzen aus. »Wenn ich Euch nicht hindern kann, dorthin zu reisen, dann versprecht wenigstens, nicht allein zu gehen. Lasst Euch von Breandán begleiten. Bitte!«


  »Das ist eine gute Idee, Mylady. Er wird mir eine große Hilfe sein.«


  Jeremy wandte sich an den Richter. »Da fällt mir ein, dass ich Euch fragen wollte, wie Euer Rechtshändel mit Eurem Nachbarn gediehen ist, Mylord. Habt Ihr Mr.Piggott überzeugen können, dass der Unfall des Sänftenträgers seine Schuld war?«


  Ärgerlich presste Sir Orlando die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


  »Mr.Piggott ist so uneinsichtig wie ein Maultier. Es wird mir nichts anderes übrigbleiben, als ihn ein weiteres Mal vor das Wardmote-Gericht zu zitieren.« Über das Gesicht des Richters huschte ein schelmischer Ausdruck. »Aber wenn ich ehrlich bin, muss ich sagen, dass ich mich darauf freue, dem Widerling eine Lektion zu erteilen!«


  


  Der Rest des Abends verflog in angeregter Diskussion, die sich vornehmlich um den mysteriösen George Holcroft drehte. Als Amoret sich verabschiedete, war es bereits Zeit zum Schlafengehen. Jane begleitete Jeremy zum Gästezimmer. Bevor er sich zurückzog, musterte er prüfend das Gesicht der jungen Frau, das deutlich weniger angespannt wirkte als noch vor ein paar Wochen. Auf Janes Wangen lag ein rosiger Hauch, und ihre grünen Augen leuchteten wieder.


  »Habt Ihr noch Alpträume, Madam?«, fragte Jeremy.


  »Kaum noch«, erwiderte Jane mit einem erleichterten Lächeln. »Die schrecklichen Bilder suchen mich nur noch selten heim, der Jungfrau sei Dank.« Sie schenkte ihm einen warmen Blick. »Die Gespräche mit Euch tun mir gut. Ich finde Frieden im Gebet, in der stillen Zwiesprache mit der Mutter Maria und den Heiligen. Wenn ich sie anrufe, verschwinden die furchtbaren Erinnerungen, und ich fühle mich sicher.«


  »Das freut mich, Madam.«


  »In den letzten Wochen habe ich so viel über den katholischen Glauben gelernt, Pater. Und ich bin entschlossener denn je, zu konvertieren. Wann werdet Ihr mich in die Heilige Mutter Kirche aufnehmen? Ich bin dazu bereit.«


  Jeremy setzte zum Sprechen an, doch Jane wusste, was er sagen wollte, und kam ihm zuvor.


  »Ich werde mit Orlando über meinen Wunsch sprechen, Pater, noch bevor Ihr von Eurer Reise zurückkehrt.«


  Seufzend nickte der Jesuit. Er konnte sie nicht länger hinhalten. »Also gut, Madam. Wir reden über Eure Konversion, wenn ich aus Walthamstow zurück bin.«


  Zufrieden huschte Jane zum ehelichen Schlafgemach. Als sie über die Schwelle trat, sah sie, dass Orlando sich nebenan von seinem Kammerdiener entkleiden ließ. Für einen Moment sah sie seine behaarte Brust, seinen flachen Bauch, die kräftigen Arme, als Malory ihm das weiße Leinenhemd über den Kopf zog und ihm stattdessen ein frisches Nachthemd überstreifte. Dann folgten die Strümpfe und die Kniehosen. Aufgrund seiner Größe reichte Orlando das Nachtgewand nur bis zu den Knien und ließ seine sehnigen Waden unbedeckt. Nachdem der Richter in seine Pantoffeln geschlüpft war, wandte er sich zur Tür und begegnete dem Blick seiner Frau, die ihn fasziniert betrachtete. In ihren grünen Augen war die Liebe zu lesen, die sie für ihn empfand, gepaart mit einem unverhüllten Verlangen nach seiner Nähe, seiner Berührung, der Wärme seiner Haut. Zwischen ihren halb geöffneten rosigen Lippen schimmerten ihre Zähne, und ihre sonst so blassen Wangen brannten. Beim Anblick dieses so offensichtlichen Schauspiels fleischlichen Begehrens spürte Orlando, wie seine Hände feucht wurden. Einen Moment beherrschte er sich noch, bis ihm das Geräusch der zufallenden Tür verriet, dass der Kammerdiener gegangen war, dann trat er zu seiner Frau.


  Mit heiserer Stimme fragte er: »Seid Ihr sicher, dass Ihr das wollt, mein Herz? Es ist erst ein halbes Jahr her, dass Ihr eine schwere Geburt durchmachen musstet…«


  Sanft legte sie ihm den Finger auf die Lippen. »Denkt nicht daran, was sein könnte, mein Gemahl. Ich musste so lange auf Eure Nähe verzichten. Doch nun ertrage ich es nicht mehr.«


  Dem Richter ging es wie ihr. Seit dem fünften Monat ihrer Schwangerschaft hatte er ihr nicht mehr beigelegen, aus Sorge, das Kind könnte Schaden nehmen, und nach ihrer Entführung hatten ihre Alpträume und Angstzustände ihn vom Beischlaf abgehalten. Und nun, da sie mit heißem Gesicht und leuchtenden Augen vor ihm stand, konnte er vor Verlangen kaum mehr atmen.


  »Soll ich mein Mädchen rufen?«, fragte sie leise, als sie seine Finger über die Verschnürung ihres Mieders tasten fühlte.


  »Nein…«, sagte er hastig. »Lasst es mich versuchen… es kann doch nicht so schwierig sein…«


  Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Kichern, während er ungeschickt an den Bändern herumzupfte. Doch schließlich gelang es ihm, die Schleifen zu lösen und das Mieder so weit zu lockern, dass sie es ausziehen konnte. Ihrer Röcke entledigte sie sich selbst, streifte sich das Hemd über den Kopf und öffnete ihr langes mondblondes Haar, so dass es in sanften Wellen über ihren Rücken bis zu ihrer Taille floss.


  Orlando betrachtete sie wie gebannt, als sie, nackt bis auf die Strümpfe, vor ihm stand, die Verkörperung der Lust… und der Sünde. Einen Augenblick lang bäumte sich seine strenge bürgerliche Erziehung gegen die Versuchung auf, doch seine Liebe zu ihr war stärker.


  Erregt riss er sie in seine Arme, erdrückte sie fast in seiner Leidenschaft, die ihm noch immer fremd war und die nur sie in ihm zu wecken vermochte. Seine Hand legte sich um die ihre, und er geleitete sie zum Bett, schlüpfte zu ihr unter die Decke und schloss die Vorhänge. Im Halbdunkel ließ er es zu, dass sie ihm das Nachtgewand auszog. Ihre nackten Körper fanden sich, entdeckten einander wie nie zuvor, mit einer Wonne und Schamlosigkeit, die hinterher ein wenig unbequem an Orlandos Gewissen nagten, auf die er jedoch um nichts auf der Welt hätte verzichten wollen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 18

  


  Die Leichenschau fand am folgenden Vormittag im Schankraum des »Bären« am Südende der Brücke statt. Eine Jury war dazu berufen, ein Urteil über Peter Standishs Tod zu sprechen. Ein wenig abseits von den Zuschauern saß Henry Standish und beobachtete das Geschehen schweigend und mit undurchdringlicher Miene. Neben ihm saßen sein Sohn Joseph und der junge Edwin Brooks.


  Im Stillen war Alan froh über die Anwesenheit George Jeffreys’, auch wenn er es dem etwas hochnäsigen Studenten gegenüber ungern zugegeben hätte. Der junge Mann strahlte so viel Selbstsicherheit aus und besaß so viel Charme, dass allein seine Gegenwart etwas Beruhigendes hatte.


  Zu Beginn der Anhörung sagte der Wundarzt aus, der den Leichnam untersucht hatte. Der Tod sei durch einen Schädelbruch verursacht worden, berichtete er. Vermutlich habe ein flacher Gegenstand den Kopf des Opfers getroffen. Es sei aber auch möglich, dass der Schädelknochen durch einen Sturz auf ein hartes Pflaster gebrochen sei.


  Der Leichenbeschauer, der den Vorsitz führte, entließ den Wundarzt und rief Henry Standish auf.


  »Ihr seid Mr.Henry Standish, wohnhaft auf der St.Mary Axe im Sprengel St.Andrew Undershaft, Kaufmann?«


  »So ist es, Sir.«


  »Habt Ihr den Toten gesehen?«


  »Das habe ich. Es handelt sich um meinen Sohn Peter Standish.«


  »Könnt Ihr eine Aussage darüber machen, wie Euer Sohn zu Tode kam, Sir?«


  »Nein, das kann ich nicht. Ich weiß nichts über die Umstände seines Todes.«


  »Ich danke Euch, Sir. Ihr könnt gehen.«


  Als Nächstes wurde Joseph Standish aufgerufen.


  »Mein Bruder litt an der Wutkrankheit«, berichtete der junge Mann. »Er sagte, er sei Ende Juli von einem Hund gebissen worden. Dabei hat er sich vermutlich angesteckt.«


  »Wurde Mr.Standish gegen die Krankheit behandelt?«, fragte der Leichenbeschauer.


  »Der Arzt, der uns von seiner Erkrankung in Kenntnis setzte, erklärte, dass es keine Behandlung gebe und dass mein Bruder dem Tode geweiht sei.«


  »Wie war der Name des Arztes?«


  »Er stellte sich als Dr.Fauconer vor. Mein Bruder war zu dieser Zeit bei Meister Ridgeway untergebracht, einem Wundarzt, der auf der Brücke wohnt. Meine Schwester und ich besuchten Peter dort an dem Tag, bevor er starb. Er war bereits von der Krankheit gezeichnet.«


  Der Leichenbeschauer machte sich einige Notizen, während Joseph Standish sprach. Nachdem er den jungen Mann entlassen hatte, studierte er kurz seine Aufzeichnungen und bat dann Meister Ridgeway, vorzutreten.


  Gefasst erhob sich Alan und blieb vor dem Tisch stehen, an dem der Leichenbeschauer saß.


  »Ihr seid Meister Ridgeway, Mitglied der Barbier- und Chirurgengilde, wohnhaft ›Zum Zuckerhut‹ auf der Brücke?«


  »Ja, Sir.«


  »Der Verstorbene Peter Standish befand sich vor seinem Tod in Eurer Obhut?«


  »So ist es. Seine Krankheit war bereits so weit fortgeschritten, dass er ständige Pflege benötigte. Aus diesem Grund nahm ich ihn in mein Haus auf.«


  »Verstehe«, sagte der Leichenbeschauer und konsultierte erneut seine Notizen.


  »Mr.Joseph Standish erwähnte einen Dr.Fauconer, der den Verstorbenen in Eurem Haus behandelte. Ist er heute hier anwesend?«


  »Nein, Sir«, antwortete Alan und versuchte, seiner Stimme einen natürlichen Ton zu verleihen. »Soviel ich weiß, wurde er zu einem Patienten gerufen, den er nicht allein lassen kann.«


  »Hm, das ist bedauerlich. Ich hatte einige Fragen an ihn. War Dr.Fauconer anwesend, als Mr.Standish starb?«


  »Nein, Sir«, log Alan, der sich zunehmend unwohl fühlte.


  »Habt Ihr gesehen, was passiert ist?«, hakte der Leichenbeschauer nach.


  »Mr.Standish ist unglücklich gestürzt, nachdem er von einem Passanten geschlagen worden war. Dabei muss er mit dem Kopf auf das Straßenpflaster geprallt sein und sich den Schädelbruch zugezogen haben.«


  »Befindet sich der Mann, der Mr.Standish niederschlug, hier im Raum?«


  Alan nickte und wies auf einen kräftigen Mann in der ersten Reihe. »Er sitzt dort. Seinen Namen kenne ich nicht.«


  »Gut, Ihr könnt Euch wieder setzen, Meister Ridgeway.«


  Alan atmete auf und nahm wieder neben dem jungen Studenten George Jeffreys Platz. Dann musste Nick aussagen. Es fiel dem Gesellen schwer, die Fassung zu bewahren, während er die schrecklichen Ereignisse erneut durchleben musste. Er berichtete, wie der Kranke mit einem Mal von Wahnsinn befallen worden war und er, Nick, ihn nicht im Bett hatte festhalten können. Selbst mit Hilfe des Lehrjungen sei es ihm nicht gelungen, den Tobenden daran zu hindern, das Haus zu verlassen und auf die Brückenstraße zu laufen.


  Edmund bestätigte den Hergang der Ereignisse, und zwei weitere Zeugen beschrieben, wie der muskulöse Mann den schäumenden Wahnsinnigen niederschlug. Obwohl sie beteuerten, dass er nur die schwangere Frau hatte schützen wollen, befand die Jury schließlich, dass der Mann Peter Standishs Tod verschuldet hatte. Damit ging der Fall vor Gericht.


  »Es tut mir leid um ihn«, murmelte Alan schuldbewusst. »Wenn wir besser aufgepasst hätten, wäre all das nicht passiert.«


  »Macht Euch keine Sorgen um den Raufbold«, meinte George Jeffreys lakonisch. »Ich bin sicher, man wird ihn freisprechen. Im Grunde war es ein Unglück. Aber das Gesetz verlangt, dass in einem solchen Fall ein höheres Gericht über Schuld und Unschuld befindet.«


  Beim Verlassen der Schenke stellten sich dem Wundarzt Henry Standish und sein Sohn Joseph in den Weg.


  »Bedauerlicherweise hat die Jury Euch ungeschoren gelassen, Meister Ridgeway. Doch Ihr werdet nicht so leicht davonkommen«, sagte der Kaufmann drohend. »Ihr habt meinen Sohn auf dem Gewissen! Ihr und dieser Scharlatan von einem Arzt! Wo ist er? Wo versteckt sich der Feigling?«


  »Ich versichere Euch, Sir…«, setzte Alan hilflos an, doch Standish ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Ich habe mich bei der Ärztekammer nach diesem Dr.Fauconer erkundigt. Dort hat man nie von ihm gehört. Mein Sohn könnte noch am Leben sein, wenn er von einem richtigen Arzt behandelt worden wäre. Ich werde diesen Schwindler zur Rechenschaft ziehen, und wenn nicht ihn, dann Euch! Verlasst Euch darauf!«


  Standish durchbohrte den Wundarzt mit grimmigem Blick, der keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit ließ. Beunruhigt sah Alan ihm und seinem Sohn nach. Es war eine ernstzunehmende Drohung. Jeffreys versuchte dennoch, ihn zu beschwichtigen.


  »Rechtlich kann er Euch nichts anhaben, Meister Ridgeway. Wenn er tatsächlich Ärger machen sollte, lasst es mich wissen. Euer Diener, Sir.«


  Mit diesen Worten tauchte er in der Menge unter.


  Alan atmete tief durch, bevor er sich ebenfalls auf den Heimweg machte. In seinem Haus erwartete ihn bereits die nächste Unannehmlichkeit. Obgleich er als Katholik die Gottesdienste des Gemeindepfarrers nicht besuchte, kannte er Dr.Bagnall doch vom Sehen. Zu seiner Beunruhigung fand Alan den anglikanischen Geistlichen in der Offizin vor, als er über die häusliche Schwelle trat. Offenbar war Bagnall gerade dabei, Edmund mit zudringlichen Fragen über seinen Glauben zu traktieren, denn der Junge wand sich unter seinem strengen Blick wie ein Fisch an der Angel.


  »Was geht hier vor?«, fragte Alan bestimmt, um den Pfarrer von dem armen Edmund abzulenken. Dieser nutzte auch gleich die Gelegenheit, sich in die Küche zu flüchten, als Bagnall sich zu dem Wundarzt umwandte.


  »Ah, Meister Ridgeway, auf Euch habe ich gewartet«, sagte der Pfarrer kampflustig. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr ein angesehenes Mitglied meiner Gemeinde, das von schwerer Krankheit befallen war, einige Tage vor seinem Tod in Eurem Haus gepflegt habt.«


  »So ist es.«


  »Soweit ich gehört habe, war die Krankheit dergestalt, dass keine Genesung zu erwarten war. Wie erklärt Ihr dann, dass Ihr mich nicht habt kommen lassen, damit ich mich der Seele des armen Mannes annehmen konnte, wie es Eure Pflicht gewesen wäre?«


  Alan war auf diesen Vorwurf vorbereitet. Trotz der herausfordernden Miene des grauhaarigen Geistlichen versuchte er, ruhig zu bleiben.


  »Wir hatten vor, nach Euch zu schicken, Herr Pfarrer«, versicherte er. »Niemand konnte ahnen, dass sich Mr.Standishs Zustand so rasch verschlechtern würde.«


  Skeptisch presste der Kirchenmann die Lippen zusammen. »Ich glaube vielmehr, Ihr hattet vor, Mr.Standish um sein Seelenheil zu bringen, indem Ihr ihn dazu verleiten wolltet, zum römischen Glauben überzutreten.« Bagnall ignorierte Alans erstaunten Blick. »Ihr seid ein halsstarriger Papist, der sich seit Jahren weigert, den anglikanischen Gottesdienst zu besuchen, wie vom Gesetz gefordert. Am liebsten würde ich Euch anzeigen, damit Ihr die läuternde Strafe für Euren verräterischen Irrglauben bekommt, aber in der heutigen Zeit findet sich leider kein Friedensrichter mehr, der dem Gesetz Nachdruck verleiht. Unser gutgläubiger König ist zu nachsichtig mit Euch Papisten!«


  Alan verbiss sich eine spitze Bemerkung über die unzeitgemäße Intoleranz des Geistlichen. Er wollte ihn so schnell wie möglich loswerden.


  »Darüber hinaus glaube ich, dass Ihr heimlich einen römischen Priester beherbergt«, fuhr Bagnall grimmig fort. »Eure Nachbarn sind keine Dummköpfe, Meister Ridgeway. Es bleibt nicht unbemerkt, wenn Ihr am Tag des Herrn zur Zeit des Gottesdienstes regelmäßig Besuch von denselben Leuten erhaltet. Auch wenn ich es nicht beweisen kann, so bin ich doch überzeugt, dass ein papistischer Priester in Eurem Haus die verbotene Messe abhält.«


  Alan verzog keine Miene, obwohl sich sein Herz zusammenkrampfte. Früher oder später hatte es so weit kommen müssen. Er musste Jeremy mitteilen, dass er vorläufig nicht in sein Haus zurückkehren konnte.


  »Seid Ihr fertig, Herr Pfarrer?«, fragte Alan abweisender, als er es beabsichtigt hatte. »Ich habe Arbeit zu erledigen.«


  »Für heute, ja. Doch Ihr solltet Euch nicht zu sicher fühlen, Meister Ridgeway. Ich komme wieder!«


  Mit diesen Worten wandte sich der Pfarrer ab und verließ die Chirurgenstube. Als die Tür zuschlug, waren Schritte auf der Treppe zu hören, und Nan lugte vorsichtig herein.


  »Alles in Ordnung, Meister?«


  Seufzend griff sich Alan an die Stirn. »Dieser verdammte Schnüffler! Er wird mir bestimmt noch Ärger machen. Was hat er von Edmund gewollt?«


  »Er fragte ihn, welchem Sprengel er angehört und ob er regelmäßig zum Gottesdienst geht. Zum Glück kamt Ihr noch zur rechten Zeit, Meister, bevor sich Edmund in Lügen verstricken konnte.«


  Hinter Alan wurde die Tür zur Chirurgenstube geöffnet, und jemand trat mit klappernden Absätzen ein. Gereizt fuhr der Wundarzt herum und brummte: »Heute ist geschlossen! Kommt morgen wieder.«


  Ein amüsiertes Lächeln und ein Blick aus funkelnden schwarzen Augen beantwortete seine unfreundliche Begrüßung. Sofort breitete sich ein freudiger Ausdruck über Alans Gesicht.


  »Hetty…«


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Seit sie ihm bei dem Theaterbesuch vor drei Wochen um den Hals gefallen war, hatte er immer wieder an sie gedacht. Er hatte sie aufsuchen wollen, doch der Bruch mit Armande, seine Liebschaft mit Nelly und schließlich Peter Standishs Behandlung hatten ihn davon abgehalten. Als er sie nun vor sich stehen sah, in ihrer mädchenhaften Schönheit, die ihn so sehr an Lady St.Clair erinnerte, bedauerte er es zutiefst, dass er sich nicht die Zeit genommen hatte, sie wiederzusehen.


  »Ich habe vom Tod Eures Patienten gehört«, sagte sie mit ihrer melodischen Stimme, »und der gerichtlichen Untersuchung, die heute Morgen stattfand. Da wollte ich sehen, ob es Euch gutgeht.«


  Gerührt trat Alan zu ihr und nahm, einem Impuls folgend, ihre schmalen Hände in die seinen.


  »Hetty, ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich über deinen Besuch freue.« Ein wenig verlegen sah er sich um und begegnete Nans neugierigem Blick. »Lass uns nach oben gehen. Da können wir ungestört reden. Möchtest du Wein?«


  »Gerne«, erwiderte Hetty lächelnd und folgte ihm die Stiege hinauf. In der Küche füllte Alan rasch eine Karaffe an dem kleinen Weinfass, das jeder Haushalt stets auf Vorrat hatte, griff sich zwei Zinnbecher und führte das junge Mädchen in seine Kammer. Er bot ihr einen Stuhl an, doch sie zog es vor, sich auf dem Bett niederzulassen.


  »Setzt Euch zu mir, Alan«, bat sie und klopfte neben sich auf den Rand der Matratze. Alan schenkte ihnen beiden ein und reichte ihr einen gefüllten Becher.


  »Es tut mir leid, dass ich dich nicht besucht habe, Hetty. Ich hatte zu viel um die Ohren.«


  »Dieser Mann, der gestorben ist… War er schwer krank?«


  »Ja, das war er. Dr.Fauconer und ich haben ihn gemeinsam gepflegt. Und doch konnten wir nicht verhindern, dass er in seinem Wahn aus dem Haus rannte und von einem Passanten niedergeschlagen wurde.«


  »Werdet Ihr deswegen Schwierigkeiten bekommen?«


  »Schon möglich. Schließlich unterstand er meiner Verantwortung.«


  »Ich wünschte, ich könnte Euch helfen«, gestand sie mit so viel Wärme, dass Alan ein wohliges Gefühl überkam. Er setzte sich neben sie und nahm erneut ihre Hände, als müsse er sich an jemandem festhalten.


  »Das tust du bereits, indem du hier bist«, sagte er dankbar. »Ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann. Es ist so viel passiert.«


  Vom Wein angeregt, erzählte er ihr von Peter Standishs Krankheit, den Veränderungen, die der Kaufmann hatte durchmachen müssen und die mit anzusehen Alan so erschüttert hatte. Seine Beschreibungen entsetzten Hetty, doch sie ließ sich nichts anmerken, sondern hörte aufmerksam zu, weil sie sah, dass es ihn erleichterte, sich auszusprechen.


  »Im Grunde war der Tod eine Erlösung für Mr.Standish«, schloss Alan.


  Doch Hetty hörte einen Unterton von Schuld aus seiner Stimme heraus. »Macht Euch keine Vorwürfe, weil Ihr Erleichterung empfandet, als Euer Patient starb«, erwiderte sie feinfühlig. »Ihr habt ihm doch nicht den Tod gewünscht.«


  »Nein, natürlich nicht.« Er sah sie schmerzlich an. »Nun habe ich Angst, dass ich dieses Leiden noch einmal miterleben muss und doch so hilflos sein werde wie beim ersten Mal.«


  Auf ihren fragenden Blick hin überwand er sich, seine schreckliche Sorge in Worte zu fassen.


  »Der Kranke hat Nick gebissen, als er versuchte, ihn zu überwältigen. Das ist nur passiert, weil ich nicht da war. Es hätte mich treffen müssen, nicht ihn!«


  »Heißt das, Nick wird ebenfalls diese Krankheit bekommen?«, fragte sie tief betroffen.


  »Das weiß ich nicht. Niemand weiß das. Es kann Wochen oder Monate dauern, bis die Tollwut ausbricht.«


  »Und sie ist immer tödlich?«, hauchte Hetty schaudernd.


  »Immer! Es gibt keine Behandlung.«


  »Es tut mir so leid«, sagte sie sanft.


  Sie zog ihn in ihre Arme und drückte ihn fest an sich. Er ließ es widerstandslos geschehen. Es tat ihm wohl, sich an eine warme, weiche Schulter anzulehnen, die Augen zu schließen und sich wiegen zu lassen wie ein Kind. Er spürte, dass sie seine Sorgen verstand, auch wenn er ihr nicht alles offenbaren konnte, was ihn quälte, weil es zu schmerzhaft war, gewisse Dinge auszusprechen. Ihr Duft hüllte ihn ein, betörte ihn und verscheuchte die Schatten der Vergangenheit. Seine Hand, die auf ihrem Knie ruhte, fühlte die Glätte der Seide, aus der ihr Rock gemacht war, und die teure Spitze ihres Mieders kratzte ein wenig auf seiner Wange. Offensichtlich gehörte das Kleid, das Hetty trug, nicht ihr selbst, sondern Mutter Cresswell, in deren Haus sie arbeitete. Auf diese Art banden die Bordellwirtinnen ihre Dirnen an sich, denn wenn eins der Mädchen fortlaufen sollte, konnte sie wegen Diebstahls verhaftet werden.


  »Hetty, du bist so gut zu mir«, murmelte Alan seufzend und sah in ihr hübsches Gesicht mit den vollen, bebenden Lippen. Seine Hand wanderte von ihrem Knie zu ihrer Taille, über den Rand ihres Ausschnitts, den warmen Hals hinauf bis zu ihrem schwarzen Haar. Zärtlich streichelte er die Stelle hinter ihrem Ohr, wo sich ein wenig Flaum, weich wie Kinderhaar, aus der hochgesteckten Frisur gelöst hatte. Sie las die unausgesprochene Bitte in seinen bleigrauen Augen und neigte lächelnd den Kopf. Ihre Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss, der kein Ende nehmen wollte.


  Durch den Spalt der nur angelehnten Tür beobachtete ein Augenpaar wie gebannt den Mann und die Frau, die sich so eng umschlungen hielten, als wollten sie miteinander verwachsen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 19

  


  Erleichtert ließ sich Jeremy aus dem Sattel gleiten und streckte ausgiebig seine steifen Glieder. Er war es nicht gewohnt, weite Strecken auf dem Rücken eines Pferdes zurückzulegen. Und obwohl die Fuchsstute Ceara einen traumhaft weichen Gang hatte, spürte der Priester jeden einzelnen Knochen im Leib.


  Breandán beobachtete ihn mit amüsiertem Blick, der aber nicht ohne Mitgefühl war. Der junge Ire war ein Pferdemensch, der jeden Tag einige Stunden im Sattel seines schwarzen Hengstes Leipreachán verbrachte und dem ein schmerzender Hosenboden unbekannt war.


  Der Pferdeknecht der Herberge »The Royal Oak«, in deren Innenhof die Reisenden abgesessen waren, wollte Leipreacháns Zügel nehmen, um den Rappen in den Stall zu führen, doch als sich seine Hand dem Kopf des Pferdes näherte, legte dieses die Ohren zurück und machte Anstalten, nach den Fingern des Knechts zu schnappen. Breandán sagte warnend: »Überlasst ihn mir. Ich bringe ihn selbst in den Stall.«


  »Mit Vergnügen«, entfuhr es dem Knecht, der den Rappen misstrauisch beäugte. Stattdessen nahm er die Fuchsstute am Zügel. Während der Ire sein Pferd versorgte, blieb Jeremy im Hof bei ihrem Gepäck stehen und blickte sich aufmerksam um. Es war später Nachmittag. An einer der Galerien, die zu den Unterkünften führten, lehnte ein junger Mann in lässiger Haltung und beobachtete das Kommen und Gehen der Stallburschen und Reisenden. Pferde wieherten in den Ställen, Spatzen hüpften auf dem Pflaster des Hofs umher und pickten in den Pferdeäpfeln nach Insekten. Fliegen erfüllten die Luft mit ihrem Brummen und setzten sich immer wieder frech auf Jeremys Stirn, um vom Salz seines Schweißes zu kosten.


  »Da sind wir nun, Pater. Wie wollt Ihr vorgehen?«, fragte Breandán mit gedämpfter Stimme, als er zurückkehrte.


  »Wir müssen die Leute aushorchen«, erwiderte der Jesuit. »Es kann auch nichts schaden, wenn wir uns den Schuppen am Waldrand einmal ansehen.«


  Breandán nickte, schwang sich die Satteltaschen über die Schultern und folgte dem Priester in den Schankraum, wo sie vom Wirt empfangen wurden, der sich als Thomas Gurney vorstellte. Nachdem sie ihre Kammer bezogen und sich den Staub der Landstraßen abgewaschen hatten, kehrten sie in den Schankraum zurück und bestellten Ale.


  »Auf der Durchreise?«, fragte Gurney jovial.


  »Ja«, antwortete Jeremy. »Wir wollen nach Woodford.«


  »Das hättet Ihr bis Sonnenuntergang noch gut schaffen können, Sir. Ist nur anderthalb Stunden von hier.«


  »Mag sein, aber ich bin nicht im Sattel geboren wie mein Begleiter«, sagte der Priester mit einem tiefen Seufzen, das nicht gespielt war.


  Der Wirt lächelte wissend. »Verstehe! Ihr kommt aus London?«


  »So ist es. Ein Bekannter hat uns Eure Herberge wärmstens empfohlen, obgleich er hier einen recht unangenehmen Unfall hatte.«


  Gurney runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«


  »Er sagte, er sei von einem Hund angegriffen worden.«


  Das Gesicht des Wirts wurde ernst. »Ach, Ihr sprecht von dem jungen Mann, der Ende Juli hier war. Stimmt, er wurde recht bös gebissen. Der ganze Arm war blutig. Wie geht es ihm denn?«


  »Gut, soviel ich weiß.« Jeremy hatte sich entschieden, die Wahrheit über Standishs Tod zu verschweigen. Ansonsten hätte Gurney womöglich eine Anzeige befürchtet und nicht offen mit ihnen gesprochen.


  »Ich hoffe, der Hund hat niemanden sonst verletzt«, meinte der Jesuit in beiläufigem Ton.


  »O nein, dem Herrn sei Dank. Ich habe jeden davor gewarnt, sich dem Verschlag zu nähern. Eurem Freund gegenüber habe ich das wohl versäumt. Zum Glück ist nichts Schlimmeres passiert.«


  »Nun, er hatte wohl einfach Pech. Wenn er sich mit einem der anderen Gäste unterhalten hätte, vielleicht wäre er dann noch rechtzeitig gewarnt worden«, fuhr Jeremy auf gut Glück fort.


  »Ich habe ihn mit niemandem sprechen sehen«, entgegnete der Wirt kopfschüttelnd. »Euer Freund ist ganz für sich geblieben, soweit ich mich erinnere.«


  Eine junge Magd trat aus der Küche und blickte Gurney fragend an. Dieser nickte wohlwollend.


  »Du kannst eine Pause machen, Molly. Aber nicht zu lange. Das Abendbrot muss vorbereitet werden.«


  Jeremy berührte auffordernd Breandáns Arm. »Versucht, die Magd ein wenig auszuhorchen«, sagte er leise. »Sie wird Euch gegenüber aufgeschlossener sein als bei einem alten Asketen wie mir. Lasst Euren Charme spielen.«


  Der junge Ire zog eine Grimasse. »Ihr hättet Meister Ridgeway auf diese Reise mitnehmen sollen. Er hat mehr Übung darin, Frauen zu umgarnen«, brummte er sarkastisch.


  Wie zufällig trat Breandán in den Hof, als sich Molly gerade seufzend auf den Rand des Wassertrogs sinken ließ. Er lächelte ihr zu und war überrascht, als er sie erröten sah. Der Jesuit hatte mit seiner Voraussage recht gehabt. Er schien der jungen Magd zu gefallen.


  »Arbeitet Ihr schon lange hier?«, fragte er, weil ihm nichts Besseres einfiel.


  Sie nickte und senkte verlegen den Blick. »Seit ich zwölf war«, antwortete sie leise. »Ich stamme aus Walthamstow.« Schüchtern hob sie die Augen und betrachtete ihn bewundernd. »Ihr kommt aus London, Sir? Habt Ihr den verheerenden Brand miterlebt?«


  »Ja. Ich habe bei den Löscharbeiten geholfen und dabei einmal sogar an der Seite des Königs gestanden«, erinnerte sich Breandán.


  »Tatsächlich? Seine Majestät war vor Ort?«


  »So ist es. Er hat sich nicht davor gescheut, selbst Hand anzulegen. Danach waren er und sein Bruder schwarz wie Schornsteinfeger.«


  Die Magd kicherte. »Das hätte ich gerne gesehen.«


  »Ein Freund hat bei dem Brand seine Lagerhäuser an der Themse verloren«, leitete Breandán das Gespräch auf Peter Standish. »Er hat uns diese Herberge empfohlen.«


  »Das war der Mann, der von dem Hund gebissen wurde, nicht wahr? Ich hörte, wie Euer Begleiter mit Mr.Gurney darüber sprach.«


  Breandán entschloss sich, offen mit ihr zu reden. »Jemand steckte Mr.Standish eine Nachricht in die Reisetasche, die ihn zu dem Verschlag am Waldrand lockte.«


  Mollys Augen weiteten sich überrascht. »Gewöhnlich finden die Gäste eher weniger in ihrem Gepäck vor als mehr«, murmelte sie ironisch. Betreten wandte sie den Blick in Richtung der Pferdeställe.


  »Wie meint Ihr das?«, hakte Breandán nach.


  »Ich bewirte die Gäste nur beim Essen«, erwiderte sie ausweichend. »Die Pferdeknechte kümmern sich um das Gepäck der Reisenden. Fragt Jack.«


  Sie erhob sich und strich ihre Röcke glatt. »Nun muss ich gehen, Sir. Das Abendbrot wird bald aufgetragen.«


  Ohne ein weiteres Wort huschte sie an ihm vorbei.


  


  Als der Ire zu Jeremy zurückkehrte, schlug dieser vor, noch einen kleinen Spaziergang vor dem Nachtmahl zu machen. Auf dem Weg zum Buchenhain gab Breandán sein Gespräch mit Molly wieder.


  »Mir scheint, sie weiß mehr, als sie sagt«, bemerkte der Jesuit. »Gut gemacht. Ich wusste, dass Ihr Euch wacker schlagen würdet.«


  Aufmerksam gingen sie den schmalen Weg entlang, bis Jeremy plötzlich zwischen die Bäume deutete. »Da ist etwas.«


  Sie näherten sich dem Verschlag, und Breandán sah interessiert zu, wie der Priester zuerst den Waldboden und dann die Tür des Schuppens untersuchte.


  »Die Laterne, die Mr.Standish erwähnte, ist nicht mehr da, nur noch der Nagel, an dem sie hing. Der Riegel lässt sich von außen leicht öffnen. Die perfekte Falle! Derjenige, der sie stellte, hat alles bedacht. Ich sehe hier dieselbe kühle Überlegung wie bei der Fußfalle in Standishs Lagerhaus.«


  »Ihr habt recht. Jeder hätte die Tür des Verschlags ahnungslos geöffnet, als er die Laterne sah.«


  »Gehen wir zurück. Ich möchte vor dem Nachtmahl noch mit dem Stallburschen sprechen.«


  Der Stall war erfüllt von den Geräuschen der Pferde, die zufrieden ihr Futter kauten. Hin und wieder war ein Schnauben zu hören, oder eines der Tiere verscheuchte mit peitschendem Schweif lästige Fliegen. Der Duft frischen Strohs vermischte sich mit dem Geruch der Pferde und des Sattelzeugs. Offenbar hatte Jack sein Tagwerk bereits erledigt, denn er war nirgendwo zu sehen. Breandán sah nach Leipreachán und Ceara, die beide für einen Moment im Fressen innehielten und begrüßend die Köpfe hoben.


  »Pech, dass Jack nicht hier ist«, meinte Jeremy enttäuscht. »Nun müssen wir bis morgen warten.«


  »Folgen wir dem Beispiel der Pferde und essen wir zu Abend«, schlug Breandán vor. »Vielleicht sehen wir den Stallknecht später noch.«


  


  Nach dem Nachtmahl traten die beiden Männer in den Hof der Herberge hinaus und atmeten tief die kühle Landluft ein. Nicht nur die Pferdeäpfel auf dem Pflaster, die Tiere im Stall und das Pech der Fackeln, die ein unruhiges Licht warfen, verströmten ihren unverkennbaren Geruch, sondern auch ein ferner Misthaufen, das in einer Ecke zusammengefegte feuchte Laub und die Reste des Bratens, dessen Aroma von der Küche herüberwehte.


  Da sie früh zu Bett gehen wollten, verließen Jeremy und Breandán die Schankstube vor den anderen Gästen und erklommen die knarrende Holztreppe, die zu den Galerien hinaufführte. Breandán erreichte die Tür zu ihrer Kammer als Erster und steckte den Schlüssel ins Schloss. Als er ihn umzudrehen versuchte, bemerkte der Ire, dass etwas nicht stimmte, und hielt in der Bewegung inne.


  »Was ist? Klemmt das Schloss?«, fragte Jeremy, verstummte jedoch, als Breandán den Finger an die Lippen legte.


  Dann verstand der Priester. Die Kammertür war nicht verschlossen. Behutsam drückte der Ire sie auf und schlüpfte ins Innere. Jeremy blieb draußen auf der Galerie. Da sich seine Silhouette im Türrahmen gut sichtbar abzeichnete, trat er vorsichtshalber zur Seite, konnte nun allerdings nicht mehr in die Kammer sehen.


  Breandáns Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Instinktiv tastete seine Hand nach seiner Pistole, doch sein Gürtel war leer. Da sie nicht mit einer Gefahr gerechnet hatten, hatte er seine Waffen in der Kammer gelassen. Ein schwerer Fehler, wie sich nun herausstellte.


  Angestrengt lauschte er in das anscheinend verlassene Gemach. In der Ferne schrie ein Nachtvogel, und irgendwo in der Wand scharrte eine Maus. Ansonsten war nichts zu hören. Und doch spürte der Ire, dass jemand in der Kammer war!


  Breandán verharrte bewegungslos und wartete. Auf einmal vernahm er ein kurzes verhaltenes Ausatmen. Mit gespannten Sinnen suchte der Ire das Gemach ab. Wo war der Kerl? Seine Augen hatten sich mittlerweile auf die Finsternis eingestellt, die nur ein schwacher Lichtschimmer vom Fenster her erhellte. Dann bemerkte er einen Schatten in einer Ecke rechts neben dem Baldachinbett, der fast mit der Dunkelheit verschmolz. Breandán packte einen Schemel, der neben der Tür stand, und näherte sich dem wie erstarrt dastehenden Eindringling. Es war ein gewagtes Manöver, das wusste der Ire, denn es war zu vermuten, dass der Unbekannte entweder selbst eine Waffe besaß oder Breandáns Pistole an sich genommen hatte. Als sie zum Nachtmahl gegangen waren, hatte der Ire die geladene Pistole auf dem Bett liegen lassen. Wenn der Eindringling entschlossen war, ihn zu töten, brauchte er die Waffe nur abzufeuern.


  Als Breandán nur noch wenige Schritte von dem Fremden entfernt war, sprang dieser plötzlich flink auf das Bett, krabbelte auf allen vieren über die breite Matratze und stürzte zur Tür. Der Ire schleuderte den Schemel hinter ihm her, verfehlte ihn jedoch. Als der Eindringling auf die Galerie hinausrannte, trat Jeremy ihm in den Weg, um ihn aufzuhalten. Der Mann stieß ihn mit solcher Gewalt zur Seite, dass der Priester gegen die Hauswand geschleudert wurde und seinen Sturz gerade noch mit den Händen abfangen konnte.


  »Alles in Ordnung?«, rief Breandán ihm zu, während er, ohne innezuhalten, die Verfolgung aufnahm.


  »Ja«, antwortete Jeremy und rappelte sich auf.


  Wie eine Raubkatze sprang der Ire dem Fliehenden nach und holte ihn noch auf der Galerie ein. Roh packte er den Kragen des Mannes und riss ihn zurück. Der Angegriffene trat nach ihm, doch er schaffte es nicht, sich aus Breandáns Griff zu befreien. Verbissen rangen sie auf der Galerie, als es dem Mann plötzlich gelang, ein Messer aus seinem Gürtel zu ziehen. Mit einem wilden Schrei stach er auf den Iren ein, der gerade noch den Arm hochreißen konnte, um sein Gesicht und seinen Hals zu schützen. Gleichzeitig wich er vor der im Mondlicht aufblitzenden Klinge zurück. Der Schwung dieses Manövers ließ ihn gegen das Geländer prallen. Sein Gegner nutzte die Gelegenheit und gab ihm mit der freien Hand einen Stoß, der ihn über das Geländer schleuderte. Geistesgegenwärtig packte der Ire zwei Sprossen und klammerte sich daran fest.


  »Breandán!«, rief Jeremy entsetzt.


  Voller Angst stürzte der Jesuit herbei. Der Unbekannte hatte die Flucht ergriffen.


  »Breandán, nehmt meine Hand, ich ziehe Euch herauf«, stieß der Priester hervor, während er sich über das Geländer beugte und dem jungen Iren die Arme entgegenstreckte. Da sie sich im zweiten Stock befanden, ging es recht tief hinunter. Grimmig vergrub Jeremy seine Finger in Breandáns Wams. Seine Kräfte reichten nicht aus, um ihn hochzuziehen, doch er konnte ihn zumindest festhalten und so vor einem tödlichen Sturz bewahren. Breandáns Behendigkeit verhinderte schließlich das Schlimmste. Mit den Füßen suchte er Halt zwischen den Sprossen und zog sich mit Jeremys Hilfe über das Geländer.


  »Seid Ihr verletzt?«, fragte der Jesuit besorgt. »Ich sah, wie der Kerl mit dem Messer auf Euch einstach.«


  »Nein, ich glaube, er hat mich verfehlt«, antwortete Breandán und lehnte sich mit einem tiefen Seufzen an die Wand.


  »Habt Ihr gesehen, wer es war?«


  »Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich vermute, es war der Stallbursche. Er roch nach Pferdeschweiß und Sattelleder. Was könnte er in unserer Kammer gewollt haben?«


  »Ich nehme an, er hat unser Gepäck nach Wertsachen durchsucht«, meinte Jeremy. »Wir hätten die Anspielung der Magd ernster nehmen sollen. Offenbar wusste sie, dass Jack des Öfteren die Reisenden bestahl. Er muss sehr geschickt vorgegangen sein, dass er bisher nicht erwischt worden ist.«


  In diesem Moment wieherte unten in den Ställen ein Pferd. Der Ire erschauderte.


  »Leipreachán!«


  Ohne Zögern rannte Breandán zur Treppe, gefolgt von Jeremy, der sich wunderte, wie der Ire so sicher sein konnte, dass es sein Rappe war, der gewiehert hatte. Vermutlich kannte er die Stimme des Hengstes so gut wie die eines Freundes. Unter den Augen der anderen Herbergsgäste, die mittlerweile ihr Nachtmahl beendet hatten und sich auf den Weg zu ihren Kammern machten, stürmte Breandán durch den Hof zu den Ställen. Erneut erschallte ein Wiehern. Als Jeremy ihm ins Innere folgte, sah er gerade noch, wie Jack vor Leipreacháns kräftigem Gebiss die Flucht durch eine hintere Tür ergriff. Der Stallknecht musste den Hengst und Ceara, die ebenfalls ihren Stand verlassen hatte, losgebunden haben, vermutlich in der Absicht, nach dem missglückten Einbruch wenigstens ein paar wertvolle Pferde zu erbeuten. Der Rappe gehorchte jedoch keinem Fremden und hatte sich gegen Jacks Hand gewehrt, als dieser ihn ins Freie führen wollte.


  Breandán bemühte sich, den aufgebrachten Hengst zu beruhigen. Jeremy ergriff Cearas Halfter und führte sie in ihren Stand zurück. Als es dem Iren endlich gelungen war, Leipreachán wieder anzubinden, verließ er ohne ein Wort den Stall, kehrte jedoch nach kurzer Zeit unverrichteter Dinge zurück.


  »Keine Spur von dem Kerl«, knurrte er.


  Es überraschte Jeremy nicht, dass sich Jack davongemacht hatte. Inzwischen war der Wirt eingetroffen und erkundigte sich mit besorgter Miene, was geschehen war.


  »Euer Stallknecht ist ein Dieb«, klärte der Jesuit ihn auf. »Wir haben ihn erwischt, wie er unsere Kammer durchsuchte. Und dann versuchte er, unsere Pferde zu stehlen.«


  »Bei Christi Blut«, rief Gurney betroffen aus. »Bitte entschuldigt vielmals, Gentlemen, dass Ihr in meinem Haus Unannehmlichkeiten hattet. Wo ist der Missetäter? Ich werde dafür sorgen, dass er bestraft wird.«


  »Leider ist er entkommen«, erwiderte Jeremy.


  »Dann werde ich gleich morgen früh jemanden losschicken, der ihn sucht und dem Konstabler übergibt«, erklärte der Wirt.


  Der Priester meinte jedoch eine gewisse Erleichterung aus seiner Stimme herauszuhören. Es war nicht undenkbar, dass er von Jacks Diebeszügen gewusst und sie stillschweigend geduldet hatte, vielleicht gegen eine großzügige Beteiligung.


  Mit einer servilen Verbeugung wünschte der Wirt ihnen eine geruhsame Nacht und verschwand. Jeremy mochte nicht so recht daran glauben, dass er viel Zeit und Mühe auf die Suche nach dem Stallknecht verschwenden würde. Breandán schien ähnlicher Meinung zu sein.


  »Ich halte es für sicherer, heute Nacht im Stall zu schlafen«, sagte er. »Jack könnte zurückkommen.«


  »Ihr habt recht. Ich hole unser Gepäck.«


  Pistole, Degen und Dolch griffbereit neben sich, legte sich der Ire am Kopfende des Stands zu Füßen seines Pferdes ins Stroh, während Jeremy sich zu Ceara gesellte. Den warmen Atem der Stute im Gesicht, schlief der Priester trotz der aufregenden Ereignisse des Abends bald ein. Landluft hatte ihn schon immer müde gemacht.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 20

  


  Als Jeremy am frühen Morgen die Schankstube betrat, grüßte ihn der Wirt freundlich und versprach erneut, dass er eine Suche nach dem diebischen Stallknecht einleiten würde. Der Priester glaubte ihm nicht, schwieg aber. Nachdem der Jesuit sein Fasten gebrochen und die Zeche bezahlt hatte, brachte er Breandán Brot, Käse und einen Krug Ale in den Stall. Der Ire hatte die Pferde bereits gefüttert und war dabei, sie zu striegeln.


  »Euer Frühmahl«, sagte Jeremy auffordernd. »Ihr müsst hungrig sein, nach der Aufregung gestern.«


  Lächelnd nahm der Ire den Imbiss entgegen und ließ sich ins Stroh sinken.


  »Wie geht es nun weiter?«, fragte er.


  »Wir reiten nach Stapleford Manor und sehen uns dort ein wenig um«, sagte der Jesuit.


  Der Ire nickte zustimmend. Er trat in den Innenhof hinaus, zog sein Hemd aus und wusch sich im Wasser des Pferdetrogs. Während er sich mit einem Tuch abtrocknete, das Jeremy ihm gereicht hatte, bogen zwei Reiter von der Landstraße in den Hof der Herberge ein.


  »Sieh mal an«, murmelte der Jesuit und berührte den Iren leicht am Arm. »Ihr werdet es nicht glauben!«


  Breandán ließ das Handtuch sinken und wandte sich um. Überrascht starrte er die Frau an, die mit einem vergnügten Lächeln vom Rücken des Pferdes auf ihn herabsah.


  »Madam, was macht Ihr denn hier?«, fragte Jeremy mit einem breiten Lächeln.


  »Sir Andrew Bathurst war so freundlich, mich auf sein Anwesen einzuladen, als ich Interesse an seiner Pferdezucht bekundete«, erklärte Amoret fröhlich. Sie nickte ihrem Begleiter zu. »Sir Andrew, das sind meine Freunde Mr.Mac Mathúna und Dr.Fauconer.«


  »Gott zum Gruße, Gentlemen. Ich freue mich sehr, Eure Bekanntschaft zu machen.«


  Es war Breandán anzusehen, dass ihn der Alleingang seiner Frau ärgerte. Seine Gesichtszüge verhärteten sich, während er den etwa dreißigjährigen Höfling musterte, der die Augen nicht von der jungen Frau wenden konnte, die in dem hochgeschlossenen, enganliegenden Reitkostüm aus rotem Samt besonders reizend aussah. Ihr im Nacken zurückgebundenes Haar bedeckte ein breitkrempiger Hut mit rotgefärbten Straußenfedern. Die begehrlichen Blicke, mit denen Amoret den nackten Oberkörper ihres gutgebauten Gatten betrachtete, besänftigten diesen jedoch ein wenig und entlockten ihm sogar ein leicht herausforderndes Lächeln.


  »Es scheint sich um eine recht einfache Herberge zu handeln, wenn man Euch nicht einmal einen Krug heißes Wasser aufs Zimmer bringt«, bemerkte Amoret ironisch.


  »Wir mussten die Nacht im Stall verbringen«, klärte Jeremy sie auf. »Gestern Abend haben wir einen der Stallknechte in unserer Kammer überrascht, wie er unser Gepäck nach Wertsachen durchsuchte. Nachdem er sich eine Rangelei mit Mr.Mac Mathúna geliefert hatte, versuchte er, unsere Pferde zu stehlen.«


  Der Jesuit verstummte, als ein junger Bursche, kaum älter als sechzehn Jahre, herbeigeeilt kam.


  »Tut mir leid, dass Ihr warten musstet, Sir, Madam«, sagte der Junge atemlos zu Bathurst und Amoret. »Ich werde Eure Pferde in den Stall bringen.«


  »Das wird nicht nötig sein, Bursche«– Bathurst winkte dankend ab–, »wir bleiben nicht.« Großzügig warf er dem Jungen eine Münze zu.


  »Danke, Sir.«


  »Du kannst die Fuchsstute satteln«, sagte Breandán und ging mit ihm in den Stall.


  Bathurst lud Lady St.Clairs Freunde herzlich ein, ebenfalls ein paar Tage seine Gäste zu sein, und Jeremy und Breandán nahmen das Angebot dankend an. Nach einem halbstündigen Ritt erreichten sie Sir Andrews Anwesen. Als die Pferde versorgt waren, führte der Höfling sie in den mit dunkler Eiche getäfelten Salon und servierte ihnen heiße Schokolade.


  »Ich habe mir einen Diener aus London mitgebracht, der die Kunst der Zubereitung dieses westindischen Tranks bei einem Franzosen auf der Queen’s Head Alley gelernt hat. Auch mit Kaffee kennt er sich aus, doch ich persönlich finde dieses schwarze türkische Gebräu zu bitter.«


  Jeremy, der Tee vorzog, stimmte ihm zu. Während Bathurst seinem Diener Anweisungen gab, trat der Priester zu Amoret und fragte leise: »Wie viel habt Ihr ihm erzählt, Madam?«


  »Noch gar nichts. Er glaubt, ich sei wegen seiner Pferdezucht hier. Aber ich denke, wir können ihm vertrauen. Sir Andrew ist nicht gut auf George Holcroft zu sprechen, da dieser ihn immer wieder in Grenzstreitigkeiten verwickelt. Und ich bin sicher, dass er den Klatsch über Mr.Holcrofts erste Gemahlin bis in jede Einzelheit kennt.«


  »Also gut. Fragen wir ihn ein wenig aus.«


  Nachdem sie eine Weile über das Leben bei Hof geplaudert hatten, führte Amoret die Unterhaltung geschickt auf Bathursts Nachbarn George Holcroft und fragte dann beiläufig:


  »Ist etwas dran an den Gerüchten über Mr.Holcrofts erste Frau, Sir Andrew?«


  »Ihr habt davon gehört, Mylady?«


  Sir Andrew hüstelte leicht, als er ihren aufmerksamen Blick auf sich gerichtet sah. Breandán, der sein Gesicht beobachtet hatte, wandte sich mit einer Grimasse ab.


  »Nun, Mr.Holcroft ist ein harter Mann, der sich stets Respekt zu verschaffen weiß. So erklären sich wohl seine erfolgreichen Handelsgeschäfte. Er heiratete erst spät, als er bereits über vierzig war, kurz nachdem er Stapleford Manor erworben hatte. Vermutlich bewog ihn der Gedanke, dass es an der Zeit war, eine Dynastie zu gründen, zu diesem Schritt. Mary Tirrell, seine Auserwählte, stammte aus einer Familie alten Landadels und war zudem als einziges überlebendes Kind eine reiche Erbin.«


  »Kam sie aus dieser Gegend?«, fragte Amoret. Jeremy warf ihr einen anerkennenden Blick zu.


  »Nein, ihre Familie ist in Wiltshire ansässig. Mary Tirrell war nicht nur ausgesprochen hübsch, sondern besaß auch ein lebhaftes und fröhliches Wesen. Jeder Mann erlag sofort ihrem Charme. Warum ihre Familie sie ausgerechnet mit Holcroft vermählte, ist mir ein Rätsel, denn von seinem Geld einmal abgesehen, besitzt er nicht viele Vorzüge. Seine Entschlossenheit und Beharrlichkeit werden den Ausschlag gegeben haben.«


  »Ist es möglich, dass er in Mary Tirrell verliebt war?«


  »Auszuschließen ist es nicht«, meinte Sir Andrew mit einem Schulterzucken. »Auch ein harter Mann lässt sich zuweilen von einem hübschen Gesicht und einem charmanten Wesen rühren.«


  »Habt Ihr Mary Tirrell kennengelernt?«


  »Die ersten Jahre kam ich gut mit Mr.Holcroft aus. Wir sahen uns nur wenig, da wir uns in London in völlig verschiedenen Gesellschaftskreisen bewegen, doch in den Sommermonaten, wenn alle Welt der Hitze und dem Gestank der Stadt entflieht und sich aufs Land begibt, tauschten wir gelegentlich Einladungen aus. Mistress Holcroft war eine reizende Gastgeberin, die niemanden kaltließ. Sie konnte die ganze Nacht hindurch tanzen, was ihrem weitaus gesetzteren Gatten missfiel. Doch in den ersten zwei Jahren ihrer Ehe konnte sie ihn um den kleinen Finger wickeln.«


  »Was ist geschehen?«, fragte Jeremy gespannt. Er hatte das Gefühl, dass sie der Lösung des Rätsels näher kamen.


  »Niemand weiß es«, erwiderte Sir Andrew, der sich in der begierigen Aufmerksamkeit seiner Zuhörer sonnte. »Oder diejenigen, die etwas wissen, schweigen. Zufällig befand ich mich später im Jahr als gewöhnlich auf meinem Landsitz, als Holcroft und seine Gattin eines Abends unerwartet in Stapleford Manor eintrafen. Mein Verwalter, der gerade von einem meiner Pächter zurückkehrte, sah die Kutsche vorfahren, und da er ein neugieriger Bursche ist, beobachtete er die Ankunft. Er berichtete, dass Holcroft seine Frau recht unsanft aus dem Gefährt zerrte und auch auf der Treppe zur Tür ihren Arm nicht losließ. Er habe seine Gemahlin abgeführt wie eine Gefangene.«


  »Irgendetwas muss in London vorgefallen sein«, meinte Jeremy.


  »Ohne Zweifel«, stimmte Bathurst zu. »Aber da ich, wie ich schon sagte, mit keinem von Holcrofts Freunden bekannt bin, habe ich nie erfahren, was geschehen ist.«


  »Vielleicht hat Mistress Holcroft ihren Gatten mit einem anderen Mann betrogen«, vermutete Amoret.


  »Gut möglich. Sie war jünger als er und besaß so viel Lebenslust, dass sie sich in dieser Ehe recht eingeengt gefühlt haben muss.«


  »Wenn er sie wirklich geliebt hat und sie ihn hinterging, würde das die Härte erklären, mit der er sie behandelte«, kombinierte Amoret.


  »Wie ging es weiter?«, erkundigte sich Jeremy.


  »Von jenem Tag an erhielt ich keine Einladungen mehr nach Stapleford Manor«, berichtete Sir Andrew. »Zuerst entschuldigte Holcroft dieses Versäumnis damit, dass seine Frau angeblich krank sei und niemanden empfangen könne, doch mit der Zeit wurde er immer ungeselliger und beantwortete kaum noch einen freundlichen Gruß. Ein Diener, den er entlassen hatte, erzählte, sein Herr hielte seine Gemahlin hinter verschlossener Tür gefangen und schlage sie häufig. Doch viele glaubten, der Diener behauptete dies nur, um sich an seinem ehemaligen Herrn für den Rauswurf zu rächen.«


  »Hat sich denn Mistress Holcrofts Familie nie nach ihr erkundigt?«, fragte Jeremy betroffen.


  »Wenn sie es tat, hat Holcroft sie vielleicht getäuscht. Ich wüsste nicht, dass ihre Eltern jemals zu Besuch kamen. Der Vater litt an der Gicht und konnte nicht reisen, soviel ich weiß. Nach etwa einem Jahr muss sich das Verhältnis zwischen den Eheleuten wieder etwas gebessert haben«, fuhr Sir Andrew fort, »zumindest hat Holcroft seine Frau nicht länger eingesperrt. Ich sah sie ein paar Mal im Garten spazieren, wenn ich vorüberritt.«


  »Etwa ein Jahr später, sagtet Ihr«, wiederholte Jeremy. »Diese Zeitspanne legt die Vermutung nah, dass Mistress Holcroft ein Kind bekam, wahrscheinlich von einem anderen Mann, und dass ihr Gatte sie einsperrte, damit niemand davon erfuhr. Das ist natürlich reine Spekulation.«


  »Ich habe mir etwas Ähnliches gedacht«, gab Bathurst zu. »Holcroft nahm seine Frau jedenfalls nie wieder mit nach London. Etwa zwei Jahre später deutete Holcroft an, dass seine Gemahlin schwanger sei. Er schien aufrichtig erfreut darüber. Und als sein Sohn geboren wurde, gab er sogar ein Fest. Doch dann kam es zur Katastrophe.« Sir Andrew machte eine dramatische Pause. »Eine Woche nach der Niederkunft wurde bekannt, dass Mutter und Sohn tot seien. Man erinnerte sich der Gerüchte, dass Holcroft seine Frau abscheulich behandelt hatte, und anstatt ihn zu bedauern, begannen böse Zungen zu spekulieren, dass er seine Gattin und seinen Sohn in einem Anfall unbeherrschter Wut getötet hatte. Niemand weiß so recht, wie dieser unappetitliche Klatsch aufkam. Jedenfalls hält er sich hartnäckig unter den Leuten im Dorf.«


  »Auch in London sind die Gerüchte nicht vergessen«, wandte Jeremy ein. »Wusstet Ihr, dass Mr.Holcroft sich kürzlich erneut verlobt hat?«


  Sir Andrew machte große Augen. »Tatsächlich? Wer ist die Bedauernswerte?«


  »Ihr Name ist Elena Standish. Ihr Vater gehört der Londoner Kaufmannschaft an.«


  »Kennt er denn Mr.Holcrofts Ruf nicht?«


  »Ich nehme an, es ist ihm wichtiger, dass seine Tochter eine gute Partie macht. Mistress Standishs älterer Bruder Peter dagegen fürchtete um das Wohl seiner Schwester und setzte alles daran, die Ehe zu unterbinden.«


  »Ihr sprecht in der Vergangenheit«, stellte Bathurst fest. »Hat sich der Bruder inzwischen damit abgefunden?«


  »Er ist tot. Wie es scheint, haben ihn seine Nachforschungen über Mr.Holcroft das Leben gekostet.«


  Sir Andrews Kinnlade sackte herab. »Ihr meint… aber das ist doch nicht möglich. Ihr glaubt, Holcroft habe ihn umbringen lassen?«


  Jeremy erzählte dem Höfling so knapp wie möglich, was seit Peter Standishs Aufenthalt im »Royal Oak« geschehen war.


  »Das ist ja furchtbar!«, murmelte Bathurst.


  Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und griff sich an die Stirn, wobei seine blonde Perücke verrutschte.


  »Ich hätte Holcroft einiges zugetraut, aber kaltblütigen Mord?« Er sah Jeremy an. »Jetzt verstehe ich, weshalb Ihr hier seid. Ihr wollt Beweise finden, dass Holcroft seine Frau umgebracht hat, um diese Heirat zu verhindern.«


  »So ist es«, schaltete sich Amoret ein. »Werdet Ihr uns helfen, Sir Andrew?«


  Er senkte unsicher den Blick. »Ich weiß nicht. Wie könnte ich… ich weiß nichts über Mistress Holcrofts Tod.«


  »Alles, was Ihr uns bisher erzählt habt, ist von Nutzen«, entgegnete Jeremy. »Wir wissen nun, dass es Menschen gibt, die mehr über die Ereignisse wissen, Bedienstete, Bekannte von Mr.Holcroft in London. Wir werden der Wahrheit auf die Spur kommen, das versichere ich Euch. Was wisst Ihr über die Dienerschaft von Stapleford Manor?«


  »So gut wie nichts, aber mein Verwalter kann Euch da weiterhelfen. Ich werde ihn rufen.«


  Sir Andrew trat zur Tür, öffnete sie und trug dem davor bereitstehenden Diener auf, Forster zu holen.


  Als der Mann erschien, sagte Bathurst: »Meine Gäste haben einige Fragen über Stapleford Manor. Versucht, sie so genau wie möglich zu beantworten.«


  »Ja, Sir.«


  Jeremy lächelte dem Verwalter freundlich zu. »Kennt Ihr Mr.Holcrofts Dienerschaft, Mr.Forster?«


  »Nur Forster, Sir. Ja, Sir, ich habe hin und wieder mit Mr.Holcrofts Verwalter zu tun. Ich wechsle auch gelegentlich ein paar Worte mit den Stallburschen oder der Wirtschafterin.«


  »Verstehe. Wie lange arbeitet die Wirtschafterin schon auf Stapleford Manor?«, hakte Jeremy nach.


  »Etwa neun Jahre, Sir«, antwortete Forster nach kurzer Überlegung.


  »Sie war also schon im Haus, als Mistress Holcroft noch lebte?«


  »So ist es, Sir. Mistress Wheeler kam, als die Holcrofts etwa zwei Jahre verheiratet waren, da ihre Vorgängerin gekündigt hatte.«


  »Ist Mistress Wheeler eine barmherzige und gottesfürchtige Frau, Forster?«


  Erstaunt blickte der Verwalter Jeremy an. »Wie meint Ihr das, Sir?«


  »Würde Mistress Wheeler einem armen Landstreicher ein Almosen geben?«


  »O ja, Sir. Sie kann den Anblick von menschlichem Elend nicht ertragen. Sie besucht auch Mr.Holcrofts Pächter, wenn sie krank sind.«


  »Danke, Forster. Das wäre alles.«


  Der Verwalter warf Bathurst einen fragenden Blick zu, und dieser entließ ihn mit einem kurzen Nicken. Als er gegangen war, sah Amoret ihren väterlichen Freund an.


  »Ihr habt einen Plan, nicht wahr?«


  Ein zufriedenes Lächeln huschte über Jeremys Lippen.


  »Ihr könnt mir noch einen Gefallen tun, Sir Andrew«, sagte er unternehmungslustig. »Ich brauche die ältesten und abgetragensten Kleidungsstücke, die Ihr auftreiben könnt.«


  


  Zwischen den Bäumen der Auffahrt tauchte Stapleford Manor auf. Jeremy hielt einen Moment im Schritt inne und betrachtete den etwa hundert Jahre alten Ziegelbau. Er besaß einen E-förmigen Grundriss und große Fenster, ein beeindruckender Sommerlandsitz für einen Kaufmann und ein weiterer Beweis dafür, dass George Holcroft seine Interessen durchzusetzen wusste.


  Jeremy setzte sich wieder in Bewegung. Es regnete bereits seit Stunden, und die ausgetretenen Schuhe, die er von einem der Stallburschen ausgeliehen hatte, strotzten vor Löchern, so dass der Priester bereits nach wenigen Schritten nasse Füße hatte. Angesichts des schlechten Wetters hatte Amoret ihn in seiner fadenscheinigen Ausstaffierung zuerst nicht gehen lassen wollen und ihm prophezeit, dass er sich eine Erkältung holen würde, wenn er wie ein Landstreicher durch den peitschenden Regen stapfte. Jeremy hatte sich jedoch nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen.


  Der Wind riss einige bereits verfärbte Blätter von den Zweigen und drang durch die Löcher und Risse der bunt zusammengewürfelten Verkleidung, die Bathurst seinem Gast besorgt hatte. Ein Schlapphut mit breiter Krempe schützte Jeremys Kopf ein wenig vor dem Regen, doch der Rest seines Körpers war der unfreundlichen Witterung fast schutzlos ausgesetzt, und so beschleunigte er schließlich seine Schritte, um seinen Plan so rasch wie möglich in die Tat umzusetzen.


  Von den Ställen her war Pferdeschnauben und Hufschlag zu hören, doch niemand rief ihn an, und so erreichte er ungehindert die Dienstbotentür. Auf sein Klopfen hin öffnete eine junge Magd, die ihn mit naivem Blick musterte.


  »Einen gesegneten Morgen wünsche ich«, grüßte Jeremy sie höflich und lüftete den Hut. »Könnte ich Mistress Wheeler sprechen?«


  »Wartet hier«, bat das Mädchen.


  Kurz darauf näherte sich eine kleine, mollige Frau in einem Kleid aus grauem Tuch mit makellos sauberer Schürze und weißem Häubchen. Sie sah ihn ein wenig misstrauisch an, offenbar überrascht, dass ein Unbekannter nach ihr fragte. Doch in ihrem Blick lagen auch Freundlichkeit und Mitgefühl, als sie seines erbarmungswürdigen Zustands gewahr wurde.


  »Kenne ich Euch?«, fragte sie, während sie den Landstreicher von Kopf bis Fuß musterte.


  »Nein, Madam, ich war vor Eurer Zeit einmal Stallknecht hier«, log Jeremy und versprach Gott in Gedanken eine angemessene Buße. »Seitdem war mir das Glück nicht mehr hold, wie Ihr seht. Die Herrin war stets barmherzig und großzügig gegenüber denen, die harte Zeiten durchmachen, und da wollte ich fragen, ob Ihr vielleicht ein Stück Brot für einen armen Reisenden übrig hättet.«


  »Die Herrin? Ihr meint Mistress Holcroft?«


  »Ja, ich habe sie einige Male begleitet, wenn sie ausritt, doch dann brach ich mir bei einem Sturz das Bein und konnte nicht mehr als Stallknecht arbeiten.«


  Die Miene der Wirtschafterin zeigte Betroffenheit. »Dann wisst Ihr wohl nicht, dass sie tot ist, die arme Herrin?«


  Jeremy setzte einen bestürzten Gesichtsausdruck auf, der Mistress Wheeler vollends für ihn einnahm.


  »Na, kommt erst einmal herein, Sir, und wärmt Euch auf. Ihr seid ja völlig durchnässt.«


  Sie ließ ihn eintreten, nahm ihm den durchweichten Umhang und den triefenden Hut ab und legte beides auf eine Bank vor der großen Feuerstelle in der Küche, die bis auf einen Küchenjungen, der Töpfe scheuerte, verlassen war.


  »Tom, hol Feuerholz, aber lass dir Zeit«, sagte Mistress Wheeler zu dem Knaben. An Jeremy gewandt, erklärte sie: »Der Herr ist nicht da, deshalb ist nur wenig Personal im Haus. Seinen Koch nimmt er stets mit nach London.« Sie trat zur Feuerstelle und schöpfte eine wohlriechende Suppe aus einem Topf in einen Zinnteller. »Setzt Euch und esst. Ich hoffe, es schmeckt Euch. Wenn der Herr nicht da ist, übernehme ich das Kochen.«


  Jeremy tat wie geheißen und drückte, ohne heucheln zu müssen, seine Begeisterung über die Suppe aus.


  »Ihr kanntet also Mistress Holcroft, als sie frisch verheiratet war«, fasste Mistress Wheeler zusammen, nachdem sie ihm noch ein großes Stück frisches Brot gereicht und sich zu ihm an den Tisch gesetzt hatte.


  »Sie war eine so gütige und lebhafte junge Frau«, erwiderte Jeremy, wobei er auf die Beschreibung zurückgriff, die Sir Andrew Bathurst ihnen gegeben hatte. »Und die Pächter liebten sie.«


  »Ja, das hörte ich.« Sie seufzte. »Ich hätte sie gerne gesehen, wie sie früher war, aber als ich die Stellung als Wirtschafterin bekam…«


  Sie schien nicht weitersprechen zu wollen, doch als sich der auffordernde Blick ihres Gastes auf sie richtete, besann sie sich, sah sich prüfend um, ob sie allein waren, und beugte sich ein wenig vor.


  »Wisst Ihr, dass fast ein Jahr verging, bevor ich sie überhaupt zu Gesicht bekam, das arme Kind? Eingesperrt hatte er sie, in ihrem Schlafgemach, und niemand durfte zu ihr außer Drake, ihrer Zofe. Ein hochnäsiges Weib ist das. Ich war gerade ein paar Wochen hier, da überkam mich die Neugier, und ich ging hinauf zum Schlafgemach und klopfte leise an die Tür, um die Herrin zu fragen, ob sie etwas brauchte. Drake öffnete und kanzelte mich ab. Ich hätte da oben nichts zu suchen, und sie würde es dem Herrn sagen, wenn sie mich noch einmal beim Herumschnüffeln erwischen würde!«


  »Aber Ihr hattet Euch doch gar nichts zuschulden kommen lassen«, meinte Jeremy mit gespielter Naivität.


  »So ist es! Ich habe mir Sorgen um die arme Frau gemacht, dass sie nie ihr Gemach verließ. Mr.Holcroft sagte, sie sei zu krank, um sich unter Leute zu begeben, doch ich habe das nie geglaubt. Manchmal hörte man sie weinen oder schreien. Er hat sie eingeschlossen wie eine Gefangene. Und Drake war die Wächterin.«


  »Steht die Zofe noch in Mr.Holcrofts Diensten?«


  »Ja. Und nun, da ihre Herrin tot ist, hat sie nichts Besseres zu tun, als mir in meine Arbeit hineinzureden.« Mistress Wheeler plusterte sich gereizt auf. »Sie ist eine kräftige Frau mit einem Gesicht zum Fürchten. Ich bin davon überzeugt, sie könnte einen Mann mit einer gezielten Maulschelle von den Beinen holen. Die arme Mistress Holcroft muss ein furchtbares Dasein geführt haben mit einer solchen Megäre als einzige Gesellschaft.«


  »Blieb die Herrin die ganze Zeit über eingesperrt?«, erkundigte sich Jeremy.


  »Einige Zeit später lockerte Mr.Holcroft ihre Gefangenschaft. Sie durfte ihr Gemach verlassen und im Garten spazieren, aber nie ohne Aufsicht, als ob der Herr fürchtete, dass sie weglaufen könne.«


  »Und wie kam sie zu Tode?«


  Mistress Wheeler zog eine Grimasse und zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand. Alles schien in bester Ordnung. Die Herrin brachte ein Kind zur Welt, einen Sohn, und Mr.Holcroft machte einen geradezu glücklichen Eindruck. Doch eines Abends, etwa eine Woche nach der Niederkunft, gab es Streit zwischen den Eheleuten. Der Herr brüllte wie ein wilder Stier, er tobte und schimpfte, und dem Lärm nach zu urteilen, warf er Möbelstücke herum. Wir waren alle vor Grauen wie gelähmt. Zu unserer Schande muss ich gestehen, dass keiner von uns den Mut aufbrachte, Hilfe zu holen. Schließlich teilte Drake dem Personal mit, dass es einen Unfall gegeben hatte, bei dem die Herrin und das Kind umgekommen seien.«


  »Aber Ihr hattet Zweifel«, bemerkte Jeremy, um sie zum Weiterreden zu ermuntern.


  »Wir alle hatten Zweifel«, bestätigte die Wirtschafterin. In ihrer Erregung zapfte sie sich einen Becher Ale und füllte ihrem Gast ebenfalls einen. »Natürlich gab es eine Leichenschau. Da hieß es auf einmal, das Kind sei an einem Fieber gestorben, und die Mutter habe sich so sehr gegrämt, dass sie einen Streit mit ihrem Gatten angefangen habe. Dabei sei sie gestolpert und mit dem Kopf gegen die Kante einer Truhe gefallen. Der Leichenbeschauer hat es geglaubt, oder er tat zumindest so. Er war mit Mr.Holcroft befreundet, deshalb wundert es mich nicht.« Sie klang verbittert.


  Jeremy nahm einen kräftigen Schluck Ale. »Ich würde gerne Mistress Holcrofts Grab besuchen. Könnt Ihr mir sagen, wo es sich befindet?«


  Mistress Wheeler nickte. »Stapleford Manor hat keine eigene Gruft. Deshalb hat man sie und ihren Sohn unten im Dorf auf dem Kirchhof beerdigt.«


  Der Jesuit bedankte sich herzlich bei ihr und verabschiedete sich dann. Als er über die Auffahrt zur Landstraße ging, wandte er sich noch einmal um und sah zum Haus zurück. Erst jetzt bemerkte er die Gitter vor zwei Fenstern im zweiten Stock. Dort musste Mistress Holcrofts Gefängnis gewesen sein.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 21

  


  Ihr wollt auf Stapleford Manor einbrechen?«, rief Amoret entgeistert. »Seid Ihr völlig verrückt geworden?«


  Kopfschüttelnd schritt sie in ihrem Schlafgemach auf und ab und warf dem Priester abwechselnd tadelnde und flehende Blicke zu.


  »Ich bitte Euch, Pater, überlegt doch, wie gefährlich Euer Vorhaben ist. Wenn man Euch entdeckt! Ihr könntet als gemeiner Einbrecher erschossen werden.«


  »Mir wird schon nichts passieren«, widersprach Jeremy ruhig. »Es ist nur wenig Personal im Haus. Und Ihr wisst doch, dass ich ein gewisses Talent habe, Schlösser zu öffnen.«


  Mit einer theatralischen Geste, die ihre Hilflosigkeit verriet, rang Amoret die Hände. »Am liebsten würde ich Euch zu Eurer eigenen Sicherheit in Eisen legen, Pater. Nehmt ein wenig Rücksicht, ich flehe Euch an. Eure Torheiten lassen mir graue Haare wachsen.«


  »Ich sehe kein einziges, Mylady«, erwiderte Jeremy mit einem ironischen Lächeln.


  »Sei unbesorgt, meine Liebe. Ich werde ihn begleiten«, schaltete sich Breandán ein.


  Nachdem sie zu Abend gegessen und ihr Gastgeber ihnen getrennte Gemächer zugewiesen hatte, war der Ire heimlich zu seiner Frau ins Zimmer geschlüpft. Sie hatten sich gerade zu Bett begeben wollen, als Jeremy an die Tür klopfte und die beiden von seinem Plan in Kenntnis setzte. Aus Mitleid mit Amoret, die in Bezug auf den Jesuiten überfürsorglich war, aber auch aus Sorge um Pater Blackshaw, erklärte sich Breandán bereit, ihm bei seiner kühnen Unternehmung zu helfen.


  Den folgenden Tag verbrachten Jeremy und der Ire damit, nicht weit entfernt von Stapleford Manor auf der Lauer zu liegen und das Kommen und Gehen der Bediensteten und Lieferanten zu beobachten. Der geeignetste Tag für einen Einbruch wäre der Sonntag gewesen, wenn die Dienstboten in der Dorfkirche den Gottesdienst besuchten, doch es war erst Dienstag, und Jeremy wollte nicht noch mehr Zeit verlieren. Elena Standishs Hochzeit mit George Holcroft würde in weniger als einer Woche stattfinden.


  


  Erst als die Dämmerung hereinbrach, ergab sich eine günstige Gelegenheit. In der von Talglichtern erhellten Küche fand sich das Personal zum gemeinsamen Abendbrot zusammen. Jeremy und Breandán huschten auf die andere Seite des Herrenhauses. Vor dem Fenster eines Raumes, der im Dunkeln lag, blieb der Ire stehen, zog seinen Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel und schob die Spitze zwischen Fensterriegel und Rahmen. Fast lautlos gelang es ihm, den Riegel hochzuschieben und das Fenster zu öffnen. Geschmeidig stieg er ein, reichte dem Priester die Hand und half ihm ins Innere. Es war gerade noch hell genug, dass die beiden Eindringlinge durch den Raum schleichen konnten, ohne gegen die Möbel zu stoßen. Vorsichtig öffnete Breandán die Tür und sah hinaus. Von einem schmalen Korridor führte eine Treppe, die von einem Kerzenleuchter erhellt wurde, in die oberen Stockwerke. Da niemand zu sehen war, winkte der Ire Jeremy, ihm zu folgen. Der Priester holte eine Kerze hervor, entzündete sie unter Breandáns erstauntem Blick an dem Leuchter und flüsterte lächelnd: »Wir wollen doch nicht im Dunkeln herumtappen und womöglich Gegenstände umwerfen.«


  »Ihr macht mir Angst, Pater«, wisperte der Ire kopfschüttelnd.


  Der Jesuit ging voran und setzte zuerst nur leicht den Fuß auf jede einzelne Stufe, um zu prüfen, ob sie knarrte, bevor er sie mit seinem ganzen Gewicht belastete. Nur einmal gab eine der Holzbohlen knarzend unter Jeremys tastenden Zehen nach, doch sie konnten die Stufe mit Leichtigkeit überspringen.


  Da der Priester die Gitter vor zwei Fenstern im zweiten Stock gesehen hatte, hielten sie sich nicht im ersten Geschoss auf, sondern stiegen weiter die Treppe hinauf. Ohne Mühe fand Jeremy die fragliche Kammer, zu der die Fenster gehörten, und trat ein. Ein paar Möbelstücke waren mit Tüchern abgedeckt, am Bett hatte man Vorhänge und Bezüge entfernt. Ein muffiger Geruch lag in der Luft, wie er für einen Raum typisch war, den man jahrelang nicht gelüftet hatte. Hier also hatte Mary Holcroft die letzten Jahre ihres jungen Lebens verbracht, bevor sie gewaltsam den Tod gefunden hatte.


  Unschlüssig sah Jeremy sich um. Wo sollte er beginnen? Wonach suchte er eigentlich? Nach einem Beweis, dass Holcroft seine Frau ermordet hatte, ein Beweis, der Elena Standish und vor allem ihren Vater überzeugen würde, dass diese Ehe ein schwerer Fehler wäre. Während Breandán die Tücher von den Möbeln hob und diese durchsuchte, nahm Jeremy das Bett in Augenschein. Sofort fiel ihm ein heller Streifen an beiden Pfosten am Kopfende auf. Etwas musste sich tief ins Holz gerieben haben… ein Seil… Und dann ging Jeremy ein Licht auf. Erschüttert sog er die Luft ein.


  »Breandán«, zischte er.


  Der Ire trat an seine Seite.


  »Seht Ihr die Einkerbungen an den Bettpfosten? Der Schuft hat seine Frau ans Bett gefesselt. Sicher hat sie sich die Handgelenke an den Stricken wund gerieben!«


  »Ich habe auch etwas gefunden, Pater«, flüsterte Breandán, als er die von Jeremy bezeichneten Stellen an den Pfosten begutachtet hatte.


  Er führte den Jesuiten zu einer Kleidertruhe und deutete auf einen dunklen Fleck am Rande des Deckels.


  »Das könnte Blut sein, meint Ihr nicht auch?«


  Jeremy beugte sich vor und untersuchte den Fleck. Dann fiel er auf die Knie und hielt die Kerze knapp über den Boden.


  »Hier ist noch mehr. Dann stimmt es also, dass Mistress Holcroft mit dem Kopf gegen die Kante einer Truhe geschlagen ist. Die Frage ist nur, ist sie gefallen, oder wurde sie gestoßen?«


  Als Jeremy sich aufrichtete, begegnete er Breandáns warnendem Blick. Wie eine Katze schlich der Ire zur Tür, die einen Spalt offen stand, und sah hinaus. Rasch zuckte er zurück, als er einen Diener die Treppe heraufsteigen sah. Ihm blieb keine Zeit, die Tür zu schließen, denn schon näherten sich Schritte.


  Jeremy hatte bereits geistesgegenwärtig die Kerze gelöscht, als Breandán schweigend auf das Bett deutete. Hastig schlüpften sie darunter und lauschten angestrengt. Die Tür wurde geöffnet, und das Klappern von Absätzen war zu hören. Jeremy sah die Beine des Dieners ganz nah neben dem Bett, als der Mann einen Moment lang stehen blieb. Schließlich wandte er sich überraschend um und verließ die Kammer wieder. Die Tür fiel zu, und zum Entsetzen der beiden Eindringlinge drehte sich der Schlüssel knirschend im Schloss.


  »Verdammt!«, fluchte Breandán. »Er muss die Kerze gerochen haben.«


  Flink rutschte er unter dem Bett hervor und drehte den Türknauf. Doch er hatte sich nicht getäuscht. Sie waren eingeschlossen.


  »Wir müssen hier raus, bevor der Lakai Verstärkung holt«, drängte der Ire, während er sich nach einem Fluchtweg umsah. Zu dumm, dass die Fenster vergittert waren! Prüfend rüttelte er an den Eisenstäben, doch sie waren fest eingemauert und gaben nicht nach.


  »Ich werde versuchen, das Türschloss zu öffnen«, schlug Jeremy vor.


  »Ich weiß, dass Ihr darin einiges Geschick besitzt, Pater, aber wir haben keine Zeit, nach einem geeigneten Nagel zu suchen«, widersprach Breandán mit ernster Miene.


  »Nicht nötig.« Schmunzelnd griff Jeremy in seine Hosentasche und holte einen bereits zurechtgebogenen Nagel hervor.


  Sprachlos sah der Ire dem Jesuiten zu, wie dieser sich vor das Türschloss kniete, den Diebshaken geschickt hineinschob und ihn hin und her bewegte, bis ein leises Knirschen verriet, dass der Riegel zurückgesprungen war. Mit einem zufriedenen Lächeln öffnete Jeremy die Tür.


  »Was nun?«, fragte er, als von unten bereits Stimmen zu hören waren.


  »Auf der Treppe laufen wir ihnen in die Arme«, erwiderte Breandán besorgt. »Bleibt nur eines der Fenster.«


  »Aber wir befinden uns im zweiten Stock.«


  »Ich habe mir eingeprägt, an welcher Stelle des Gebäudes die Fallrohre verlaufen. Wir werden hinabklettern müssen.«


  Schicksalsergeben folgte der Jesuit ihm in eine der Kammern und verschloss die Tür hinter ihnen, um ihre Verfolger aufzuhalten. Breandán schob eines der Fenster nach außen auf und kletterte hindurch. Der Halbmond hob das umliegende Parkgelände aus der Dunkelheit der Nacht, die inzwischen hereingebrochen war. Alles schien ruhig.


  Vorsichtig balancierte Breandán auf dem schmalen Sims, das unter dem Fenster verlief, zur Hausecke und tastete mit dem linken Fuß um das bleierne Fallrohr herum nach der Schelle, mit der es an der Wand befestigt war.


  Jeremy war ihm auf das Sims gefolgt und schob das Fenster zu, so dass die Diener nicht sofort erkannten, wo sie hinausgeklettert waren. Als sich Breandán auf die Höhe des ersten Stocks hinabgelassen hatte, hängte sich der Priester ebenfalls wie ein Affe an das Fallrohr und tastete mit den Füßen blind nach der nächsten Schelle. Das Blei war noch feucht vom Regen, und plötzlich glitt Jeremys Sohle ab. Hastig krallte er die Finger fester um das Rohr und suchte mit dem Fuß nach einem Halt. Sein Herz klopfte heftig, und seine Hände kribbelten, so schmerzhaft war ihm der Schreck durch die Glieder gefahren. Als er nach unten sah, begegnete er Breandáns besorgtem Blick.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Ire.


  »Ja«, stieß Jeremy zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  Als sie endlich festen Boden unter den Füßen hatten, atmete der Jesuit tief durch, doch zu mehr blieb keine Zeit. Energisch packte Breandán ihn am Ärmel und zerrte ihn mit sich.


  »Schnell, zu den Pferden!«


  Doch als sie sich in die Richtung wandten, aus der sie gekommen waren, liefen sie beinahe einem Diener in die Arme. Der Mann war ebenso überrascht wie sie. Er blieb stehen und gab den Flüchtenden damit die Gelegenheit, sich umzuwenden und einen kleinen Vorsprung herauszuholen.


  »Dave, mach die Hunde los!«, rief der Lakai in Richtung des Nebengebäudes, von wo auch Wiehern und Hufeisenklappern zu hören war. Dann machte er sich an die Verfolgung der Eindringlinge.


  »So entkommen wir ihnen nie«, rief Jeremy seinem Begleiter zu, während er sich Mühe gab, mit dem jungen Mann Schritt zu halten.


  »Ich weiß«, brummte Breandán. Er warf einen Blick zurück und bemerkte, dass der Lakai näher kam. Plötzlich wandte sich der Ire um, sprintete auf den Mann zu und riss ihn mit einem gezielten Faustschlag ins Gesicht von den Beinen. Ohne anzuhalten, rannte Breandán weiter und holte den Priester rasch wieder ein.


  »Das wird ihn eine Weile aufhalten. Doch wenn sie uns zu Pferd verfolgen, sind wir dran«, keuchte er.


  


  »Seht, Sir Andrew, sie brauchen Hilfe!«, rief Amoret und deutete auf die beiden Gestalten, die über die vom Mondlicht erhellte Wiese liefen.


  Bathurst hatte den Vorschlag seines charmanten Gastes, nach Sonnenuntergang noch einen kleinen Ausritt zu machen, für eine weibliche Marotte gehalten und sich ergeben in Lady St.Clairs Wünsche gefügt. Doch nun wurde ihm klar, dass die Sorge um ihre Begleiter sie zu dieser späten Stunde aus dem Haus getrieben hatte. Die beiden waren offenbar im Verlauf eines kühnen Unterfangens in Schwierigkeiten geraten.


  »Was geht da vor?«, fragte er verwirrt.


  »Ich wollte es Euch eigentlich nicht sagen, da ich weiß, dass Ihr eine solche Unternehmung missbilligt hättet. Meine Freunde sind auf Stapleford Manor eingebrochen, um Beweise für Mistress Holcrofts Ermordung zu suchen.«


  »Was? Das ist doch verrückt!«


  »Mag sein. Aber der Zweck heiligt die Mittel«, erwiderte Amoret ernst.


  Inzwischen waren Verfolger aufgetaucht, die sich an die Fersen der Flüchtlinge hefteten: zwei Reiter, vermutlich Stallburschen, begleitet von zwei Hunden. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie die Fliehenden eingeholt hatten.


  »Wir müssen etwas unternehmen«, rief Amoret bestürzt.


  »Aber, Mylady…«


  Energisch trieb sie ihr Pferd zum Galopp und flog den kleinen Hügel hinab, von dem aus sie das Geschehen beobachtet hatten. Der Wind riss an ihrem Hut und trieb ihr Tränen in die Augen. Sie holte das Letzte aus ihrem Reittier heraus, und es gelang ihr, die Stallburschen zu erreichen, bevor sie die Flüchtenden einholten. Kaltblütig hielt Amoret ihren Wallach geradewegs auf die Reiter zu, so dass sie ihre Tiere zügeln und ihr ausweichen mussten. Geschickt bremste sie daraufhin ihr Pferd ab, bis es fast stillstand, und ließ sich mit einem Schrei aus dem Sattel gleiten. Beim Aufprall auf den Boden verknackste sie sich den Fuß und schürfte sich den rechten Arm auf, doch das war es ihr wert. Ihre Täuschung gelang. Die Stallburschen sprangen von ihren Pferden und eilten ihr zu Hilfe. Auch Sir Andrew galoppierte heran und sank besorgt neben ihr auf den Boden.


  »Meine Teuerste, seid Ihr verletzt?«


  Amoret stöhnte wie eine Sterbende und machte es so den Stallburschen unmöglich, die Verfolgung wieder aufzunehmen. Gemeinsam mit Bathurst gelang es ihnen nach mehrmaligen vergeblichen Versuchen, der Verletzten auf die Beine zu helfen. Immer wieder drohte sie an den Rand einer Ohnmacht zu gleiten. Zu dritt führten sie sie zum Haus, doch da sie sich den Fuß verstaucht hatte, ging es nur sehr langsam voran.


  


  Breandán und Jeremy hatten nur aus den Augenwinkeln gesehen, was passiert war. Die Reiter waren sie nun los, aber die Hunde hetzten noch immer hinter ihnen her. Ein wenig verunsichert, da die Stallburschen ihnen nicht mehr folgten, hatten die beiden Vierbeiner ihr Tempo verringert, ließen sich jedoch nicht abschütteln.


  Jeremy verließen zusehends die Kräfte. Seine linke Seite schmerzte, als stecke ein Messer darin, und der Atem brannte in seinen Lungen. Seine Beine wogen schwer wie Blei, und bald kam der Moment, an dem sie ihn nicht mehr tragen wollten.


  »Ich kann nicht mehr«, keuchte er. Am Ende seiner Kräfte blieb er stehen.


  Als Breandán sah, dass der Jesuit ihm nicht mehr folgte, drehte er um und sprang mit gezogener Pistole an seine Seite, für den Fall, dass die Hunde angriffen. Doch die Tiere umkreisten die beiden Männer nur mit gefletschten Zähnen und lauschten immer wieder zum Haus zurück. Offenbar wussten sie nicht recht, was von ihnen verlangt wurde, und warteten, dass die Stallburschen zu ihnen stoßen würden. Dies verschaffte den Flüchtenden eine wertvolle Galgenfrist.


  Die Finger um den Oberarm des erschöpft nach Luft schnappenden Priesters geschlungen, um ihn aufrecht zu halten, setzte sich Breandán langsam in Bewegung und richtete dabei die Pistole abwechselnd auf die knurrenden Hunde. Sie mussten ihre Pferde erreichen, auch wenn dies bedeutete, sich erneut dem Haus zu nähern. Aufmerksam blickte er sich nach den Burschen um, konnte sie jedoch weder sehen noch hören.


  Auf einmal drang Hufschlag an sein Ohr. Hatten die Stallburschen die Verfolgung wieder aufgenommen? Angestrengt lauschte er, ohne den Blick von den knurrenden Hunden zu lassen. Es war nur ein einzelnes Pferd, das sich ihnen in schnellem Galopp näherte, und es kam nicht vom Haus her. Und dann ertönte ein Begrüßungswiehern, das er unter Tausenden wiedererkannt hätte.


  »Leipreachán!«


  Offenbar war dem Rapphengst die Wartezeit zu lang geworden, und er hatte sich auf die Suche nach seinem Herrn gemacht. Leider war die artige Ceara seinem Beispiel nicht gefolgt.


  Nervös schnaubend näherte sich Leipreachán den beiden Männern. Das drohende Gebaren der Hunde behagte ihm nicht. Als der Hengst nur noch wenige Schritte entfernt war, sprang Breandán blitzschnell in den Sattel und trieb Leipreachán an, so dass dieser einen Satz zwischen Jeremy und die Hunde machte. Im nächsten Moment packte der Ire den ausgestreckten Arm des Jesuiten und zog ihn hinter sich aufs Pferd. Noch ehe die Hunde reagieren konnten, fiel der Rappe in gestreckten Galopp. Eine kurze Distanz folgten sie ihnen noch, doch dann verließ sie die Lust, und sie gaben auf.


  


  Es war schon spät, als sie sich alle wieder in Sir Andrew Bathursts Haus einfanden. Nachdem Breandán Jeremy an der Tür abgesetzt hatte, war er noch einmal nach Stapleford Manor zurückgeritten, um Ceara zu holen. Amoret und Sir Andrew trafen eine halbe Stunde später ein. Als Breandán seine Frau mit aufgelöstem Haar und blutverkrustetem Arm sah, eilte er ihr besorgt entgegen.


  »Was ist nur in dich gefahren?«, rief er vorwurfsvoll. »Du hättest dich bei diesem halsbrecherischen Manöver ernstlich verletzen können.«


  Amoret rollte die Augen nach oben. »Das ist nun der Dank, dass ich euch davor gerettet habe, bei den nächsten Assisen als Einbrecher gehängt zu werden.«


  »Euer Freund hat recht, Mylady«, schlug Sir Andrew, der sie fürsorglich stützte, in die gleiche Kerbe. »Ihr hättet mir die Angelegenheit überlassen sollen, anstatt Euch so unüberlegt in die wilde Jagd hineinzustürzen.«


  Amoret verbiss sich ein spöttisches Lächeln. »Nun, wir haben alle nicht sonderlich vernünftig gehandelt. Hoffentlich hat es sich wenigstens gelohnt.«


  »Das hat es durchaus«, schaltete sich Jeremy ein. Und er berichtete ihr und Bathurst, was sie auf Stapleford Manor entdeckt hatten.


  »Das hieße ja, der alte Holcroft hat seine Frau über längere Zeit ans Bett gefesselt«, rief Sir Andrew entrüstet aus. »Das übersteigt nun wirklich jedes Maß.«


  »Leider bringt uns diese Beobachtung nicht weiter«, meinte Jeremy bedrückt. »Ich habe noch immer keine Beweise in der Hand, die ich Mistress Standish vorführen kann. Und es ist fraglich, ob sie den Ausführungen eines Fremden glauben würde.«


  »Ich sehe Euer Dilemma«, stimmte Sir Andrew zu. »Diese Geschichte klingt allzu abenteuerlich.«


  Sichtlich entmutigt zog sich der Jesuit in sein Gemach zurück, um in Ruhe nachzudenken. Amoret und Breandán folgten ihm wenig später, sehr zur Enttäuschung des Gastgebers, der noch auf einen kleinen Plausch mit Lady St.Clair gehofft hatte. Inzwischen kam Sir Andrew der Verdacht, dass dieser Ire mehr als nur ein Diener oder Freund Ihrer Ladyschaft war. Diese Hofdamen!, dachte er kopfschüttelnd. Sie sind einfach unersättlich.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 22

  


  Breandán ließ es sich nicht nehmen, Mary zur Hand zu gehen, als diese ihrer Herrin aus dem Reitkostüm half. Ein paarmal zuckte Amoret zusammen, als der Ärmel des Oberteils über die Hautabschürfungen kratzte.


  »Soll ich Pater Blackshaw bitten, sich die Wunde anzusehen?«, fragte Breandán fürsorglich.


  »Nein, das ist nicht nötig. Es ist doch nur ein Kratzer«, erwiderte die junge Frau.


  »Und was ist mit deinem Knöchel?«, hakte der Ire nach.


  »Ich könnte Wasser und ein Tuch holen und Euch kalte Umschläge machen, Mylady«, schaltete sich Mary ein, die in ihrer neuen Rolle als Amorets Zofe regelrecht aufblühte.


  »Ja, tu das, Mary. Das ist eine gute Idee«, antwortete ihre Herrin.


  Als sie allein waren, streckte Amoret, die auf der Bettkante saß, mit aufforderndem Blick die Hand nach ihrem Gatten aus.


  »Ich bin euch nicht allein deswegen nachgereist, weil ich ein Auge auf Pater Blackshaw haben wollte«, gestand sie, als er sich neben sie gesetzt hatte. »Bevor du aufbrachst, dachte ich, unser Wunsch hätte sich erfüllt und ich sei in Hoffnung, erinnerst du dich?«


  »Natürlich«, erwiderte der junge Mann gespannt. Doch ihr Gesichtsausdruck ließ ihn ahnen, dass das Glück nicht auf ihrer Seite gewesen war.


  »Es tut mir so leid, Breandán«, sagte sie leise.


  »Wir werden es weiter versuchen«, sagte er entschlossen. »Irgendwann werden wir Erfolg haben.«


  Sie wollte seine Zuversicht teilen, doch sie fürchtete noch immer, dass der Herr sie für die Sünden der Vergangenheit strafte und dass sie mit dem Mann, den sie liebte, vielleicht nie Kinder haben würde.


  


  Vor dem Frühstück kratzte Jeremy an ihrer Tür. Da Amoret und Breandán bereits angezogen waren, ließ Mary den Priester eintreten.


  »Glaubt Ihr, Sir Andrew würde uns noch eine weitere Nacht Gastfreundschaft gewähren, Mylady?«, fragte Jeremy.


  »Ich denke schon. Allerdings werde ich ihn dann wohl darüber hinwegtrösten müssen, dass ich ihn gestern Abend so sträflich vernachlässigt habe«, erwiderte sie ein wenig schuldbewusst.


  »Würdet Ihr Euch mir zuliebe opfern, Madam? Ich werde mich bemühen, es wiedergutzumachen.«


  »Natürlich, Pater, wenn Ihr das wünscht.«


  Breandán wollte widersprechen, doch Amoret warf ihm einen bittenden Blick zu. »Wollt Ihr mir nicht sagen, was Ihr vorhabt?«, fragte sie. Die entschlossene Miene des Jesuiten beunruhigte sie.


  »Vielleicht wäre es besser, wenn Ihr das nicht wisst«, entgegnete Jeremy ernst. Da er sie zu einem nicht unerwarteten Protest ansetzen sah, hob er jedoch sogleich ergeben die Hände. »Ich werde ohnehin Hilfe brauchen. Allein kann ich mein Vorhaben nicht ausführen. Doch es steht Euch frei, abzulehnen, Breandán, denn ich habe vor, ein Sakrileg zu begehen.«


  »Nun sagt schon, worum es geht!«, forderte Amoret ihn ungeduldig auf.


  »Es gibt eine Möglichkeit, festzustellen, ob Mistress Holcrofts Tod ein Unfall oder Mord war. Ihre Leiche würde es uns sicher verraten.«


  Amoret erblasste. »Ihr wollt ihr Grab öffnen?«


  »So ist es, Mylady. Wenn der Leichnam keine anderen Wunden aufweist als einen Schädelbruch, der durch einen Sturz verursacht worden sein könnte, dann gebe ich mich endgültig geschlagen. Aber wenn es Hinweise auf Verletzungen gibt, die nicht von einem Sturz herrühren, dann haben wir den Beweis, dass Mistress Holcroft ermordet wurde.«


  »Ich verstehe. Dennoch werdet Ihr nicht beweisen können, dass Holcroft seine Gattin umgebracht hat.«


  »Mag sein. Doch ich glaube, dass Mistress Standish der gewaltsame Tod ihrer Vorgängerin nicht kaltlassen kann. Und falls Mistress Holcroft tatsächlich ermordet wurde, begreift das Mädchen vielleicht endlich, dass sie sich in große Gefahr begibt, wenn sie die Ehe mit Mr.Holcroft eingeht. Sie könnte dann sicher auch ihren Vater überzeugen.«


  »Ich nehme an, Ihr wollt Euren Plan heute Nacht in die Tat umsetzen«, vergewisserte sich Amoret. »Dann braucht Ihr Werkzeug, Schaufeln, eine Brechstange und eine Lampe, nicht wahr?«


  »Ihr habt einen unvergleichlichen Sinn für das Wesentliche, Mylady«, erwiderte Jeremy ironisch.


  »Mein Kutscher wird Euch alles Nötige in Walthamstow besorgen, Pater. Aber bitte versprecht mir, dass Ihr, ganz gleich ob Euer Vorhaben heute Nacht von Erfolg gekrönt ist oder nicht, danach mit uns nach Hause zurückkehrt.«


  »Also gut, Madam, ich verspreche es.«


  


  Der kleine Kirchhof war verlassen. Hin und wieder schob sich eine Wolke vor den weißen Halbkreis des Mondes und tauchte die Gräber in tiefe Dunkelheit– sehr zum Gefallen der beiden Gestalten, die weit nach Mitternacht über den Friedhof schlichen.


  Glücklicherweise hatte Amorets Kutscher eine Lampe besorgt, deren Licht man durch das Herunterklappen einer Blende verbergen konnte. Jeremy fragte sich, wo der gute Mann diese Diebeslaterne wohl aufgetrieben hatte. Er und Breandán waren zudem mit einem Brecheisen und zwei Holzspaten ausgerüstet. Diese Schaufeln würden beim Graben weniger Lärm machen als solche mit einem Blatt aus Eisen.


  Am Nachmittag hatte Sir Andrew Jeremy die Lage von Mary Holcrofts Grab gezeigt, und trotz der nächtlichen Dunkelheit fand der Jesuit es ohne Mühe wieder. Um sicherzugehen, hob er die Laterne und ließ das Licht über die Buchstaben auf dem Grabstein gleiten: »Mary Jane Holcroft, geborene Tirrell, 1631– 1662, Ruhe in Frieden«. Es gab keine Widmung, die die Gefühle des Ehegatten über ihren Tod verraten hätte. George Holcroft ließ sich nicht leicht in die Karten sehen.


  Neben Marys Grab befand sich die letzte Ruhestätte ihres Sohnes Michael John Holcroft, gestorben am 27.Juli 1662, im Alter von acht Tagen. »Der Mensch, vom Weibe geboren, lebt kurze Zeit und ist voll Unruhe, geht auf wie eine Blume und fällt ab, flieht wie ein Schatten und bleibt nicht. Hiob Kap.14, Vers 5«, stand in den Stein gemeißelt. Offenbar hatte Holcroft der Verlust des Kindes härter getroffen als der Tod seiner Frau.


  Jeremy holte ein paarmal tief Luft, bevor er die Laterne auf den Boden stellte und die Ärmel hochkrempelte. Er hatte lange mit sich gerungen, ob er das Recht besaß, die Ruhe der Verstorbenen zu stören, um eine Lebende davor zu beschützen, ein ähnliches Schicksal zu erleiden. Doch der Gedanke, dass es schließlich in Mary Holcrofts Sinne war, wenn ihr Tod aufgeklärt wurde, hatte am Ende für Jeremy den Ausschlag gegeben.


  »Fangen wir an!«, sagte er, um sich selbst Mut zu machen, und spuckte in die Hände.


  So leise wie möglich stießen die beiden Männer die Schaufeln in die Erde, hoben sie vorsichtig an und schütteten sie zu beiden Seiten des Grabes auf. Es war harte Arbeit, denn die Erde hatte sich gesetzt und war schwer vom Regen der letzten Tage. Nach einer halben Stunde musste Jeremy innehalten und eine Pause machen. Die Anstrengung hatte ihm den Schweiß auf die Stirn getrieben, und während er sich die Tropfen mit der Hand abwischte, sah er sich prüfend um. Der Mond verschwand immer wieder hinter einer Wolkenbank, und außerhalb des schwachen Lichtkegels der Laterne wechselten sich tiefe Finsternis und Halbdunkel ab. Plötzlich meinte der Priester in der Ferne eine Lampe aufleuchten zu sehen.


  »Breandán!«, zischte er warnend. »Da ist jemand.«


  Der Ire hielt sofort inne und lauschte aufmerksam in die Nacht. Doch es war nur der Wind zu hören, der durch das verfärbte Laub der Bäume fuhr. Eine Weile blieben die beiden Männer regungslos stehen und wagten es nicht, weiterzugraben. Doch dann hob Breandán leicht die Hand, um seinen Begleiter auf ein Geräusch aufmerksam zu machen: ein leises Knistern, als wenn trockenes Laub unter einem Fuß zerbröckelte.


  »Die Lampe!«, flüsterte der Ire.


  Rasch bückte sich der Jesuit und schloss die Blende der Diebeslaterne. Sollten sie versuchen, sich zu verstecken? Die Spuren ihrer Arbeit ließen sich allerdings nicht verbergen. Wer immer sich da näherte, würde gewiss Alarm schlagen, wenn er die aufgeschüttete Erde bemerkte. Sie konnten nur ausharren und hoffen, dass der Unbekannte einen anderen Weg einschlagen würde.


  Unversehens zuckte Jeremy zusammen. Da war es wieder: der plötzlich aufleuchtende Lichtpunkt! Nein, es waren zwei. Die Schritte, die das raschelnde Laub hörbar machte, waren jetzt ganz nah. Und dann trat der Ankömmling hinter einem Grabstein hervor, blickte die überraschten Männer aus leuchtenden Augen an und miaute einen Gruß.


  Jeremy ließ erleichtert die Schultern sinken, die er unbewusst angespannt hatte. Der große schwarze Kater näherte sich neugierig und rieb sich schließlich schnurrend an den Beinen des Jesuiten. Dieser bückte sich und kraulte das Tier hinter den Ohren, was den Kater geradezu in Ekstase geraten ließ. Offenbar kam er nicht oft in den Genuss von Zärtlichkeiten.


  »Ich würde dich gerne weiterstreicheln, aber wir haben hier zu tun«, flüsterte Jeremy mit sanfter Stimme.


  Der Kater sah ihn aufmerksam an und trottete dann gemächlich von dannen, als habe er den Sinn der Worte verstanden. Leise machten sich die Männer erneut ans Werk. Nach einer weiteren halben Stunde traf Breandáns Schaufel mit einem dumpfen Laut auf ein Hindernis.


  »Das muss der Sarg sein«, wisperte er dem Priester zu.


  Mit neuem Mut gruben sie weiter, bis sie den oberen Teil des Sargdeckels freigelegt hatten. Dann kletterte Jeremy aus der Grube und reichte Breandán das Brecheisen. Vorsichtig schob der Ire den Krähenfuß zwischen Deckel und Seitenwand und drückte das andere Ende des Eisens nach unten. Einige Zoll daneben setzte Breandán die Brechstange erneut an. Zweimal noch musste er das Manöver wiederholen, dann gelang es ihm, mit den Händen unter den Deckel zu greifen. Die Füße zu beiden Seiten des Sarges, zog der Ire mit aller Kraft. Das morsche Holz splitterte, und der Deckel brach der Länge nach entzwei. Mit einem halb erstickten Fluch fiel Breandán gegen die Wand der Grube und trat bei dem Versuch, einen Sturz zu verhindern, mit dem rechten Fuß in den Sarg.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Jeremy und hielt die Laterne in die Grube.


  »Mir geht es gut«, kam nach einer kurzen Pause die Antwort. »Aber… das ist doch nicht möglich!«


  »Was ist los?«


  »Der Sarg ist leer, Pater.«


  »Was?«


  Jeremy musste sich zwingen, die Stimme zu dämpfen. »Lasst mich sehen!«


  Obgleich er nicht an den Worten des Iren zweifelte, wollte er sich mit eigenen Augen überzeugen. Ungläubig hielt er die Laterne über die Öffnung, die Breandán in den Deckel gerissen hatte.


  »Das verstehe ich nicht«, murmelte er entgeistert.


  »Wir sollten gehen, Pater«, drängte der Ire.


  Jeremy hob den Blick zu ihm und schüttelte den Kopf. »Nein, erst müssen wir das Grab des Kindes öffnen.«


  »Wir sind schon zu lange hier, Pater!«


  »Ich muss wissen, ob das zweite Grab auch leer ist.«


  Widerwillig lenkte Breandán ein, denn er kannte den Dickschädel des Priesters. Es war klüger, die Zeit nicht mit fruchtlosen Diskussionen zu verschwenden. Energisch machten sie sich ans Werk. Eine weitere Dreiviertelstunde verging, bis der Kindersarg freigelegt war. Der Deckel ließ sich leicht aufbrechen. Im Innern fand sich das Skelett eines Säuglings.


  Jeremy hielt die Lampe über die traurigen Überreste und untersuchte sie eingehend.


  »Beide Oberarmknochen sind gebrochen, ebenso das linke Schlüsselbein… und das Genick«, murmelte der Priester erschüttert. »Das arme Wesen ist brutal misshandelt worden.«


  »Aber was ist aus der Leiche der Mutter geworden?«


  »Wenn ich das wüsste.«


  Während sie die Gräber wieder zuschütteten, ging Jeremy ein Gedanke nicht mehr aus dem Kopf. War es möglich, dass Mary Holcroft noch lebte?


  
    [home]
  


  
    Kapitel 23

  


  Was werdet Ihr jetzt tun, Pater?«, fragte Amoret, als sie sich am nächsten Morgen auf den Heimweg machten.


  Jeremy hatte aus Bequemlichkeit mit Lady St.Clair in deren Kutsche Platz genommen, während Breandán auf Leipreachán nebenherritt und Ceara am Zügel führte. Ihr Gastgeber hatte sie mit gemischten Gefühlen verabschiedet. Einerseits bedauerte Sir Andrew, dass sein hochgestellter Besuch abreiste, andererseits war er erleichtert, dass sein Haus nicht länger als Ausgangspunkt für die verrückten Unternehmungen von Lady St.Clairs merkwürdigen Begleitern missbraucht wurde. Schließlich musste er auch in Zukunft irgendwie mit seinem unbequemen Nachbarn auskommen und wollte ihn nicht gegen sich aufbringen.


  »Ich weiß nicht recht«, erwiderte Jeremy nachdenklich auf Amorets Frage. »Zwar habe ich keine Beweise, aber ich bin es Mr.Standish schuldig, zumindest den Versuch zu machen, seiner Schwester die Augen zu öffnen.«


  »Ihr wollt also mit ihr reden?«


  »Ich hoffe, dass ich sie dazu bewegen kann, sich mit mir zu treffen. Auch wenn ihr Vater sicher nicht damit einverstanden sein wird.«


  »Bitte seid vorsichtig.«


  Mit einem beruhigenden Lächeln nahm Jeremy Amorets Hand und drückte sie.


  »Macht Euch keine Sorgen, Madam. Was soll schon passieren?«


  Seine Worte vermochten ihre Zweifel jedoch nicht zu zerstreuen.


  »Wollt Ihr wirklich, dass ich Euch vor Richter Trelawneys Haus absetze?«, fragte sie nach einer Weile. »Ihr würdet mir eine große Freude machen, wenn Ihr meine Gastfreundschaft annehmen würdet, bis Ihr wieder in Alans Haus zurückkehrt.«


  »Ich danke Euch für das Angebot, Mylady«, antwortete der Priester ernst. »Vielleicht bleibt mir gar keine andere Wahl.«


  Verwundert hörte Amoret ihn seufzen. Doch da er keine nähere Erklärung abgab, drang sie nicht weiter in ihn.


  Vor Sir Orlandos Haus auf der Chancery Lane verabschiedete sich Jeremy von Amoret und Breandán und sah der Kutsche nach, bis sie in der Menge der Fuhrwerke, Reiter und Karossen verschwunden war. Nervös betätigte der Jesuit den Türklopfer und erklärte dem Lakai, der ihm öffnete, dass er Lady Trelawney zu sehen wünschte. Hatte sie mit ihrem Gatten über ihren Entschluss, zum römisch-katholischen Glauben zu konvertieren, gesprochen, wie sie es ihm vor seiner Abreise angekündigt hatte? Wenn nicht, musste er ihr streng ins Gewissen reden.


  Der Lakai führte Jeremy schweigend zur Studierstube des Richters und nannte seinen Namen. Als sich bei seinem Eintreten Sir Orlando von einer Schreibarbeit erhob, war der Priester im ersten Moment überrascht, doch dann wurde ihm klar, dass der Richter seiner Dienerschaft die Anweisung gegeben haben musste, Dr.Fauconer zuerst zu ihm zu bringen, auch wenn er nach seiner Gattin fragte.


  Mit versteinertem Gesicht stand Sir Orlando da, bis der Lakai die Tür geschlossen hatte und die beiden Männer allein waren. Eine ganze Weile sah der Richter seinen Freund schweigend an. Seine Miene verriet Enttäuschung und Schmerz.


  »Wie konntet Ihr nur?«, entfuhr es ihm schließlich, als die Ernüchterung in Ärger und Entrüstung umschlug. »Wie konntet Ihr mich so schändlich hintergehen? Hinter meinem Rücken habt Ihr meine Frau unserer Religion entfremdet. Als sie mir eröffnete, dass sie entschlossen sei, zu Eurem Glauben überzutreten, wollte ich es zuerst nicht glauben. Dann gestand sie mir, dass Ihr sie bereits seit Monaten ohne mein Wissen instruiert. Bei Christi Blut, wenn ich daran denke, dass ich es war, der Euch bat, mit Jane über ihre Ängste zu reden. Ihr habt ihre Schwäche und Verwirrtheit schamlos ausgenutzt und ihr diese dummen Flausen in den Kopf gesetzt.«


  Während Sir Orlandos Ausbruch hatte Jeremy geduldig geschwiegen, doch nun konnte er sich nicht länger zurückhalten.


  »Ich bitte Euch, Mylord, sprecht Eurer Gemahlin nicht den eigenen Willen ab. Sie ist eine kluge und besonnene Frau. Niemand könnte sie zu einer solch bedeutsamen Entscheidung verführen, auch ich nicht. Sie hat den Entschluss selbst gefasst.«


  Sir Orlandos Gesicht hatte sich vor Zorn gerötet, doch sein Mienenspiel und sein ganzes Gehabe verrieten, dass die Entrüstung darüber, hintergangen worden zu sein, heftig mit der Einsicht stritt, dass seine Frau eine Gewissensentscheidung getroffen hatte und er nicht das Recht besaß, sie von ihrem Entschluss abzubringen.


  »Sie weiß doch gar nicht, in welche Schwierigkeiten sie sich selbst und mich bringt, wenn sie den römischen Glauben annimmt!«, rief Sir Orlando, um seine Verunsicherung zu überspielen. »Jede Abwesenheit vom anglikanischen Gottesdienst an Sonn- und Feiertagen zieht eine Strafe von einem Schilling nach sich. Wenn sie als Rekusantin verurteilt werden sollte, könnte man eine monatliche Gebühr von zehn Pfund von mir verlangen oder ein Drittel meines Besitzes konfiszieren. Zudem könnte sie mich nach meinem Tode nicht mehr beerben.«


  »Ich habe Eurer Gattin die rechtlichen Konsequenzen dargelegt, Sir«, versicherte Jeremy. »Sie ist sich bewusst, dass sich durch ihre Konversion auch für Euch Nachteile ergeben. Dennoch ist sie überzeugt, dass sie nur im katholischen Glauben den Seelenfrieden finden kann, den sie sucht.«


  Trelawney wandte sich ab und starrte in das Feuer, das im Kamin brannte. In ihm gärten verletzter Stolz, Ärger über die Unvernunft seiner Frau und Scham über die Erkenntnis, dass er das Verlangen verspürte, sie mit Gewalt zur Räson zu bringen. Ein Teil von ihm gab dem Priester die Schuld für das Dilemma, in dem er sich befand, auch wenn ihm eine Stimme tief in seinem Innern sagte, dass sein Freund ebenso unter der Situation litt wie er und sie gerne vermieden hätte.


  »Bitte geht jetzt«, sagte Sir Orlando leise, jedoch in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Er wandte sich nicht um, als Jeremy schweren Herzens die Studierstube verließ.


  


  Matsch spritzte unter den Hufen der Pferde und den Rädern der Fuhrwerke und Kutschen auf. Fußgänger drückten sich so nah wie möglich an die Fassaden der Häuser, um dem Schlamm und dem stetig fallenden Herbstregen zu entgehen, der die Straßen in eine Kloake verwandelte.


  Jeremy beobachtete das Treiben vom Fenster einer behaglich warmen Weinstube aus. Doch in Gedanken war er bei Elena Standish. Er hatte ihr eine Nachricht geschickt, in der er sie bat, sich am frühen Vormittag in der Weinstube nur wenige Yards von ihrem Elternhaus auf der St.Mary Axe zu treffen.


  Alan hatte versucht, den Priester von seinem Vorhaben abzubringen. Als Jeremy ihn in der Chirurgenstube aufsuchte, erzählte ihm der Wundarzt, dass Henry Standish gedroht hatte, sie für den Tod seines Sohnes zur Rechenschaft zu ziehen. Jedes weitere Zusammentreffen mit einem Mitglied der Familie Standish war demnach gefährlich. Doch der Jesuit ließ sich nicht umstimmen.


  Jeremy musste etwa eine Stunde warten, bis schließlich eine Kutsche vor der Weinstube hielt. Da es noch immer stark regnete und der Priester Elena Standish die Unannehmlichkeit ersparen wollte, das Gefährt zu verlassen, erhob er sich ohne Zögern von seinem Tisch und trat auf die Straße hinaus. Der Kutschenschlag öffnete sich einladend, und der Jesuit stieg ein. Da zum Schutz gegen den Regen die Ledervorhänge vor den Fenstern geschlossen waren, dauerte es eine Weile, bis sich seine Augen an das Halbdunkel im Innern gewöhnt hatten. Ihm gegenüber saßen Henry Standish und ein Mann, den er nicht kannte. Mistress Standish war nicht bei ihnen.


  »Eure Dreistigkeit übertrifft alles, Dr.Fauconer«, stieß Henry Standish voller Abscheu hervor. »Wie könnt Ihr es wagen, meine Tochter in eine Weinstube zu zitieren! Habt Ihr sie tatsächlich für so dumm gehalten, sich mit dem Mann zu treffen, der ihren Bruder auf dem Gewissen hat?«


  »Ich habe Euch etwas Wichtiges über den Verlobten Eurer Tochter mitzuteilen«, erwiderte Jeremy. Angesichts der heiklen Situation, in der er sich befand, versuchte er, Ruhe zu bewahren. Die Kutsche setzte sich langsam in Bewegung.


  »Ich habe genug von diesen Verleumdungen«, knurrte Standish. »Elena wird Mr.Holcrofts Gemahlin werden. Es ist ihr eigener Wunsch. Niemand zwingt sie dazu.«


  »Es gibt etwas, das Ihr über Mr.Holcroft wissen müsst!«, beharrte Jeremy.


  »Genug!«, schnitt der Kaufmann ihm das Wort ab. »Ich will nichts mehr hören.« Mit deutlicher Befriedigung wandte er sich an den Mann neben ihm. »Mr.Hart ist ein Konstabler des Bridge Ward. Er hat einen Verhaftbefehl gegen Euch, den die Ärztekammer ausstellen ließ. Darin werdet Ihr des Praktizierens ohne Erlaubnis des ehrenwerten Kollegs beschuldigt.« Standish streifte den Priester mit boshaftem Blick. »Zu gerne hätte ich Euch am Galgen gesehen, Euch und diesen unfähigen Wundarzt. Doch zu meinem Bedauern habe ich keine Möglichkeit, Euch wegen Peters Tod vor Gericht zu bringen. Euch im Gefängnis zu wissen, befriedigt mich nicht einmal annähernd.«


  Die Kutsche kam zum Stehen, und der Kaufmann öffnete den Schlag.


  »Und nun entschuldigt mich«, sagte er zynisch. »Ich habe eine geschäftliche Verabredung.«


  Ohne Jeremy eines weiteren Blickes zu würdigen, stieg Standish aus und betrat eine Schenke. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und die Pferde zogen gehorsam an. Obwohl der Jesuit nicht hinaussehen konnte, sagten ihm das Rauschen des Flusses und die Vibration der Wasserräder, dass sie die Brücke überquerten. Eine Weile fuhr die Kutsche noch die Long Southwark entlang, bevor sie schließlich anhielt.


  Der Konstabler stieg aus und forderte Jeremy auf, ihm zu folgen. Vor ihnen erhob sich ein großes Fachwerkhaus. Auf einem Schild über der Tür stand der Name »White Lyon« geschrieben. Es handelte sich um eine ehemalige Herberge, die man vor etwa hundert Jahren in ein Gefängnis umgebaut hatte.


  Jeremy stieß einen tiefen Seufzer aus. Er sah ein, dass es sträflicher Leichtsinn gewesen war, Elena Standish eine Nachricht zu schicken. Er hätte damit rechnen müssen, dass ihr Vater die Botschaft abfangen und ihm eine Falle stellen würde. Im Kerker hatte er nun Zeit genug, um in sich zu gehen und herauszufinden, weshalb Peter Standishs Tod ihm noch immer den Seelenfrieden raubte und ihn zu einer Unbesonnenheit verleitete, die er an sich nicht kannte.


  


  »Das alles ist meine Schuld! Ich hätte Euch von dieser Torheit abhalten müssen, anstatt Euch noch darin zu unterstützen«, sagte Amoret zerknirscht, während ihr Blick schmerzlich auf dem blassen, unrasierten Gesicht des Jesuiten ruhte, der ihr in der Kutsche gegenübersaß.


  Erst am folgenden Morgen war es Jeremy gelungen, einen Schließer zu bestechen und eine Nachricht an Alan zu schicken. Der Wundarzt hatte sich unverzüglich zum Whitehall-Palast begeben und Lady St.Clair informiert, die daraufhin wie ein Gewittersturm über den Präsidenten der Ärztekammer hereingebrochen war und die Aufhebung des Verhaftbefehls gegen ihren Leibarzt verlangt hatte. Diese erhielt sie allerdings nur gegen die Zusicherung, dass Dr.Fauconer in Zukunft darauf verzichtete, ohne Genehmigung Medizin zu praktizieren, oder sich bereit erklärte, vor einem Komitee des Kollegs eine Prüfung abzulegen.


  Die Nacht im White-Lyon-Gefängnis hatte Jeremy sichtlich mitgenommen, obwohl es nicht sein erster Aufenthalt im Kerker war. Ihn so niedergeschlagen zu sehen, erfüllte Amoret mit Sorge. Etwas nagte an ihm.


  »Was liegt Euch auf der Seele, Pater?«, fragte sie in sanfterem Ton. »Es ist nicht allein die Sorge um Elena Standish, nicht wahr? Ich sehe doch, dass Euch etwas bekümmert.«


  »Ach, Madam, manchmal frage ich mich, ob ich damals die richtige Entscheidung getroffen habe. Vielleicht hätte ich weiter als Arzt arbeiten sollen.«


  »Ihr zweifelt an Eurer Berufung?«, fragte Amoret erstaunt.


  »Schlimmer noch. Ich zweifle an Gott.«


  Entgeistert starrte sie ihn an. Von ihm hätte sie eine solche Eröffnung nie erwartet. Er schien stets so unerschütterlich in seinem Glauben, so voller Vertrauen, dass alles, was geschah, einen tieferen Sinn hatte und dass Gottes Plan sich ihm am Ende erschließen würde.


  »Was ist passiert?«, fragte Amoret, doch sie ahnte die Antwort bereits.


  »Ich habe immer wieder Peter Standish vor Augen, wie er kurz vor seinem Tod auf der Brücke stand«, erwiderte Jeremy, ohne sie anzusehen. »Er wirkte wie eine Marionette, bei der die Schnüre durcheinandergeraten sind… wie eine Puppe… eine seelenlose Hülle. Wenn ein Mensch sich so furchtbar verändert, dass er niemanden mehr erkennt und er in nichts mehr demjenigen gleicht, der er einst war, was geschieht dann mit seiner Seele? Verändert auch sie sich? Oder ist sie nur ein Odem, ein Hauch, der nichts von unserer Persönlichkeit in sich trägt, wie manche Gelehrte behaupten?«


  Er verstummte, als hätten ihn seine eigenen Worte erschreckt, und senkte schwermütig den Kopf.


  »Ich schätze, ich sollte mit meinem Superior sprechen. Aber ich muss zugeben, dass ich mich noch nicht dazu durchringen konnte. Ich habe Angst, dass er meine Zweifel nicht zerstreuen kann. Wenn er mir nun bestätigt, dass ich meinen Glauben verloren habe?«


  »Vielleicht solltet Ihr statt mit einem Geistlichen mit einem dieser Gelehrten reden, die Ihr eben erwähntet«, schlug Amoret vor. »Ihr kennt doch den Arzt Thomas Willis?«


  »Natürlich. Vor drei Jahren ist sein Buch Cerebri anatome erschienen, in dem er die Anatomie des Gehirns und der Nerven beschreibt.«


  »Habt Ihr es gelesen?«


  »Nein, bisher nicht, obwohl es meine Neugier weckt.«


  »Ich denke, wenn Euch jemand bei der Beantwortung Eurer Fragen helfen kann, dann ist es Thomas Willis«, meinte Amoret überzeugt. »Zufällig weiß ich, dass Dr.Willis vor kurzem von Oxford nach London gezogen ist. Es wird mir sicher nicht schwerfallen, Euch ihm als interessierten Arzt und Gelehrten vorzustellen, wenn Ihr das wünscht.«


  Jeremys Augen leuchteten auf. »Dafür wäre ich Euch sehr dankbar, Mylady.«


  Amoret lächelte zufrieden. »Aber zuerst müsst Ihr Euch ein wenig erholen. Wir könnten doch am Sonntag nach der Messe alle gemeinsam einen Ausflug aufs Land machen, Ihr, Meister Ridgeway, Breandán, Armande und ich. Die Landluft wird Euch guttun.«


  »Wie Ihr meint, Madam«, antwortete der Priester ergeben.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 24

  


  Das Wetter zeigte sich gnädig, als sie am Sonntagvormittag alle gemeinsam in Amorets Kutsche nach Islington fuhren. Die strahlende Sonne hatte Wege und Wiesen getrocknet und lud zu ausgedehnten Spaziergängen ein.


  Es war Alans erstes Wiedersehen mit Armande seit ihrem Streit im Königlichen Theater. Während der Fahrt sprachen sie kaum ein Wort miteinander und wichen dem Blick des anderen aus, doch als die kleine Gruppe vor dem Mittagsmahl gemächlich die Feldwege entlangschritt, fanden sich die beiden zusammen und ließen die anderen schließlich ein wenig vorausgehen, damit sie ungestört reden konnten.


  Nach einigem Zögern, das seine Zerknirschung verriet, sagte Alan: »Es tut mir aufrichtig leid, dass es so gekommen ist, Armande. Ich wollte dich nicht verletzen. Dieses Mädchen, Hetty, das mich im Theater umarmte, arbeitete in dem Bordell, in dem man damals Sir Orlando Trelawneys entführten Sohn versteckte. Wir verstanden uns gut und trafen uns später einige Male wieder, aber…«


  Armande brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich will das nicht hören, Alan. Es ist mir gleich, wer sie ist.« Sie sah ihn an, doch in ihrem Blick lag kein Zorn, nur Bedauern. »Man hatte mich gewarnt, dass ich dich nicht für mich haben könnte. Aber ich wollte es nicht einsehen. Ich war eine Närrin. Ich dachte, ich könnte dich ändern… Das war ein Fehler.«


  Ihre Großmut beschämte ihn noch mehr. Bewundernd betrachtete er sie von der Seite. Er hatte fast vergessen, wie schön sie war mit ihrer leicht dunkel getönten, makellosen Haut, den hohen Wangenknochen, dem etwas zu spitzen Kinn, den haselnussbraunen Augen, die von langen schwarzen Wimpern umrahmt waren. In diesem Moment begehrte er sie so sehr, dass es ihm Schmerzen bereitete. Nur mit Mühe gelang es ihm, den Blick abzuwenden. Sie war ohne ihn besser dran, denn er konnte ihr nicht das geben, was sie suchte. Sie verdiente einen Mann, der ihr treu blieb, sie heiratete und ihr ein Haus mit allen Annehmlichkeiten einrichtete.


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher. Alan sah sie nicht an, sondern starrte auf seine Fußspitzen hinab. Armande beobachtete ihn lächelnd.


  »Ist es wahr, dass Mr.Standish dich vor die Gilde der Barbiere und Wundärzte hat zitieren lassen?«


  Alan nickte. »Henry Standish hat Beschwerde eingereicht. Er behauptet, ich hätte seinen Sohn nicht richtig behandelt. Ich musste vor der Versammlung der Assistenten eine Aussage machen.«


  »Und wie hat die Gilde entschieden?«, fragte Armande gespannt.


  »Man fragte mich, wie ich den Patienten behandelt hatte, und kam dann zu dem Schluss, dass ich nichts anderes hätte tun können, um sein Leben zu retten. Man sprach mich von jeglicher Schuld frei, doch es war trotzdem eine Erfahrung, die ich nicht wiederholen möchte.«


  »Es tut mir leid, dass dieser Standish dir so viele Unannehmlichkeiten bereitet hat«, sagte Armande mitfühlend. »Wenn man bedenkt, dass er Dr.Fauconer ins Gefängnis gebracht hat! Wer weiß, was er euch noch antun wird. Bitte sei wachsam.«


  Ihre Anteilnahme rührte Alan. »Können wir nicht Freunde bleiben, Armande? Ich vermisse dich.«


  Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.«


  Er bemerkte, wie sich die Muskeln in ihrem Gesicht anspannten, und begriff, dass es zu schmerzlich für sie wäre, durch seine Gegenwart ständig daran erinnert zu werden, was zwischen ihnen hätte sein können. Für sie war ihre Liebschaft weit mehr gewesen als ein leidenschaftliches Techtelmechtel. Offenbar liebte sie ihn noch immer.


  Da inzwischen bei dem ein oder anderen die frische Landluft ihr Werk getan und den Magen zum Knurren gebracht hatte, wandten sich die Freunde der Herberge »Zum Königshaupt« zu, in der sie das Mittagsmahl einnehmen wollten. Amoret hatte sich bei Jeremy eingehakt.


  »Hat Sir Orlando seit Eurem Streit von sich hören lassen, Pater?«, erkundigte sie sich.


  Der Jesuit presste die Lippen zusammen und schüttelte bedrückt den Kopf. »Er ist ein stolzer Mann. Es fällt ihm nicht leicht, über seinen Schatten zu springen. Ich fürchte, unsere Freundschaft wird sehr unter dieser Sache leiden. Er versteht nicht, dass es mir als Missionar unmöglich ist, seine Gemahlin abzuweisen.« Er hob den Blick zu ihr. »Wenn es Euch recht ist, werde ich Mylady Trelawney einladen, am nächsten Sonntag die Messe mit uns zu feiern. Es ist an der Zeit, ihrem Wunsch zu entsprechen und sie in die heilige Mutter Kirche aufzunehmen.«


  »Natürlich, Pater.«


  Da es zurzeit noch zu gefährlich für ihn war, in Alans Haus zurückzukehren, feierte er nun regelmäßig die Messe in der Kapelle, die sich Amoret bereits vor Jahren in ihrem Anwesen auf dem Strand hatte einrichten lassen. Es freute sie, dass die Kapelle, die lange ungenutzt geblieben war, endlich ihren Zweck erfüllte, und hätte es begrüßt, wenn der Jesuit dort auch zukünftig die Messe lesen würde. Doch dies war eine Entscheidung, die letztendlich sein Superior zu fällen hatte.


  Kurz bevor die Ausflügler die Herberge erreichten, holten sie zwei Milchmägde ein, die jeweils ein Joch mit zwei daran hängenden Eimern auf den Schultern trugen. Jeremy wünschte ihnen einen gesegneten Tag, und die Mädchen nutzten die Gelegenheit, um ihre Last abzustellen und eine kleine Pause einzulegen.


  Da der Priester durstig war, deutete er auf die Becher, die an den Eimern befestigt waren, und sagte zu Amoret: »Wir könnten eine Erfrischung vertragen, Madam. Meint Ihr nicht auch?«


  »Ich für meinen Teil ziehe einen Krug Ale vor«, erwiderte die junge Frau und wies mit den Augen auf die Hände der Milchmagd, die ihnen am nächsten stand. Sie waren mit nässenden Pusteln übersät.


  Jeremy folgte Amorets Blick und runzelte die Stirn.


  »Darf ich Eure Hand sehen?«, fragte er höflich.


  Die Magd, die das Erstaunen und die Abscheu gewohnt war, die ihr Ausschlag bei den meisten Leuten hervorrief, zuckte die Schultern.


  »Das ist nichts. Wir holen uns die Bläschen von den Kühen. Nach einer Weile gehen sie zurück, und dann bekommt man sie nicht mehr.«


  Der Priester ließ sich nicht beirren. »Bitte, zeigt mir Eure Hand. Ich bin Arzt.«


  Mit leichtem Widerwillen gab sie nach. Interessiert begutachtete Jeremy die Pusteln auf der Haut des Mädchens. Sein Blick wurde nachdenklich. Als Alan neugierig an seine Seite trat, erklärte der Jesuit: »Ich erinnere mich, bei unseren Milchmägden zu Hause einmal etwas Ähnliches gesehen zu haben, als ich etwa dreizehn Jahre alt war. Die Dorfbewohner erzählten sich, dass die Mädchen, die diesen Ausschlag haben, nie von den Blattern befallen werden. Da muss wohl etwas dran sein, denn als meine Brüder und ich kurze Zeit später die Pocken bekamen, brachte meine Mutter zwei Milchmägde ins Haus, um uns zu pflegen. Keine von ihnen wurde krank.«


  »Ihr meint, dieser Ausschlag, den sich die Mädchen bei den Kühen holen, schützt vor den Pocken?«, fasste Alan zusammen. »Das wäre ein erstaunlicher Zufall.«


  »Es ist bestimmt kein Zufall«, belehrte Jeremy seinen Freund. »Es muss zwischen beiden Krankheiten einen Zusammenhang geben, den wir nicht kennen.« Er wandte sich wieder an die Magd. »Von welchem Hof kommt Ihr, wenn ich fragen darf?«


  Das Mädchen zögerte, denn der Bauer sah es nicht gerne, wenn sie herumerzählten, dass seine Kühe krank waren. Aber da der Priester freundlich und geduldig auf eine Antwort wartete, gab sie schließlich nach.


  »Vom alten Collins dahinten«, sagte sie und zeigte auf einige Gebäude, die in der Ferne sichtbar waren. »Aber die Milch ist gut, das versichere ich Euch, Sir.«


  »Das bezweifle ich nicht. Ich bin nur neugierig.«


  Während sich die Ausflügler wieder in Richtung Herberge in Bewegung setzten, beobachtete Amoret das Gesicht des Jesuiten, der keinen Blick mehr für ihre Umgebung übrighatte. Vermutlich würde er nun wieder tagelang über diesem neu entdeckten Rätsel brüten. Nicht einmal für ein paar Stunden konnte er sich entspannen. Aber so war er nun einmal.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 25

  


  Das muss Stapleford Manor sein«, rief Elena aufgeregt und ließ das Fenster herunter, um besser sehen zu können.


  Das Schaukeln der Kutsche warf sie gegen den Schlag, als sie versuchte, den Kopf hinauszustrecken. Mit einem halblauten Ausruf ließ sie sich in die Sitzpolster zurückfallen und strahlte ihre Kammerzofe Sarah an.


  »Wie groß das Anwesen ist!«, schwärmte Elena. »Nicht zu vergleichen mit meinem Elternhaus, bei dem sich die Wände in alle Richtungen neigen.«


  Angesteckt von der Freude ihrer Herrin, warf auch die Zofe neugierig einen Blick durch das Fenster. Die Kutsche hatte bereits die Auffahrt erreicht, und so musste das Mädchen den Hals recken, um einen Blick auf das große Herrenhaus zu erhaschen.


  »Ihr habt recht, es ist wunderschön.« Sarah zog den Kopf wieder ein und sah die junge Braut an. »Wann wird Euer Gemahl nachkommen, Madam?«


  Die Frage ließ einen Schatten über Elenas Gesicht fallen. »Mr.Holcroft sagte, dass er noch bis Ende der Woche in London zu tun haben würde«, antwortete sie.


  Elena würde es nie zugeben, aber ein wenig Angst verspürte sie doch vor der Hochzeitsnacht. Ihre einzigen Erfahrungen auf dem Gebiet der fleischlichen Lust beschränkten sich auf ein paar flüchtige Küsse, die Edwin ihr vor ihrer Verlobung mit George Holcroft gestohlen hatte. Eine recht feuchte Angelegenheit war das gewesen, die allerdings seltsame Empfindungen in ihrem Unterleib wachgerufen hatte. Trotz jenes Wohlgefühls hatte sie sich Edwins Umarmung energisch entzogen. Es ging nicht an, dass er ihre Chancen auf eine vorteilhafte Heirat ruinierte. Sie wusste nur zu gut, wie wichtig es für ein Mädchen aus gutem Hause war, als Jungfrau in die Ehe zu gehen. Auch wenn dies bedeutete, dass sie nur eine sehr unbestimmte Ahnung davon hatte, was in der Hochzeitsnacht auf sie zukommen würde. Im Großen und Ganzen war Elena erleichtert, dass sich der bedeutungsvolle Moment noch einige Tage hinauszögern würde, so dass sie Gelegenheit hatte, sich in ihrem neuen Heim einzugewöhnen.


  Die Hochzeit war ein großes Ereignis gewesen. Der Bürgermeister von London und die meisten Ratsherren hatten sich die Ehre gegeben, ebenso wie viele einflussreiche Kaufleute und Handelsherren. Elena hatte die ausgelassenen Feierlichkeiten in vollen Zügen genossen, den Überfluss der Dekorationen, des Essens, des kostbaren Weins, der in Strömen floss. Ihr Kleid war ein Traum aus schneeiger Seide, die mit Stickereien aus Silberdraht geschmückt war. Nur einer der Gäste hatte sich von der Freude und Heiterkeit des Festes nicht anstecken lassen. Mit einer Miene, die besser zu einer Bestattung gepasst hätte, war Edwin Brooks ihr ständig mit den Blicken gefolgt und hatte sie schließlich in einem Moment, da sie abseits des Trubels etwas Luft schnappen wollte, zur Seite genommen.


  »Ich verstehe nicht, wie Ihr das tun konntet, Elena«, zischte er. In seinem Ton lag verletzter Stolz, aber auch aufrichtige Sorge. »Wie konntet Ihr Euch nur bereit erklären, diesen alten Bock zu ehelichen. Ich hatte gehofft, dass Euer Bruder– Gott habe ihn selig– Euch zur Vernunft bringen würde! Macht es Euch gar nichts aus, dass Euer Gatte vielleicht Peter auf dem Gewissen hat?«


  »Nun fangt Ihr nicht auch noch an«, gab Elena gereizt zurück. »Mein Gemahl ist ein angesehener Kaufmann. Weshalb sollte er sich zu einer dermaßen verrückten und grausamen Untat herablassen? Ich weiß nicht, wer diesen Hund auf meinen Bruder gehetzt hat, aber ich bin sicher, dass es nicht mein Gatte war.«


  »Ihr wollt die Wahrheit nicht sehen«, entgegnete Edwin mit einem Seufzen. »Dieser Mann ist gefährlich. Er wird Euch weh tun.«


  »Ich will nichts mehr hören. Ihr seid nur eifersüchtig, weil ich nicht Euch erwählt habe.«


  Noch bevor sie die Worte ausgesprochen hatte, bereute Elena sie bereits. Sein Gesicht fiel zusammen, und der Glanz in seinen Augen erlosch. Sie hatte ihn tief getroffen. Mit einem entschuldigenden Lächeln legte sie ihm die Hand auf den Arm.


  »Es tut mir leid. Aber ich bin jetzt eine verheiratete Frau. Bitte findet Euch damit ab.«


  »Ich hoffe, dass Ihr mit Eurem Gatten glücklich werdet«, knurrte Edwin ironisch. »Aber das hat man Eurer Vorgängerin sicher auch gewünscht.«


  Ohne einen Abschiedsgruß wandte er sich ab. Und so entging ihm, dass seine letzten Worte das Lächeln auf Elenas Lippen gefrieren ließen.


  Als die Kutsche vor dem Hauptportal vorfuhr, sah Elena, dass die Dienstboten herbeieilten, um ihre neue Herrin zu begrüßen. Ihr Gatte hatte ein Großteil seines Personals, das ihn gewöhnlich nach London begleitete, seiner Gemahlin vorausgeschickt, um ihr die Wartezeit so angenehm wie möglich zu bereiten.


  Unter dem strengen Auge des Haushofmeisters stellte sich das Personal in einer Reihe auf. Alle Blicke richteten sich auf die junge Frau, die, nach der neuesten Mode herausgeputzt, der Kutsche entstieg, gefolgt von einem schüchtern wirkenden Mädchen, das sich unmittelbar hinter ihr hielt.


  »Ich freue mich, Euch auf Stapleford Manor begrüßen zu dürfen, Madam«, sagte Eyres, der Haushofmeister, und verbeugte sich tief. »Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise.«


  »Danke, Eyres«, sagte Elena würdevoll.


  »Darf ich Euch das Personal vorstellen? Ich versichere Euch, dass jeder Einzelne es kaum erwarten kann, Euch zu Diensten zu sein.«


  Elena neigte zustimmend den Kopf, obwohl sie müde von der Reise war und sich danach sehnte, sich ein wenig frisch zu machen und ihren schmerzenden Rücken auszuruhen. Eine mollige Frau mit freundlichen blauen Augen machte einen tiefen Knicks vor ihr und lächelte sie an.


  »Mistress Wheeler, die Haushälterin«, stellte Eyres sie vor.


  »Ma’am«, sagte die Frau herzlich. »Darf ich Euch im Namen aller willkommen heißen?«


  »Danke, Mistress Wheeler«, gab Elena lächelnd zurück.


  Die Nächste in der Reihe wurde ihr als Alice Drake vorgestellt, ihres Zeichens Kammerzofe. Die hagere Frau mit dem verkniffenen Mund und den durchdringenden Augen war der jungen Braut auf den ersten Blick unsympathisch.


  »Ihr habt der ersten Mistress Holcroft gedient?«, fragte Elena kühl.


  »Ja, Madam«, antwortete Drake.


  »Nun, wie Ihr seht, bedarf ich Eurer Dienste nicht. Ich habe meine eigene Zofe. Aber es wird sich sicher eine Aufgabe für Euch finden.«


  Drake verzog keine Miene, doch es war offensichtlich, dass die resolute Abfuhr sie ärgerte. Mistress Wheeler dagegen bedachte die neue Herrin mit einem zustimmenden Augenzwinkern.


  Ihre Müdigkeit verbergend, ließ sich Elena die restlichen Dienstboten vorstellen. Nachdem sie Koch, Lakaien, Mägde, Küchenjungen und Wäscherinnen endlich hinter sich gebracht hatte, führte Eyres sie ins Haus.


  »Ich würde mich gerne zurückziehen«, bat Elena.


  »Natürlich, Madam. Ich zeige Euch das Gemach, das Euer Gatte für Euch vorgesehen hat. Wünscht Ihr im Speisesaal zu Abend zu essen, oder soll ich Euch etwas aufs Zimmer schicken lassen?«


  »Ich würde es vorziehen, in meinem Gemach zu speisen«, entschied die junge Frau.


  »Sehr wohl, Madam.«


  Als die Tür ins Schloss fiel, atmete Elena auf.


  »Ein wenig mulmig ist mir schon, einem so großen Haushalt vorzustehen«, gestand sie. »Mistress Wheeler scheint mir sehr nett zu sein, aber diese Drake verursacht mir eine Gänsehaut.«


  »Das ist wahr, Madam. Sie wirkt wie eine alte Krähe.«


  Jemand kratzte an der Tür. Sarah öffnete und ließ die Magd eintreten, die eine Zinnkanne mit heißem Wasser trug. Nachdem sie die Kanne abgestellt hatte, knickste sie und zog sich zurück. Stöhnend rieb sich Elena den schmerzenden Nacken.


  »Hilf mir aus dem Kleid«, sagte sie.


  Ihre Reisetruhen standen in einer Ecke.


  »Danach kannst du auspacken, Sarah.«


  »Ja, Madam.«


  Nachdem Elena sich gewaschen und eine Weile auf dem Bett geruht hatte, ließ sie sich von der Zofe ankleiden. Während Sarah die Bänder des Korsetts festzog, fragte sie zögernd: »Habt Ihr die Gitter vor den beiden Fenstern im zweiten Stock gesehen, Madam?«


  Elena, die mit eingezogenem Bauch dastand und kaum zu atmen wagte, antwortete nicht gleich. Erst als Sarah die Schnürbänder verknotet hatte, wandte ihre Herrin sich zu ihr um.


  »Nein, ich habe keine Gitter bemerkt. Bist du sicher, dass du dich nicht getäuscht hast?«


  »Ganz sicher, Madam«, beteuerte das Mädchen. »O Madam, wenn es nun doch wahr ist!«


  »Was meinst du?«


  »Die Geschichte, die man sich über Euren Gatten erzählt. Dass er seine erste Gemahlin eingesperrt hat.«


  »Du solltest diesen albernen Bedienstetenklatsch nicht nachplappern, Sarah«, tadelte Elena ihre Zofe streng. Doch dann siegte die Neugier. »Weißt du noch, auf welcher Seite des Hauses die Gitter waren?«


  »Ja, Madam. Ich bin sicher, dass ich die entsprechende Kammer finden würde.«


  Da es in dem Schlafgemach keine Uhr gab, konnte Elena die Zeit nur schätzen.


  »Man wird mir gleich das Essen bringen«, vermutete sie. »Warten wir, bis im Haus Ruhe eingekehrt ist. Dann sehen wir uns ein wenig um.«


  Nachdem Elena zu Abend gespeist und ihre Zofe einen Imbiss in der Küche eingenommen hatte, warteten die beiden Frauen, bis sich die Dienstboten zu Bett begaben. Erschöpft von der Reise und dem langen Arbeitstag, hatte sich Sarah auf eine Kleidertruhe niedergelassen und sich an die Wand gelehnt. Ihr Kinn sackte immer wieder auf ihre Brust hinab. Als es im Haus schließlich still wurde, musste ihre Herrin sie energisch schütteln, um sie zu wecken.


  »Was ist?«, stammelte das Mädchen und blickte verständnislos zu dem Gesicht der jungen Braut auf. Das warme Licht der einzelnen Kerze und die verlöschende Glut im Kamin verwandelten Elenas Züge in eine unheimliche Schattenmaske. »O Madam, Ihr seid es…«


  »Steh auf und komm mit«, befahl ihre Herrin und nahm den Kerzenhalter.


  Leise öffnete sie die Tür und trat über die Schwelle. Mit klopfendem Herzen folgte Sarah ihr. Von unten drang ein schwacher Lichtschein durch den Treppenschacht zu ihnen herauf. Noch hatten sich nicht alle Bewohner des Hauses zu Bett begeben. Sie mussten also vorsichtig sein.


  Behutsam erklommen die beiden jungen Frauen die Stufen, bis sie den zweiten Stock erreicht hatten. Elena warf Sarah einen fragenden Blick zu. Die Zofe überlegte kurz.


  »Ich glaube, es ist dieses Gemach«, sagte sie, auf eine Tür zu ihrer Rechten deutend.


  Elena legte das Ohr ans Holz und lauschte. »Nichts«, flüsterte sie.


  Nach kurzem Zögern versuchte sie, den Knauf zu drehen. Die Tür war nicht verschlossen. Elena hob die Kerze und leuchtete in den Raum. Er war leer. Zielstrebig ging sie zu einem der Fenster und faltete die Läden zurück.


  »Keine Gitter«, sagte sie.


  »Dann muss es die nächste Tür sein, Madam. Ich schwöre, dass ich die Gitter gesehen habe«, beteuerte die Zofe.


  »Also gut. Machen wir noch einen Versuch«, stimmte ihre Herrin zu.


  Sie verließen den Raum und wandten sich der Tür nebenan zu. Elena drehte den Knauf.


  »Sie ist verschlossen«, verkündete sie enttäuscht. »Und es steckt kein Schlüssel im Schloss.«


  »So ein Jammer«, klagte Sarah. »Was nun?«


  Elena dachte angestrengt nach. So einfach wollte sie nicht aufgeben.


  »Vielleicht…«, sagte sie schließlich leise zu sich selbst und kehrte zu dem Gemach zurück, das sie zuerst betreten hatten. Aus den Augenwinkeln meinte sie, auf der Innenseite der Tür einen Schlüssel gesehen zu haben. Sie zog ihn heraus und steckte ihn in das Schloss der zweiten Kammer. Er ließ sich leicht drehen. Der Riegel sprang zurück, und die Tür schwang auf. Das Licht der Kerze fiel auf ein großes Baldachinbett, von dem man die Vorhänge und Laken entfernt hatte. Wieder trat sie an eines der Fenster und öffnete die Läden. Die massiven Eisengitter waren auch im Halbdunkel deutlich zu erkennen.


  »Du hattest recht, Sarah«, stellte sie fest.


  »Madam«, rief die Zofe, und ihre Stimme klang erschüttert. »Seht…«


  Neugierig trat Elena zu Sarah, die neben dem Bett stand.


  »An den Pfosten sind so seltsame Einkerbungen«, raunte das Mädchen und schüttelte sich entsetzt.


  »Bei Christi Blut…«, entfuhr es Elena. »Er hat sie festgebunden wie ein Tier…«


  »Ihr meint, Mr.Holcroft hat seine frühere Gemahlin gefoltert…«, stieß Sarah hervor. »O Madam… das ist ja schrecklich… und nun hat er alle Rechte über Euch…«


  »Ich weiß«, sagte Elena unbehaglich. »Mein Bruder hat also nicht übertrieben. Vielleicht hätte ich ihm mehr Gehör schenken sollen!«


  Hinter ihnen erklangen Schritte. Eine harte Stimme fragte: »Madam, was tut Ihr hier?«


  Beide Frauen fuhren erschrocken herum. An der Tür stand Drake und starrte sie aus ihren kalten grauen Augen an.
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    Kapitel 26

  


  Lady St.Clairs Kutsche hielt auf dem Innenhof des Arundel House. Ein Lakai sprang vom hinteren Trittbrett und öffnete den Schlag, noch bevor es Jeremy gelang, ihm zuvorzukommen. Der Jesuit sah durchaus ein, dass er leichter Zutritt zu den Treffen der Königlichen Gesellschaft erhielt, wenn er in der Kutsche von Charles’ Mätresse vorfuhr, doch es beschämte ihn, sich bedienen zu lassen.


  Der Lakai, der ihm die Haustür öffnete, war sichtlich beeindruckt, als er das Wappen auf dem Wagenschlag sah. Er verbeugte sich tief und führte Jeremy in ein dunkel getäfeltes Gemach, in dem bereits eine Reihe bürgerlich gekleideter Herren versammelt war. Aufmerksam ließ der Priester den Blick schweifen. Er hoffte, Sir Orlando zu entdecken, der gewöhnlich an den Experimenten der Königlichen Gesellschaft teilnahm, doch offenbar war der Richter an diesem Tag nicht anwesend. Enttäuscht presste Jeremy die Lippen zusammen. Seit ihrem Streit vor einer Woche hatte Sir Orlando nichts mehr von sich hören lassen. Der Richter konnte stur sein wie ein Esel. Eine scheinbar zufällige Begegnung an diesem Ort der Wissenschaft hätte vielleicht zu einer Bereinigung ihres Zerwürfnisses beigetragen.


  In der Mitte des Raumes stand ein Sarg. Als Jeremy neugierig näher trat, sprach ihn ein junger Mann an, der den Totenschrein ebenfalls begutachtet hatte.


  »Es wird sicher interessant, das Gehirn einer Mörderin seziert zu sehen«, bemerkte er in jovialem Ton. »Dr.Willis ist überzeugt, dass es Anzeichen eines kranken Geistes offenbaren wird. Meint Ihr, er hat recht?«


  Jeremy ließ den Blick für einen Moment auf dem geschlossenen Sarg ruhen, bevor er sich dem jungen Mann zuwandte. Offenbar musste er Amoret dankbar sein, dass sie ihn überredet hatte, zum Arundel House zu kommen. Die Untersuchungen des berühmten Dr.Willis klangen vielversprechend.


  »Auf jeden Fall ist es eine faszinierende Theorie«, erwiderte Jeremy. »Ich bin gespannt, ob Dr.Willis sie bestätigen kann. Übrigens, mein Name ist Dr.Fauconer.«


  »Erfreut, Euch kennenzulernen, Sir«, meinte der junge Mann mit einem breiten Grinsen. »Ich heiße George Kilner. Ihr seid Arzt, wie ich annehme? Dann hat Euch wohl ein professionelles Interesse hergeführt. Ich handle mit Bauholz und bin aus reiner Neugierde hier. Die Experimente der Königlichen Gesellschaft haben stets mehr Unterhaltungswert als ein Theaterstück, finde ich.«


  »Was wisst Ihr über die Tote?«, fragte Jeremy mit einem Seitenblick auf den Sarg.


  »Ihr Name ist Anne Greene. Sie war Magd im Haus eines Gentleman und wurde von dessen Enkel verführt, so heißt es. Angeblich bemerkte sie nicht, dass sie ein Kind erwartete, und brachte es schließlich auf dem Abort zur Welt, weil sie– wie sie behauptete– die Wehen für Magenkrämpfe hielt. Das Kind sei eine Totgeburt gewesen. Dennoch geriet Greene in Panik und versteckte den Leichnam auf dem Dachboden. Wie zu erwarten, wurde er bald entdeckt. Greene wurde verhaftet und wegen Mordes zum Tode verurteilt. Heute Morgen hat man sie am Galgen von Tyburn gehängt. Dr.Willis ließ ihren Leichnam herbringen.«


  »Armes Mädchen«, murmelte Jeremy mitfühlend.


  »Wie man’s nimmt«, entgegnete Kilner. »Auf Kindsmord steht nun einmal der Tod. Sie hätte dem kleinen Wurm nicht das Licht ausblasen dürfen.«


  »Sicher fürchtete sie, dass sie ihre Anstellung verlieren würde, wenn man entdeckt hätte, dass sie ein Kind erwartet.«


  »Und das zu Recht! Wer will schon ein leichtfertiges Mädchen in seinem Haus haben?«, erwiderte Kilner.


  Jeremy sah ein, dass er dem Kaufmann die Ungerechtigkeit der Situation nicht klarmachen konnte, und wandte sich seufzend ab.


  Nach einer Weile näherte sich ein Lakai und trat an den Sarg. Mit einem Brecheisen begann er den Deckel aufzustemmen. Jeremy erschauderte in Erinnerung an seinen nächtlichen Ausflug zu Mary Holcrofts Grab, der so überraschend geendet hatte. Seine Gedanken wanderten zu Elena Standish. Inzwischen war die junge Frau mit George Holcroft vermählt worden. Jeremy hatte das Versprechen, das er ihrem Bruder gegeben hatte, nicht erfüllen können. Wie mochte es ihr ergehen? Trotz allem, was der Jesuit über den Mann wusste, den sie sich zum Gatten erwählt hatte, hoffte er doch, dass sie ihre Entscheidung nicht bereuen musste.


  Ein tiefes Röcheln riss den Priester aus seinen Grübeleien. Die Nackenhaare stellten sich ihm auf, und eine Gänsehaut breitete sich über seine Glieder. Einige der Männer, die sich in der Nähe des Sarges angeregt unterhalten hatten, verstummten und wandten sich um. Da erklang das unheimliche Stöhnen erneut, gefolgt von einem Glucksen, das tief aus der Kehle kam. Jeremys Blick richtete sich auf den Sarg. Darin lag eine beleibte Frau mit fleischigem Gesicht und stämmiger Gestalt. Sie war leichenblass. Auf ihrem feisten Hals leuchtete das Mal der Gehängten, wo der Galgenstrick tief in die Haut geschnitten hatte. Ihr Mund stand offen. Als der Priester genauer hinsah, bemerkte er, dass ihre Lippen zitterten. Sie lebte.


  Noch bevor er reagieren konnte, war George Kilner an den Sarg getreten und stampfte der Frau mit dem Fuß einige Male kräftig auf Brust und Bauch. Entsetzt sprang Jeremy an seine Seite und riss ihn zurück.


  »Was tut Ihr da? Sie ist nicht tot.«


  »Eben drum«, meinte Kilner ungerührt. »Ihr wollt doch nicht, dass sie auf dem Seziertisch aufwacht, oder?«


  Schockiert über Kilners Herzlosigkeit, ließ sich Jeremy neben dem Sarg auf die Knie sinken. In diesem Moment betraten Dr.Willis und der Anatom William Petty den Raum. Als sie die Aufregung bemerkten, eilten sie neugierig näher.


  »Was ist passiert?«, fragte Willis.


  »Die Gehängte lebt noch«, erklärte Kilner bereitwillig. »Ich wollte sie mit ein paar wohlgezielten Fußtritten von ihrem Elend erlösen, doch Dr.Fauconer hielt mich davon ab.«


  Willis musterte den Mann angewidert. »Und er tat gut daran. Was seid Ihr, Sir, ein Gentleman oder ein Henker?«


  Ohne den Kaufmann eines weiteren Blickes zu würdigen, kniete sich der Arzt neben Jeremy.


  »Was meint Ihr, Doktor, können wir die arme Frau wiederbeleben?«


  »Versuchen wir es! Habt Ihr Branntwein im Haus?«, fragte Jeremy, der einen rasch abgerissenen Faden unter Anne Greenes Nase hielt, um zu prüfen, ob sie atmete.


  Unaufgefordert entfernte sich William Petty und kehrte wenig später mit einer Flasche Branntwein zurück. Inzwischen hatte sich um den Sarg eine dichte Traube neugieriger Zuschauer gebildet, durch die Petty sich zwängen musste.


  Jeremy legte die Hand um Greenes Unterkiefer und versuchte, ihn nach unten zu ziehen, doch die Kiefer waren so fest zusammengepresst, dass der Priester sie nicht lösen konnte.


  »Ich brauche etwas, das ich zwischen ihre Zähne schieben kann«, forderte Jeremy, ohne aufzusehen.


  Jemand reichte ihm einen Dolch. Es war nicht gerade das geeignetste Werkzeug, doch da nichts anderes zur Hand war, führte der Jesuit die Spitze vorsichtig zwischen zwei aufeinandergepresste Backenzähne und hebelte sie auseinander, bis eine Lücke entstand, die groß genug war, dass Petty ein eilig aus dem Laboratorium besorgtes Silberröhrchen hineinstecken konnte. Durch dieses Röhrchen ließ der Anatom ein wenig Branntwein in den Mund der Gehängten rinnen. Daraufhin begann sie zu husten und zu spucken. Willis fühlte ihren Puls.


  »Schwach, aber regelmäßig«, verkündete er hoffnungsvoll.


  Jeremy hatte angefangen, die rechte Hand der Frau zu reiben. Willis folgte seinem Beispiel und nahm ihre linke Hand, während Petty ihre nackten Füße rubbelte, so fest er konnte. Schließlich ließ sich Willis sein chirurgisches Besteck bringen, schlug mit der Lanzette eine Ader in Greenes Armbeuge und ließ einige Unzen Blut in eine Aderlassschale rinnen. Auf die Wunde, die das Seil an ihrem Hals hinterlassen hatte, strich er Terpentin. Petty versuchte, sie zu Bewusstsein zu bringen, indem er ihr die Spitze einer Schreibfeder in den Rachen steckte.


  »Könnt Ihr mich hören, Madam?«, fragte er geduldig, während Jeremy und Dr.Willis fortfuhren, die Hände der Magd zu reiben. »Habt Ihr Schmerzen?«


  Die Augen der Frau standen offen. Es lag ein unbeschreiblicher Schmerz darin, als offenbarten sie ihre nackte Seele. Doch es gab keine Anzeichen, dass sie wahrnahm, was um sie herum geschah. Ihre Lippen zitterten noch immer, und sie atmete schwer, brachte jedoch kein Wort heraus.


  »Sie braucht ein Bett und Ruhe«, gebot Jeremy.


  Das Gedränge der Schaulustigen wurde immer beengender, so dass die drei Ärzte sich kaum bewegen konnten.


  »Ihr habt recht, Doktor«, stimmte Willis zu und winkte den Lakaien heran, der den Sargdeckel aufgestemmt hatte. »Wir brauchen hier noch ein paar kräftige Burschen!«


  Drei Diener waren nötig, die dralle Frau aus dem Sarg zu heben und in eine anliegende Kammer zu tragen, in der ein Ruhebett stand. William Petty schickte eine Magd nach Decken. Als sie zurückkehrte, wies er sie an, sich zu der Gehängten ins Bett zu legen und ihren Körper sanft zu reiben.


  Unterdessen wandte sich Dr.Willis an die Menge und verkündete, dass die geplante Sektion nicht stattfinden würde. Widerwillig verließen die Schaulustigen das Haus.


  »Ihr nicht, Doktor«, sagte der Arzt zu Jeremy, als dieser sich anschickte, den anderen zu folgen. »Wir wären Euch dankbar, wenn Ihr bleiben würdet.«


  Gerne nahm Jeremy die Einladung an. Er brannte darauf, zu erfahren, ob es gelingen würde, Anne Greene ins Leben zurückzuholen.


  Noch immer hatte sie kein Wort von sich gegeben. Ihre Augen waren zwar geöffnet, sahen jedoch nichts. Petty sprach leise und eindringlich auf sie ein, während Dr.Willis nach einigen Arzneien schickte. Als ein Lakai mit dem Gewünschten zurückkehrte, bereitete er daraus einen Trank.


  »Es handelt sich um eines meiner Rezepte«, erklärte er, als er Jeremys fragendem Blick begegnete. »Der Trank enthält unter anderem Mumienpulver und Rhabarber. Er wird sie kräftigen.«


  Nachdem Willis der Frau das Gebräu eingeflößt hatte, ließ er sie am Fuß zur Ader. Greenes regelmäßige Atemzüge verrieten schließlich, dass sie eingeschlafen war.


  »Lassen wir sie ruhen«, entschied Willis. »Ich denke, wir können nun alle einen Schluck Wein vertragen, meint Ihr nicht, Dr.Fauconer?«


  Jeremy folgte Willis und Petty eine Treppe hinauf in eine Schreibstube. Nachdem sie einen Lakaien nach Wein geschickt hatten, boten die beiden Gelehrten ihrem Gast einen Platz an und setzten sich ebenfalls an den kleinen Eichenholztisch, der in der Mitte des Raumes stand.


  »Hier ist es gemütlicher als in den großen Empfangsräumen«, meinte Petty. »Es tut mir leid, dass Ihr den Weg hierher umsonst gemacht habt, Dr.Fauconer. Wir werden uns bemühen, eine andere Leiche zu beschaffen, aber das könnte etwas dauern.«


  »Oh, ich bedaure es nicht, dass die arme Frau ins Leben zurückgefunden hat«, erwiderte Jeremy abwehrend. »Doch wird die Justiz nicht darauf bestehen, dass das Urteil vollstreckt wird, falls sie sich erholt?«


  »Die Möglichkeit ist mir auch in den Sinn gekommen«, gestand Dr.Willis. »Ich habe jedoch die Hoffnung, dass es uns gelingen wird, die Richter davon zu überzeugen, dass Anne Greene nur durch Gottes Willen überleben konnte und dass sie folglich des Verbrechens, dessen man sie angeklagt hat, unschuldig sein muss. Ich habe das Kind gesehen, das sie zur Welt gebracht und anschließend getötet haben soll. Der Körper war noch nicht voll ausgebildet und hätte außerhalb des Mutterleibs kaum überlebt. Daher bin ich sicher, dass es sich um eine Fehlgeburt handelte.«


  Jeremy betrachtete den Arzt mit zunehmendem Interesse. Willis war kleiner als er und stotterte gelegentlich, wenn er erregt war. Sein schmales Gesicht, das von dunklem, rötlich schimmerndem Haar umrahmt war, wurde von intelligenten, wachen Augen dominiert, die mit scharfem Blick die Geheimnisse der Natur ergründeten. Ein schmaler Schnurrbart, wie man ihn zur Zeit des Bürgerkriegs getragen hatte, zierte seine Oberlippe und brachte seinen wohlgeformten Mund zur Geltung. Willis ging auf die fünfzig zu und hatte es im Leben weit gebracht. Nach seinem Medizinstudium in Oxford hatte er es, wie Jeremy wusste, als Royalist im Commonwealth zuerst nicht leicht. Ohne Erfahrung, noch dazu mit einem wenig vertrauenerweckenden Stottern geschlagen, von den herrschenden Puritanern als Verräter verdächtigt, fristete Willis seine ersten Jahre als »Pissprophet«, der die Krankheiten seiner Patienten anhand der Farbe und Konsistenz ihres Urins diagnostizierte. Seine Arbeit, die zudem wenig Geld einbrachte, befriedigte ihn nicht, und so wandte er sich mehr und mehr der Wissenschaft zu. Er und einige andere Alchimisten richteten sich in der Universität von Oxford ein und begannen, Experimente durchzuführen. Dort lernte Willis William Petty kennen, der in Leiden, an einer der fortschrittlichsten medizinischen Fakultäten Europas, studiert hatte. Nun, zwanzig Jahre später, war Willis ein angesehener Arzt, der sich seine Patienten auswählen konnte. Erst vor ein paar Monaten hatte er auf Bitten des Erzbischofs Gilbert Sheldon seine Praxis in Oxford aufgegeben und war nach London gezogen. Als eines der ersten Mitglieder der Königlichen Gesellschaft hatte er sich, wie die gleichgesinnten Empiristen Petty, Christopher Wren, John Wilkins, Robert Boyle und Robert Hooke, ganz der aufblühenden Wissenschaft verschrieben, auch wenn seine Patienten Willis nicht immer die Zeit ließen, an den Experimenten der Gesellschaft teilzunehmen.


  »Ihr seid Mylady St.Clairs Leibarzt, wenn ich richtig verstanden habe?«, vergewisserte sich Willis, nachdem der Wein eingetroffen war.


  »So ist es. Ich kenne Mylady St.Clair seit ihrer Kindheit«, bestätigte Jeremy.


  »Nun, das erklärt wohl, weshalb Ihre Ladyschaft so erpicht darauf war, uns zusammenzubringen. Sie hält offensichtlich große Stücke auf Euch, und nachdem ich gesehen habe, wie Ihr Euch um Anne Greene bemüht habt, verstehe ich auch, warum. Allerdings ließ sie durchblicken, dass Euch der Tod eines Patienten recht nahegegangen ist.«


  Jeremy nickte. Ein Schatten fiel über sein Gesicht, als er an Peter Standish dachte.


  »Der Patient, um den es geht, litt an der Wutkrankheit.«


  Sofort glimmte Interesse in Dr.Willis’ Augen auf, und er beugte sich ein wenig vor. »Ich hatte leider bisher noch nicht das Glück– oder das Pech, wie man’s nimmt–, einen wutkranken Patienten zu behandeln. Nur zu gerne würde ich einmal ein von der Hundswut befallenes Gehirn sezieren. Ich hoffe, Ihr macht Euch keine Vorwürfe, weil Ihr Euren Patienten nicht heilen konntet. Soweit ich weiß, gibt es keine Behandlung, wenn die Krankheit einmal ausgebrochen ist.«


  »Das war auch mir von Anfang an klar«, sagte der Jesuit. Es kostete ihn Überwindung, weiterzureden. »Der Patient war ein intelligenter, liebenswürdiger junger Mann, der mit Seide handelte und in allem, was er tat, sehr erfolgreich war. Doch als die Krankheit ausbrach, verwandelte er sich in eine seelenlose Hülle, die, so schien es zumindest, nichts von seiner Persönlichkeit bewahrte.«


  Willis stieß ein zustimmendes Brummen aus. »Jetzt verstehe ich, was Euch beschäftigt. Ihr fragt Euch, was mit der Seele passiert, wenn der Mensch den Verstand verliert. Das ist ein Problem, über das sich schon viele den Kopf zerbrochen haben.«


  Der Arzt nahm die Karaffe und schenkte ihnen nach. Dann hob er den Blick zu seinem Gast.


  »Seid Ihr katholisch, Sir? Ich frage, weil Mylady St.Clair katholisch ist.«


  Jeremy nickte.


  »Hier in der Königlichen Gesellschaft haben wir keine religiösen Vorurteile. Ganz gleich, ob Anglikaner, Puritaner oder Katholik, uns ist jeder als Mitglied willkommen.« Willis lächelte. »Wärt Ihr Puritaner, dann säßen wir jetzt nicht hier. Wenn das Schicksal eines Menschen und damit die Frage, ob er zu den Auserwählten des Herrn gehört, von Geburt an vorherbestimmt ist, wie die Puritaner glauben, dann ist es gleich, ob er ein gottgefälliges Leben führt oder der größte Sünder unter der Sonne ist. Doch für uns, die wir eine solche Vorstellung ablehnen und stattdessen glauben, dass nur diejenigen, die Gottes Gebote beachten und ihre Sünden bereuen, ins Paradies gelangen, für uns Anglikaner und für Euch als Katholik ist ein gestörter Geist eine beängstigende Angelegenheit. Deshalb ist die Medizin so wichtig für den Menschen. Sie kann das Leben eines Todgeweihten so weit verlängern, dass er Buße tun und auf den rechten Weg zurückfinden kann und somit noch eine Chance auf das ewige Leben erhält. Die Sorge um das Heil meiner Patienten, deren Geist verwirrt war, hat mich schließlich dazu gebracht, nach dem Sitz der Seele zu suchen.«


  »Wie Ihr wisst, vermutete Aristoteles, dass unsere Sinne, zum Beispiel die Augen oder die Ohren, mit Blutgefäßen verbunden sind und dass das Blut die aufgenommenen Eindrücke zum Herzen bringt«, schaltete sich Petty ein, der sich gemütlich in seinem Stuhl zurückgelehnt hatte und den Rotwein in seinem Glas schwenkte, so dass er wie frisches Blut leuchtete. »Das Herz ist ein starkes Symbol des Christentums. Es gilt als Sitz unserer Gefühle, Wünsche und Ideen, unseres Gewissens ebenso wie unseres Verständnisses der Welt, in der wir leben. Das Gehirn dagegen galt lange als unwichtiges Organ, ein Klumpen schleimigen Puddings, der bereits kurz nach dem Tod in Fäulnis übergeht. Man kann nachvollziehen, weshalb die alten Griechen glaubten, das Gehirn stelle den Schleim, den unerfreulichsten der vier Säfte, her, der bei einem Schnupfen in die Nase herabläuft oder, wenn er in die Lungen gelangt, die Schwindsucht verursacht. Selbst Dr.Harvey schloss sich noch der Meinung Aristoteles’ an, das Gehirn diene nur dazu, den Körper zu kühlen, der von der Hitze, die das Herz erzeugt, erwärmt wird.«


  Dieses heilige Dogma der Medizin hatte auch Jeremy noch während seines Studiums gelernt. »Und Galen vermutete schließlich, dass die Lebensgeister, die im Herzen aus dem Blut entstehen, ins Gehirn steigen und dort durch die ventriculi pulsieren«, nahm er den Faden auf. »Er sah das Gehirn als Pumpe, die die Lebensgeister durch die Nerven in die Glieder treibt. Die Kirchenväter, die nach dem Sitz der unsterblichen Seele suchten, schlossen sich Galens Lehre an.«


  »So ist es, Doktor«, meinte Willis beifällig. »Ihr versteht Euer Fach. Aber Ihr wisst sicher auch, dass Harvey von dieser Theorie nichts hielt. Auch mich stellte sie nicht zufrieden. Ich entschloss mich schließlich, der Lösung des Rätsels selbst auf den Grund zu gehen. Ich wollte mit eigenen Augen sehen, wie das Gehirn arbeitet. Dank Mr.Boyles Entdeckung, dass ein Organ, in Weingeist eingelegt, nicht verrottet, sondern in einwandfreiem Zustand verbleibt, konnte ich unzählige Gehirne sezieren.«


  »Wie seid Ihr an die Leichen gekommen, Sir, wenn ich fragen darf?«, unterbrach Jeremy den Arzt neugierig. »Das Gesetz erlaubt schließlich nur den Erwerb einer begrenzten Zahl von Hingerichteten.«


  Willis lächelte. »Ich habe das Glück, dass mein Ansehen unter meinen Patienten so groß ist, dass mir einige von ihnen nach ihrem Tod ihren Leichnam hinterlassen. Dies hat den Vorteil, dass ich die Krankengeschichte genau kenne und überprüfen kann, ob sich entsprechende Veränderungen im Gehirn finden lassen.«


  In der Ferne begannen die Glocken von St.Clement Danes, die vierte Stunde zu läuten.


  »Ist es tatsächlich schon so spät?«, entfuhr es Dr.Willis erstaunt. »Das Gespräch mit Euch war so anregend, dass ich die Zeit ganz vergessen habe. Es tut mir leid, Dr.Fauconer. Ich muss mich nun meinen Patienten widmen. Es wäre mir jedoch eine Ehre, wenn ich Euch ein anderes Mal von meinen Entdeckungen berichten könnte. Sobald mir ein frischer Leichnam zur Verfügung steht, lasse ich es Euch wissen. Wo kann ich Euch erreichen, wenn der Fall eintritt, im Haus von Mylady St.Clair?«


  »Ja, Doktor«, bestätigte Jeremy.


  »Dann schicke ich Euch Nachricht. Einen gesegneten Tag wünsche ich.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 27

  


  Wie geht es Eurem Gatten?«, erkundigte sich Amoret, als sie an Lady Trelawneys Seite nach der Messe die Kapelle verließ. Nun, da Jane in die römisch-katholische Kirche aufgenommen worden war, kam sie regelmäßig in Lady St.Clairs Haus, um am Gottesdienst teilzunehmen.


  »Mein Gemahl befindet sich wohl, Mylady«, antwortete Jane. »Bedauerlicherweise ist es mir bisher nicht gelungen, ihn dazu zu bringen, Dr.Fauconer aufzusuchen und ihren Streit beizulegen. Er braucht einfach noch etwas Zeit.«


  »Ich hoffe, er lässt Euch seinen Unmut über Eure Konversion nicht zu sehr spüren«, meinte Amoret besorgt.


  »O nein, das tut er nicht. Orlando ist viel zu glücklich darüber, dass ich erneut in Hoffnung bin«, erwiderte Jane mit einem geheimnisvollen Lächeln.


  »Das freut mich zu hören. Nun, offenbar habt Ihr Euch schnell wieder mit ihm versöhnt.«


  »Um ehrlich zu sein«, gestand Jane mit gesenktem Blick, »habe ich ihn ermutigt, mir beizuliegen, noch bevor ich ihn wissen ließ, dass ich vorhatte zu konvertieren. Ich hoffte, dass ich so schnell empfangen würde wie beim letzten Mal, und wie es nun scheint, hat mir die Heilige Jungfrau meine kleine List verziehen und sich meinem Wunsch gnädig gezeigt.«


  Beeindruckt hob Amoret die Brauen. Ein solches Maß an Berechnung hatte sie der braven Bürgersfrau gar nicht zugetraut.


  »Ich kann Euch nur meine Anerkennung zu dem klugen Schachzug aussprechen, Madam. Der Gedanke an sein Kind wird es Sir Orlando leichtermachen, die bittere Pille zu schlucken.«


  »Nicht nur das«, betonte Jane. »Die Sorge um meine Gesundheit wird ihn über kurz oder lang dazu bewegen, Dr.Fauconer aufzusuchen und sich mit ihm auszusprechen. Er ist der einzige Arzt, dem Orlando mein Wohlergehen anvertrauen würde.«


  Amoret lachte. »Ihr habt wirklich an alles gedacht, Madam. Sicher werdet Ihr recht behalten.«


  Sie geleitete Lady Trelawney noch zur Tür und schickte dann nach ihrem Diener William, der die junge Frau sicher nach Hause bringen würde. Alan, der mit Nick und Edmund zur Messe gekommen war, wartete ungeduldig auf seinen Lehrjungen, der Jeremy noch beim Verstauen des Messgeräts half.


  »Wollt Ihr nicht noch ein wenig bleiben, Meister Ridgeway?«, lud Amoret ihn ein. »Es ist der Tag des Herrn. Ihr habt doch sicher keine dringende Arbeit zu erledigen.«


  »Das stimmt«, gab Alan zu.


  Amoret bemerkte, dass er unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. »Dennoch werde ich mich lieber auf den Heimweg machen. Armande sieht mich nicht gerne hier.«


  Amoret wollte energisch widersprechen, als Edmund herbeigeeilt kam.


  »Ich bin fertig, Meister.«


  »Gut, dann lasst uns gehen«, erwiderte Alan und verabschiedete sich von Lady St.Clair.


  Enttäuscht sah Amoret ihnen nach. Sie hatte den Wundarzt gern und genoss seine Gesellschaft. Es war bedauerlich, dass er sich so rarmachte.


  Jeremy, der die priesterliche Soutane und die Messgewänder abgelegt hatte und wieder in bürgerliche Kleidung geschlüpft war, trat zu ihr.


  »Meister Ridgeway ist schon gegangen?«, bemerkte er. »Nun, das überrascht mich nicht.«


  Erstaunt blickte Amoret ihn an. »Hat er noch Besuche bei seinen Patienten zu machen?«


  »O nein«, erwiderte der Jesuit kopfschüttelnd. »Ich kann mich täuschen, aber ich glaube, er hat eine neue Liebschaft angefangen. Alles spricht dafür. Er ist häufig außer Haus und scheint mit seinen Gedanken weit entfernt, wenn man mit ihm spricht.«


  »Seid Ihr sicher?«, fragte Amoret mit gesenkter Stimme, damit Armande sie nicht hörte.


  »Leider ja. Ich kann mir nichts anderes vorstellen, was ihn so sehr beschäftigen könnte. Aber ich denke, es ist nichts Ernstes. Er folgt wie so oft dem Drängen seiner Lenden.«


  »Bitte sagt nichts zu Armande. Sie ist noch immer nicht über ihn hinweggekommen.«


  Der Priester und die junge Frau begaben sich in den Salon.


  »Soll ich Tee bringen lassen, Pater?«, schlug Amoret vor.


  »Ja, gerne«, stimmte Jeremy zu und rieb sich erwartungsvoll die Hände.


  Armande und Breandán setzten sich zu ihnen. Als der Tee von einem Diener aufgetragen worden war, den Amoret persönlich in der Kunst der Zubereitung unterwiesen hatte, sprachen sie eine Weile über die Anklage wegen Verrats, die das Parlament gegen Lord Clarendon erhoben hatte.


  »Dahinter steckt der Herzog von Buckingham, der sich an seinem langjährigen Feind rächen will«, meinte Armande. »Es genügt ihm nicht, dass Seine Majestät den alten Kanzler entlassen hat. Er will ihn vernichten. Buckingham ist ein gefährlicher Mensch. Man sollte sich nicht mit ihm überwerfen. Zumal er sich sehr geschickt wieder in die Gunst des Königs geschlichen hat, mit Hilfe seiner Cousine Mylady Castlemaine natürlich.«


  Jeremys Blick wanderte zu Amoret. »Das erinnert mich daran, dass ich Euch noch keinen Rat gegeben habe, wie Ihr Euch vom Hof zurückziehen könnt, ohne Seine Majestät vor den Kopf zu stoßen. Es tut mir leid, Madam.«


  »Schon gut, Pater«, wehrte Amoret ab. Sie warf Breandán einen kurzen Blick zu. »Ich weiß nicht, ob ich es Glück nennen soll, aber es ist Mylady Castlemaine gelungen, sich kurz nach dem Streit wegen ihres Bastards wieder mit dem König zu versöhnen. Ich glaube jedoch nicht, dass der Frieden lange hält. Es wird Zeit für ein neues Gesicht, eine Frau, die Seine Majestät fesselt und Mylady Castlemaine endgültig entthront.«


  »Habt Ihr jemanden im Sinn?«, erkundigte sich Jeremy.


  »Nein, Pater, leider nicht. Es ist schon lange kein frisches Blut mehr an den Hof gekommen.«


  »Eigentlich müsste ich Euch tadeln, dass Ihr so leichtfertig über die Unberührtheit unschuldiger junger Frauen redet, Madam«, schalt der Priester sie ernst. »Der Hof ist ein Sündenpfuhl, und jede Frau, die ihn betritt, läuft Gefahr, Ehre und Gewissen zu verlieren. Ich muss mir wirklich Gedanken darüber machen, wie Ihr den Hof möglichst bald verlassen könnt.«


  Sie nickte schweigend, ohne ihn anzusehen.


  »Mir scheint, es gibt da etwas, das Euch bedrückt, Madam«, stellte Jeremy fest. »Ihr seid den ganzen Morgen über schon so wortkarg.«


  Überrascht sah sie zu ihm auf. Sie hatte vergessen, dass er in den Gesichtern der Menschen zu lesen wusste.


  »Der Herzog von York ist erkrankt. Vor zwei Tagen, als er mit Charles zum Fischen in Battersea verabredet war, schickte er Nachricht, dass er sich nicht wohl fühle. Seine Majestät suchte seinen Bruder unverzüglich auf und riet ihm, sich von seinem Leibarzt untersuchen zu lassen. Gestern Abend schließlich gab Sir Alexander Frazier bekannt, dass James an den Blattern erkrankt sei.« Amorets Gesicht offenbarte die Sorge, die den ganzen Hof befallen hatte. »Er ist der Thronerbe! Auch wenn er jetzt einen Sohn hat, ist dieser doch erst einen Monat alt. Wer weiß, ob der kleine Edgar am Leben bleibt. Wenn der Herzog von York sterben sollte… nicht auszudenken… Wir könnten vor einem erneuten Bürgerkrieg stehen…«


  Jeremy hatte sich nachdenklich in seinem Stuhl zurückgelehnt. »Ihr habt recht. Es wäre fatal, wenn dem Herzog etwas zustoßen würde.« Sein Blick kehrte alarmiert zu Amoret zurück. »Ihr habt ihn doch hoffentlich nicht aufgesucht! Die Pocken sind höchst ansteckend.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dr.Frazier lässt zurzeit niemanden zu ihm.«


  Zutiefst beunruhigt rutschte Jeremy auf dem Stuhl hin und her. Seine Kiefer mahlten angestrengt.


  »Wenn ich mich recht erinnere, Mylady, hattet Ihr die Pocken noch nicht, oder?«


  »Nein«, bestätigte Amoret.


  Der Priester wandte sich an Armande. »Und Ihr, Madam?«


  »Ich auch nicht«, erklärte die Französin.


  »Was ist mit Euch, Breandán? Auch Ihr verkehrt bei Hofe.«


  Der Ire schüttelte den Kopf.


  Während der Diener frischen Tee brachte, versank Jeremy ins Grübeln. Amoret, die das Thema gewechselt hatte, versuchte ein paar Mal, ihn ins Gespräch zu ziehen, doch er gab nur einsilbige Antworten. Nach einer Weile sorgfältigen Nachdenkens fasste er einen Entschluss.


  »Madam«, begann er, als eine Pause in der Unterhaltung eintrat, »ich halte es für ratsam, dass wir alle gemeinsam noch einmal nach Islington fahren.«


  Amoret hob überrascht die Augenbrauen. »Ihr meint jetzt?«


  »Ja, jetzt gleich.«


  »Aber weshalb denn, Pater?«, fragte Amoret, verwirrt über seine Sprunghaftigkeit.


  »Ein Fall von Pocken tritt gewöhnlich nicht einzeln auf«, belehrte sie der Jesuit. »Der Herzog von York muss sich die Krankheit bei jemandem in seiner unmittelbaren Umgebung geholt haben, und es ist sehr wahrscheinlich, dass sie noch mehr Menschen bei Hof befallen wird.«


  »Das mag sein, Pater, aber ich verstehe nicht, was das mit unserem Ausflug nach Islington zu tun hat.«


  »Die Blattern sind eine Seuche, die man nicht leichtnehmen darf, Mylady. Sie führt zu Entstellungen, zu Blindheit und Taubheit und in vielen Fällen auch zum Tod. Jeder, der die Pocken noch nicht durchgemacht hat, ist gefährdet. Es wäre sicherer für Euch, wenn Ihr den Hof unverzüglich verlassen würdet.«


  »Ihr wisst, dass das von heute auf morgen nicht möglich ist«, warf Amoret ein.


  Er nickte seufzend. »Wenn Ihr bleibt, setzt Ihr Euer Leben aufs Spiel. Nicht nur das– ich habe gesehen, wie die Pocken ein Gesicht entstellen, wie sie einen kräftigen jungen Menschen zum Krüppel machen können. Ich will nicht, dass Euch ein solches Schicksal widerfährt, Euch oder Breandán oder Mademoiselle de Roche Montal!«


  Die beiden Frauen wechselten einen betretenen Blick. Jeremy, der sah, dass seine Warnungen auf fruchtbaren Boden fielen, fuhr unbeirrt fort.


  »Wenn Ihr den Hof nicht verlassen wollt, dann lasst mich wenigstens versuchen, Euch vor Ansteckung zu schützen.«


  »Und wie?«, erkundigte sich Breandán neugierig.


  »Ihr erinnert Euch doch an die Milchmägde, denen wir bei unserem Ausflug begegnet sind?«


  Alle nickten.


  »Der Ausschlag an den Händen der Mädchen erinnerte mich an ein Ereignis in meiner Kindheit«, erläuterte der Priester.


  »Stimmt, ich entsinne mich«, meinte Amoret. »Ihr sagtet, dass Eure Mutter Euch von Milchmägden pflegen ließ, als Ihr an den Blattern erkrankt wart, weil diese sich nicht anstecken. Allerdings habe ich nicht begriffen, weshalb die Blattern für die Mädchen keine Gefahr darstellen.«


  »Ganz genau verstehe ich es auch nicht«, gab Jeremy zu. »Aber ich bin sicher, dass es mit der Krankheit zu tun hat, die sich die Mägde von den Kühen holen und die ähnliche Pusteln hervorbringt wie die Pocken, nur in viel milderer Form.«


  »Ich habe derartige Geschichten auch schon gehört«, schaltete Breandán sich ein. »Wenn ich recht verstehe, wollt Ihr mit uns nach Islington fahren, damit wir uns dort mit der Krankheit der Milchmägde anstecken? Das ist doch verrückt!«


  »Vielleicht«, gab Jeremy zu, und seine Stimme klang nicht mehr ganz so sicher wie zuvor. »Aber wenn ich recht behalte, ist dies der einzige Weg, um Euch vor den Pocken zu schützen.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Schließlich meldete sich Armande zu Wort. »Ich habe eine Schwester durch die Pocken verloren. Unser Vater hat meinen Bruder und mich umgehend fortgebracht, als sie erkrankte, und keiner von uns hat sie wiedergesehen. Ihre Leiche war so entstellt, dass man sie verbrannte. Es fand sich niemand, nicht einmal unter Drohungen, der bereit war, sie in der Familiengruft beizusetzen. Die Seuche forderte noch sechzehn weitere Opfer.« Ihre Stimme zitterte, als sie diese Erinnerung beschwor. »Wenn es etwas gibt, das uns vor dieser Geißel schützen könnte, würde ich das Risiko gerne eingehen und es ausprobieren.«


  Fragend sah Jeremy Amoret und dann Breandán an.


  »Also gut, Pater«, lenkte die junge Frau ein. »Tun wir’s.«


  Und auch der Ire stimmte zu.


  


  Gleich nach ihrem Eintreffen in Islington hatte der Jesuit seine Begleiter zum Hof des alten Collins geführt, auf den die Milchmägde ihn bei ihrem ersten Besuch verwiesen hatten. Auf einer Wiese weidete eine Kuhherde. Ohne um Erlaubnis zu fragen, kletterte Jeremy über die Umzäunung und begann, die Euter der Tiere zu untersuchen.


  »Unser guter Pater wird uns noch in Teufels Küche bringen«, meinte Breandán beunruhigt. »Wenn der Bauer ihn sieht, wird er glauben, er stiehlt seine Milch.«


  Und so kam es auch. Innerhalb weniger Augenblicke erschien der alte Collins mit einer großen Dogge an der Leine. Das Tier zerrte mit aller Kraft an seinem Halsband, so dass sein Besitzer es kaum halten konnte. Alarmiert eilte Amoret dem Bauern entgegen, bevor dieser den Hund auf den Priester loslassen konnte.


  »Sir, bitte haltet Eure Dogge zurück!«, rief sie beschwörend.


  »Warum sollte ich?«, blaffte Collins. »Der Kerl ist ein verdammter Dieb.«


  »Ich versichere Euch, dass er nicht vorhat, Euch zu bestehlen. Dr.Fauconer ist Arzt und will Eure Kühe nur untersuchen.«


  Die dichten Augenbrauen des Bauern zogen sich zusammen. Sie wirkten wie zwei dicke haarige Raupen, die übereinanderkrochen.


  »Meine Kühe sind gesund«, beteuerte er.


  Inzwischen hatte Jeremy den Mann bemerkt und näherte sich dem Zaun.


  »Nein, das sind sie nicht, Mr.Collins«, widersprach er. »Wir haben Glück«, fügte er, an Amoret gewandt, hinzu.


  Der Bauer blickte verwirrt von einem zum anderen, während die Dogge bellend an der Leine zog.


  »Sei still!«, befahl Collins schließlich, da eine Unterhaltung nicht mehr möglich war. Es dauerte eine Weile, bis der Hund gehorchte.


  Bevor der Bauer ein weiteres Wort sagen konnte, schenkte Jeremy ihm ein zuckersüßes Lächeln.


  »Eure Kühe leiden an einer Krankheit, die für sie allerdings keine Gefahr darstellt. Wir wären Euch sehr dankbar, Sir, wenn Ihr uns erlauben würdet, eine Probe von den Pusteln zu nehmen, die sich an den Eutern der Tiere gebildet haben.«


  Misstrauisch kniff Collins die Augen zusammen. »Und warum?«


  »Wie es scheint, schützt die Krankheit der Kühe, wenn sie auf den Menschen übertragen wird, diesen vor den Pocken«, erklärte Jeremy geduldig.


  »So?«, meinte der Bauer verständnislos.


  »Aus diesem Grunde sind die Kuhpocken das kleinere Übel. Meine Begleiter haben die Blattern noch nicht durchgemacht. Wenn Ihr mir also erlaubt, etwas Eiter aus den Pusteln zu entnehmen…«


  Collins’ Augen weiteten sich ungläubig. »Ihr wollt, dass sich Eure Freunde hier mit einer Rinderkrankheit anstecken? Bei meinen Mägden ist das bedauerlicherweise nicht zu vermeiden, aber wer ist denn so närrisch, sich freiwillig diese Pusteln einzufangen?« Entsetzt schüttelte er den Kopf. »Habt Ihr keine Angst, dass sie sich in Kühe verwandeln? Oder dass ihnen zumindest Hörner wachsen und sie zu muhen anfangen? Tut mir leid, Sir, das kann ich nicht erlauben!«


  Amoret legte die Hand auf Jeremys Arm, als dieser den Mund öffnete und widersprechen wollte.


  »Lasst mich«, bat sie. Ihre Hand glitt zu ihrem Geldbeutel hinab, der an ihrem Gürtel hing. »Es soll Euer Schaden nicht sein, Sir«, sagte sie höflich und sah den Bauern eindringlich an. Ohne die Miene zu verziehen, holte sie eine Goldguinee hervor und ließ sie in der Sonne blitzen. »Geht mit Eurem Hund wieder nach Hause und malt Euch vor dem Kamin aus, was Ihr Euch alles dafür leisten könnt. Wir brauchen nicht lange. Ehe Ihr Euchs verseht, sind wir wieder weg.«


  Collins zog schmatzend die Luft ein, während sein Blick wie behext an der Münze hing. Schließlich griff er danach, biss auf das Metall und wandte sich grummelnd ab.


  »Macht doch, was Ihr wollt, närrisches Stadtvolk.«


  Jeremy warf Amoret ein anerkennendes Lächeln zu, bevor er mit seinem Bindfutter zu den friedlich grasenden Kühen zurückkehrte und mit einem Spatel etwas Eiter aus einer Pustel am Euter des nächststehenden Tieres entnahm. Dann ritzte er bei Amoret, Armande und Breandán die Haut am Unterarm mit der Lanzette und schmierte ein wenig Eiter in die Wunde.


  »Das sollte genügen«, meinte er zufrieden. »In ein paar Tagen wissen wir, ob es angeschlagen hat.«


  


  Mit leuchtenden Augen eilte Hetty über die Moor Lane auf Alan zu. Der Wundarzt empfing sie mit einem breiten Grinsen. Auch wenn er es nie offen zugegeben hätte, tat ihm die Verehrung des jungen Mädchens wohl. Ein wenig beunruhigte es ihn schon, dass sie ihm so starke Gefühle entgegenbrachte, denn er fürchtete, dass sie sich möglicherweise Hoffnungen auf eine Ehe mit ihm machte. Zugleich brachte er es nicht über sich, ihr in klaren Worten zu sagen, dass er nicht ans Heiraten dachte, weil er weder ihre Liebe noch ihre Freundschaft verlieren wollte. Er wusste nicht einmal, weshalb ihr das Zusammensein mit ihm derartige Freude bereitete. Vielleicht weil er sie nie bedrängte, sondern sie lieber zum Essen ausführte oder Ausflüge mit ihr unternahm. Gewöhnlich war sie es, die ihn nach einem reichlichen Mahl mit viel Wein in einer Scheune ins Stroh zog oder ihn nach Hause begleitete. Diese Liebschaft barg für sie allerdings gewisse Risiken. Mutter Cresswell sah es nicht gerne, wenn ihre Mädchen sich heimlich mit Verehrern trafen und sich nebenbei womöglich etwas dazuverdienten. So musste Hetty sich stets vorsichtig aus dem Haus schleichen, wenn sie Alan treffen wollte. Zum Glück hatte sie bei der Kupplerin einen Stein im Brett, so dass diese sie nicht so streng überwachen ließ wie manch anderes Mädchen, das in ihren Diensten stand.


  Hetty zog Alan um eine Ecke in eine schmale Gasse und fiel ihm um den Hals.


  »Wie schön, dass du gekommen bist«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Das Geschäft geht schlecht. Ich habe also den ganzen Tag frei.«


  »Gut, dann können wir einen Ausflug machen. Hast du Lust?«, schlug Alan vor.


  »O ja, das wird ein Spaß«, rief sie mit kindlicher Freude.


  »Lass mich überlegen. Ich kenne eine gute Herberge in Islington. Wir könnten einen Hackney mieten und hinfahren. Die Sonne scheint, und für November ist es erstaunlich mild.« Er bot ihr seinen Arm. »Gehen wir.«


  Alan genoss den Ausflug ebenso wie Hetty. Nach einem kleinen Spaziergang über die Felder kehrten sie im »Königshaupt« ein und bestellten eine Innereienpastete, dazu einen Schoppen Wein und Walnüsse und Holunderschnaps zum Nachtisch. Der Alkohol tat bei Alan bereits seine Wirkung, als eine Gruppe Speisegäste den Schankraum betrat. Vor Erstaunen klappte ihm der Kiefer herunter. Zuerst glaubte er, der Schnaps habe ihm den Blick getrübt, doch als Armande zu ihm und Hetty herübersah und nach einem Moment der Überraschung schmerzlich die Augen senkte, hätte er sich vor Scham am liebsten unter dem Tisch verkrochen. Jeremy, der die Peinlichkeit der Lage sofort erkannte, schob seine Begleiter in eine entfernte Ecke des Schankraums hinter eine eingezogene Bretterwand.


  »Ich schätze, das nennt man einen unglücklichen Zufall«, meinte der Priester zerknirscht. »Es tut mir leid, Mademoiselle, dass Ihr Zeuge von Meister Ridgeways Indiskretion geworden seid.«


  Armande schluckte schwer, um ihre Tränen zurückzuhalten, und schalt sich zugleich eine Närrin. Sie hatte nicht wirklich geglaubt, dass Alan nach ihrer Trennung enthaltsam lebte, und er hatte schließlich selbst zugegeben, dass er sich des Öfteren mit dem Freudenmädchen traf, das ihm im Theater um den Hals gefallen war. Warum regte sie sich also auf? Es war töricht, sicher, aber es tat ihr so unendlich weh, Alan mit dieser Frau zu sehen. Nervös rieb sie mit den Fingern über den Kratzer an ihrem Unterarm, der zu jucken begann.


  »Ich hoffe, die Wunde bereitet Euch keine Unannehmlichkeiten, Mademoiselle«, erkundigte sich Jeremy, der ihre Geste beobachtet hatte. Ein wenig mulmig war ihm doch zumute, wenn er daran dachte, dass er mit der Gesundheit derer spielte, die ihm am Herzen lagen. Viel lieber hätte er das Experiment zuerst an sich selbst ausprobiert, aber dies war in diesem Fall leider nicht möglich gewesen. Er konnte nur hoffen, dass der Herr ihn für seine Kühnheit nicht strafen würde.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 28

  


  Alan war gerade dabei, seine Chirurgenstube für die Nacht abzuschließen, als von draußen energisch an die Tür geklopft wurde. Seufzend drehte der Wundarzt erneut den Schlüssel im Schloss und öffnete.


  »Mr.Brooks«, rief er erstaunt.


  »Bitte lasst mich ein. Ich muss dringend mit Dr.Fauconer sprechen«, bat der junge Mann.


  Alan war nicht erfreut über Edwin Brooks’ Besuch, wich nach kurzem Zögern aber doch zur Seite und ließ ihn eintreten.


  »Ihr könnt Euch sicher denken, dass Ihr nach den Unannehmlichkeiten, die Dr.Fauconer und ich Henry Standish verdanken, hier nicht gerne gesehen seid«, sagte der Wundarzt unfreundlich. »Was wollt Ihr?«


  »Wo ist Dr.Fauconer?«, fragte Edwin.


  »Nicht hier! Da Mr.Standish ihn bei der Ärztekammer angezeigt hat, kann er nicht mehr praktizieren«, gab Alan gereizt zurück.


  »Damit hatte ich nichts zu tun. Das müsst Ihr mir glauben.«


  »Was wollt Ihr?«, wiederholte der Wundarzt ungeduldig.


  »Es geht um Elena Standish. Wie Ihr wisst, ist sie inzwischen mit George Holcroft vermählt worden. Und nun ist ihr klargeworden, dass diese Ehe ein schwerer Fehler war.«


  »Diese Einsicht kommt spät.«


  »Vielleicht zu spät. Sie hat Angst vor ihm. Deshalb muss ich mit Dr.Fauconer sprechen. Er soll mir alles mitteilen, was er über Holcroft weiß.«


  Alan zögerte. Edwin Brooks’ Sorge schien echt. Er fürchtete um die junge Frau, in die er offensichtlich seit langem verliebt war.


  »Also gut«, entschied der Wundarzt. »Kommt morgen Nachmittag gegen drei Uhr wieder her. Ich werde Dr.Fauconer Bescheid geben.«


  


  Als Alan Jeremy benachrichtigte, dass Edwin Brooks ihn zu sehen wünschte, erklärte sich der Jesuit sofort bereit, ihn zu treffen.


  »Er muss unbedingt erfahren, was wir über Mary Holcroft herausgefunden haben!«, sagte er voller Eifer.


  Am folgenden Nachmittag erschien Edwin pünktlich zur verabredeten Zeit. Jeremy führte ihn in die Stube und bot ihm Rheinwein an.


  »Ihr habt Mistress Elena Holcroft kürzlich gesehen?«, vermutete der Priester.


  Edwin nickte. »Gestern Vormittag habe ich ihr einen Besuch in Holcrofts Haus abgestattet. Sie waren gerade vom Land zurückgekehrt. Holcrofts Geschäfte erforderten seine Anwesenheit in London. Es war erschreckend, wie sehr Elena sich verändert hat.« Der junge Mann erschauderte und nahm einen Schluck Wein. »Sie wirkte zutiefst beunruhigt. Sie versuchte, es zu verbergen, tapferes kleines Mädchen, das sie ist, aber ich sah deutlich, dass ihr etwas große Angst macht.«


  »Hat sie gesagt, was?«, erkundigte sich Jeremy.


  »Am Abend ihrer Ankunft auf Stapleford Manor machte Sarah, Elenas Zofe, sie darauf aufmerksam, dass zwei Fenster im zweiten Stock vergittert waren. Die beiden untersuchten das Gemach, zu dem sie gehörten. Offenbar handelte es sich um das Zimmer der ersten Mistress Holcroft.«


  »Ah ja«, bemerkte Jeremy. »Das muss ein aufwühlendes Erlebnis für die junge Braut gewesen sein. Ich kenne den Raum.«


  Überrascht hob Edwin den Blick zu dem Arzt. »Ihr wart dort?«


  »So ist es. Ich hoffte, Hinweise auf Mary Holcrofts Schicksal zu finden.«


  »Dann habt Ihr gesehen, was Elena so erschreckte? Die Spuren von Fesseln an den Bettpfosten?«


  »Ja, ich habe sie gesehen. Und den Blutfleck am Deckelrand der Truhe. Etwas Furchtbares hat sich in diesem Gemach abgespielt.«


  Der junge Mann schluckte schwer. »Dann ist es also wahr? Holcroft hat seine Gemahlin jahrelang gefangen gehalten und sie schließlich getötet?« Er sah Jeremy flehentlich an. »Wenn man beweisen könnte, dass Holcroft seine Frau ermordet hat, dann würde er verurteilt, und Elena wäre frei von ihm– und in Sicherheit!«


  Düster schüttelte der Priester den Kopf. »Ich fürchte, so einfach ist das nicht.« Er schenkte seinem Gast mehr Wein ein. »Bei meinem heimlichen Besuch auf Stapleford Manor habe ich noch etwas herausgefunden, etwas, das ein ganz anderes Licht auf diese mysteriöse Angelegenheit wirft.«


  Edwin hing gespannt an Jeremys Lippen. Nach kurzem Zögern fuhr der Jesuit fort:


  »Ich öffnete Mary Holcrofts Grab. Es war leer.«


  »Was?« Der junge Mann war vom Stuhl aufgesprungen und starrte sein Gegenüber verwirrt an. »Aber… was bedeutet das?«


  »Es ist möglich, dass Mr.Holcroft die Leiche seiner Frau irgendwo versteckte und einen leeren Sarg begraben ließ, vielleicht damit niemand die Ursache ihres Todes feststellen konnte«, mutmaßte Jeremy. »Da sich der Leichnam seines Sohnes, der eindeutige Spuren eines gewaltsamen Todes aufwies, jedoch in seinem Sarg befand, wäre es sinnlos gewesen, die Leiche seiner Frau zu verbergen. Ich denke, es gibt nur eine zufriedenstellende Erklärung für das Fehlen des Leichnams.«


  »Ihr glaubt, sie ist noch am Leben?«, stieß Edwin Brooks hervor.


  »Das ist meine Überzeugung, ja. Möglicherweise dachte Mr.Holcroft nur, er habe seine Frau umgebracht, als er der Dienerschaft die schreckliche Nachricht mitteilte. Als er schließlich bemerkte, dass sie noch lebte, brachte er sie fort und ließ alle in dem Glauben, dass sie tot sei.«


  »Aber warum hat er seine Tat nicht zu Ende geführt?«


  »Vielleicht hat er in einem Wutanfall auf sie und den gemeinsamen Sohn eingeschlagen, und später überkam ihn angesichts seiner Tat Reue.«


  »Kaum zu glauben, dass ein solcher Unmensch Reue empfinden könnte«, meinte Edwin sarkastisch.


  »Dennoch ist es möglich.«


  »Mag sein.« Dem jungen Mann kam ein Gedanke. »Im Grunde wäre es sogar besser für Elena, wenn die erste Mistress Holcroft noch lebte. Das würde bedeuten, dass ihre Ehe ungültig und Holcroft der Bigamie schuldig wäre.« Seine Augen leuchteten auf. »Ich werde Elena gleich morgen früh aufsuchen und ihr die frohe Botschaft überbringen.«


  »Haltet Ihr das für klug? Es gibt keinerlei Beweise dafür, dass Mary Holcroft noch lebt«, gab Jeremy zu bedenken.


  »Aber es ist ein Hoffnungsschimmer, versteht Ihr nicht? Ich muss es ihr sagen. Es wird ihr Mut machen.« Edwin erhob sich und schüttelte Jeremys Hand. »Ich danke Euch, Doktor. Ihr habt mir sehr geholfen.«


  


  Zwei Tage später suchte Edwin Brooks Alans Chirurgenstube erneut auf und bat ihn, ein Zusammentreffen zwischen Dr.Fauconer und Elena zu arrangieren. Jeremy erklärte sich einverstanden, die junge Frau zu empfangen, und erwartete sie am nächsten Tag im Haus »Zum Zuckerhut«.


  Edwin hatte nicht übertrieben. Elena Holcroft wirkte blass und übernächtigt, versuchte aber, Haltung zu wahren, und begrüßte den Jesuiten erhobenen Hauptes.


  »Es tut mir leid, dass ich auf die Nachricht, die Ihr mir damals schicktet, nicht geantwortet habe, Doktor«, sagte sie entschuldigend. »Es war ein Fehler, sie meinem Vater zu geben. Ich wollte nicht, dass er Euch Ärger macht. Bitte verzeiht mir.«


  Jeremy nickte ein wenig steif. Es fiel ihm nicht leicht, den Aufenthalt im Kerker, den er ihrem Vater verdankte, zu vergessen.


  »Was kann ich für Euch tun, Madam?«


  Elena warf Edwin einen unsicheren Blick zu. »Mr.Brooks erzählte mir von Euren Nachforschungen im Haus meines Gatten… und von Eurer Entdeckung auf dem Kirchhof.«


  »Die Enthüllung muss Euch sehr erschüttert haben«, sagte Jeremy verständnisvoll. »Habt Ihr Euren Gemahl zur Rede gestellt?«


  Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Nein, ich wagte es nicht.«


  »Was werdet Ihr jetzt tun?«, fragte Jeremy.


  Elenas blaue Augen hoben sich flehentlich zu ihm. »Ihr müsst mir helfen, Doktor. Wenn Mary Holcroft tatsächlich noch lebt, dann muss sie gefunden werden. Ihr habt bereits so viel über die Vergangenheit meines Gatten in Erfahrung gebracht. Euch traue ich zu, die arme Frau aufzuspüren und sie zu befreien… und damit auch mich!«


  »Aber, Madam«, begann der Priester zögernd, »Ihr wisst, welche Unannehmlichkeiten mir diese Nachforschungen eingebracht haben. Um ehrlich zu sein, verspüre ich keinerlei Verlangen, ein weiteres Mal im Kerker zu landen. Euer Gatte ist ein mächtiger Mann und ein unberechenbarer Gegner.«


  In Elenas Augen traten Tränen. »Versteht Ihr denn nicht, Doktor, ich bin verzweifelt. Wenn mein Gatte nun entscheiden sollte, mich ebenso schändlich zu behandeln wie Mary Holcroft… Ich habe ihm nichts entgegenzusetzen. Er hat alle Rechte über mich.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und unterdrückte ein Schluchzen. »Ich fürchte mich so…«


  Edwin Brooks trat an ihre Seite und legte beruhigend die Hand auf die Schulter der jungen Frau.


  »Ihr könnt auf mich zählen, Doktor«, sagte er bestimmt. »Sagt, was ich tun soll, und ich werde für Euch die Drecksarbeit erledigen. Ihr braucht kein Risiko einzugehen.«


  »Das ist sehr edel von Euch, Sir, aber Ihr solltet Euch im Klaren sein, wie gefährlich es ist, einen Mann wie George Holcroft herauszufordern. Jemand, der ein unschuldiges Kind, seinen eigenen Sohn, so grausam zurichten kann, schreckt vor nichts zurück!«


  »Ich weiß«, erwiderte Edwin ungerührt. Sein Blick wanderte zu Elena und ruhte liebevoll auf ihren gebeugten Schultern, die ein leises Schluchzen zittern ließ. »Aber wenn Ihr uns nicht helfen wollt, werde ich mich allein auf die Suche nach Mary Holcroft machen. Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll.«


  Eine Weile betrachtete Jeremy die beiden jungen Menschen und seufzte.


  »Also gut. Ich werde einen Plan aufstellen. In der Zwischenzeit rate ich Euch, nichts zu übereilen. Wir müssen mit äußerster Bedachtsamkeit vorgehen, damit Mr.Holcroft keinen Verdacht schöpft.«


  Edwin ergriff die Hand des Priesters und drückte sie überschwenglich.


  »Ich danke Euch, Doktor. Bitte gebt mir Bescheid, wenn Ihr eine Aufgabe für mich habt.«


  Fürsorglich nahm er Elenas Arm und führte sie aus dem Haus. Jeremy begegnete dem Blick der jungen Frau, bevor sich die Haustür hinter ihnen schloss, und er las Hoffnung darin.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 29

  


  Der Raum glich einer Chirurgenstube. Neugierig ließ Jeremy den Blick über die an der Wand aufgehängten Instrumente und Werkzeuge gleiten: Messer und Knochensägen in allen Größen, Aderlassschalen und eine Armwaage zum Einrenken der oberen Gliedmaßen. Streckapparate zur Einrichtung von Verrenkungen des Knie- und Fußgelenks standen in einer Ecke des Gemachs. Auf einem Tisch reihten sich verschiedene Zangen aneinander, daneben lagen Knochenbohrer, Wundhaken, Scheren, Lanzetten, kleinere chirurgische Messer, Sonden, Nadeln, Brenneisen, Spritzen zum Ausspülen von Wunden und Schröpfköpfe. Auf einem weiteren Tisch entdeckte der Jesuit ein Mikroskop. Versiegelte Glasbehälter standen auf einem Wandbord. Erst als Jeremy näher trat, erkannte er, dass sich einzelne Organe darin befanden, ein Herz, Nieren und mehrere blumenkohlartige Gebilde: tierische und menschliche Gehirne.


  Erstaunt blieb der Priester stehen. Er hätte damit rechnen müssen, als er Dr.Willis’ Einladung in sein Laboratorium annahm, doch im ersten Moment war er schockiert. Ein unangenehmer süßlicher Geruch lag in der Luft, der Jeremy nicht unbekannt war. Er fühlte sich in seine Studienzeit in Padua zurückversetzt, in das Sektionstheater der Universität, an der er Medizin studiert hatte. Es war der Geruch des Todes, der beginnenden Verwesung.


  »Wie gut, dass Ihr kommen konntet, Dr.Fauconer«, begrüßte Dr.Willis den Ankömmling. »Fangen wir an, meine Herren!«


  Jeremy trat zu den Anwesenden, die ihm nacheinander vorgestellt wurden. Christopher Wren, der die Zeichnungen für Thomas Willis’ Buch über die Anatomie des Gehirns und der Nerven ausgeführt hatte und zu den Gründungsmitgliedern der Königlichen Gesellschaft gehörte, reichte dem Besucher als Erster die Hand, dann folgte Richard Lower, der vor ein paar Monaten die erste erfolgreiche Blutübertragung zwischen zwei Hunden durchgeführt hatte. Auch William Petty war da und Robert Hooke, der als Kurator der Königlichen Gesellschaft für die Vorbereitungen der Experimente zuständig war. Es freute Jeremy besonders, den in sich gekehrten, von Kindheit an mit einem unansehnlichen Buckel geschlagenen Eigenbrötler kennenzulernen.


  »Euer Buch Micrographia hat mich fasziniert«, sagte er freundlich, als er Hookes Hand schüttelte. »Das Mikroskop eröffnet tatsächlich eine völlig neue Dimension der Wirklichkeit. Wie einzigartig und vielschichtig doch die Augen einer Fliege oder der Stengel einer Pflanze sind! Diese Wunderwerke Gottes sind dem menschlichen Auge bisher verborgen geblieben.«


  Hooke nahm das Kompliment mit einem höflichen Nicken entgegen. Es fiel ihm nicht leicht, aus sich herauszugehen.


  Dr.Willis lenkte die Aufmerksamkeit der Anwesenden wieder auf den Leichnam, der auf dem Seziertisch vor ihnen lag.


  »Dieser Mann war lange Zeit mein Patient. Vor einigen Jahren überfielen ihn plötzlich heftige Kopfschmerzen, die nach einer Weile jedoch wieder verschwanden. Seitdem hatte er keine nennenswerten Beschwerden mehr.«


  Willis nickte einem jungen Mann an seiner Seite auffordernd zu. »Mr.King, wenn Ihr so weit seid.«


  Edmund King assistierte dem Arzt erst seit kurzem, aber er war schon jetzt sehr geschickt mit dem Messer. Aufmerksam beobachtete Jeremy, wie King die Kopfschwarte des Leichnams aufschnitt und diese dann abzog, so dass der Schädel zum Vorschein kam. Dr.Willis half ihm, die Knochen zu zersägen und zu entfernen. Es bedurfte einiges an Fingerspitzengefühl, Nerven und Blutgefäße durchzuschneiden und das Gehirn aus den schützenden Hirnhäuten zu befreien. Willis hob es schließlich vorsichtig an und legte es in ein mit Weingeist gefülltes Gefäß, das auf einem Tisch stand.


  »Mit dem Hirn beschäftigen wir uns ein anderes Mal«, erklärte der Arzt. »Lasst uns einmal sehen, ob bei diesem Patienten irgendetwas Außergewöhnliches zu finden ist.«


  Als King die rechte Halsschlagader des Toten aufschnitt, hielt er überrascht inne. Die Anwesenden beugten sich weiter vor, während Dr.Willis mit einem kleinen Schaber die feste gelbe Masse, die die Schlagader völlig verstopfte, herauskratzte.


  »Offenbar haben wir hier den Grund für die Kopfschmerzen des Patienten, meine Herren«, verkündete er. »Mr.King, öffnet bitte die andere Karotis.«


  Der Assistent tat wie geheißen. Erneut entfuhr den zuschauenden Wissenschaftlern ein Ausruf des Erstaunens. Die linke Halsschlagader des Toten war erheblich erweitert.


  »Faszinierend«, murmelte Jeremy, ohne sich dessen bewusst zu sein. »Die linke Arterie hat die Verstopfung der rechten ausgeglichen.«


  »Ihr habt recht«, stimmte Willis zu. »Das kann nur bedeuten, dass die Arterien des Gehirns einen Ring bilden und das Blut überall verteilen. Es ist bedauerlich, dass Dr.Harvey diesen Moment nicht miterlebt. Diese Entdeckung untermauert seine Beschreibung des Blutkreislaufs. Das werde ich weiter verfolgen.«


  Dr.Willis beendete die Sektion für diesen Tag. Während die gelehrten Zuschauer sich von ihm verabschiedeten, sagte er zu Jeremy: »Wenn Ihr Zeit habt, würde ich mich freuen, wenn Ihr mich bei meinen Patientenbesuchen begleiten würdet, Dr.Fauconer. Ich habe da ein paar interessante Fälle.«


  Der Jesuit sagte mit Freuden zu. Als sie in Dr.Willis’ Kutsche von seinem Haus auf der St.Martin’s Lane aufbrachen, erkundigte sich Jeremy nach dem Befinden von Anne Greene.


  Der Arzt nickte schuldbewusst. »Verzeiht, dass ich Euch nicht gleich Auskunft gegeben habe. Es wäre nur recht gewesen, nachdem Ihr eine nicht unbedeutende Rolle bei Mistress Greenes Rettung gespielt habt. Nachdem sie die Nacht über geschlafen hatte, erwachte sie so weit erholt, dass sie um eine Stärkung bitten konnte. Fünf Tage später verließ sie das Bett, und inzwischen geht es ihr wieder gut.«


  »Hattet Ihr Erfolg damit, ihre Begnadigung zu erwirken?«, fragte Jeremy neugierig.


  »O ja«, bestätigte Dr.Willis nicht ohne Stolz. »Die Richter schlossen sich meiner Argumentation an, dass Mistress Greenes Überleben der Wille Gottes war.«


  »Sie muss Euch sehr dankbar sein.«


  »Nun ja, ich versuchte nur, ihr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Übrigens, wenn Ihr sie sehen wollt, so findet Ihr sie noch immer im Arundel House. Mr.Petty und ich haben arrangiert, dass Neugierige sie gegen ein Eintrittsgeld in ihrem Sarg liegend besichtigen können. Das Geld wird Mistress Greene als Entschädigung erhalten.«


  Jeremy musste lächeln. Trotz ihrer hochfliegenden wissenschaftlichen Untersuchungen hatten die beiden Männer einen Sinn für das Praktische behalten.


  »Der interessanteste Punkt an dieser erstaunlichen Angelegenheit«, fuhr Dr.Willis fort, »war allerdings die Wirkung, die das schreckliche Erlebnis auf das Gedächtnis der armen Frau hatte. Als Mistress Greene wieder zu sich kam, begann sie, ihre Ansprache wiederzugeben, die sie auf dem Schafott gehalten hatte. Natürlich fragten wir sie, ob sie sich an etwas erinnern könne– Ihr versteht, die Neugier des Lebenden, der einen Blick auf das Jenseits zu erhaschen sucht–, aber leider wusste sie nichts mehr. Die Fahrt zum Galgen, der Strick um den Hals, die grölende Menge… alles war wie ausgelöscht, als habe man einen Teil ihrer Erinnerung fortgewischt wie die Kreideschrift auf einer Schreibtafel. Das Gehirn birgt wahrlich viele Geheimnisse!«


  Jeremy, der gespannt gelauscht hatte, konnte nur zustimmen.


  Die Kutsche hielt vor einem Haus auf der King Street. Ein Lakai öffnete den Besuchern die Tür und führte sie ohne Zögern in die Stube.


  »Der Sohn des Hauses leidet an einer seltsamen Krankheit«, erklärte Dr.Willis seinem Begleiter mit gesenkter Stimme. »Aber seht selbst.«


  Einen Moment blieben sie allein in dem getäfelten Raum, in dessen Kamin ein gut geschürtes Feuer brannte. Dann erschien ein junger Mann mit freundlichen, ein wenig naiv wirkenden Gesichtszügen.


  »Dr.Willis, wie schön, Euch zu sehen«, sagte er.


  »Mr.Grinkin, dies ist mein Kollege, Dr.Fauconer.«


  »Sehr erfreut, Doktor. Wollt Ihr nicht Platz nehmen?«


  Es gab nur einen Lehnstuhl, der zweifellos dem Hausherrn vorbehalten war. Der junge Grinkin ließ sich auf einem der Schemel nieder, die um den massiven, den Raum beherrschenden Eichentisch standen. Jeremy und Dr.Willis setzten sich ihm gegenüber.


  »Der Kaffee, den Ihr mir verschrieben habt, tut mir wohl, Doktor«, erklärte Grinkin fröhlich. »Es passiert inzwischen schon nicht mehr so häufig.« Die Freude über den Erfolg war dem jungen Mann deutlich anzusehen. Er wirkte geradezu aufgeregt. Dr.Willis dagegen beobachtete seinen Patienten mit besorgter Anspannung. Dessen Unruhe ließ ihn Böses ahnen.


  Plötzlich sackte Grinkins Kinn auf seine Brust, und sein Körper erschlaffte. Fast gleichzeitig sprangen Dr.Willis und Jeremy an seine Seite und fingen ihn auf, bevor er vom Schemel kippte. Ein leises Schnarchen ließ Grinkins Lippen zittern.


  »Was ist geschehen?«, fragte der Jesuit entgeistert.


  »Er ist eingeschlafen.«


  »Aber wie ist das möglich?«


  »Eine interessante Frage, nicht wahr?«


  Dr.Willis lächelte, als er den Wissensdurst in den Augen seines Gegenübers las. Es war ihm, als sähe er in einen Spiegel.


  »Die Ursache muss im Gehirn liegen«, konstatierte der Arzt, während er sich bemühte, seinen Patienten aufzuwecken. »Ich vermute, dass bei Menschen wie Mr.Grinkin ein Übermaß an Blut im Gehirn die Lebensgeister daran hindert, sich frei zu bewegen. Deshalb empfehle ich in diesen Fällen Aderlässe und Abführmittel zur Reinigung des Körpers und viel Kaffee. Leider scheint eine große innere Erregung diese Anfälle zu begünstigen, wie Ihr gerade gesehen habt.« Wiederholt tätschelte Dr.Willis die Wangen des jungen Mannes. »Zum Glück beeinträchtigen Mr.Grinkins Schlafattacken seine Gesundheit nicht. Sie sind für ihn nur im Umgang mit anderen Menschen ein Problem.«


  Mit einem kehligen Schnarchen fuhr der Patient schließlich aus dem Schlaf und entschuldigte sich verlegen für seinen Rückfall.


  »Ihr müsst lernen, ruhiger zu werden und Euren Gefühlen nicht immer freien Lauf zu lassen«, ermahnte ihn Willis.


  Auf dem Weg zu seinem nächsten Patienten erzählte er Jeremy von einer Sektion, die er vor anderthalb Jahren mit Richard Lower und dem Mathematiker John Wallis durchgeführt hatte.


  »Ein Mann war vom Blitz getroffen worden. Eine einzigartige Gelegenheit, die wir unbedingt wahrnehmen mussten. Leider war sie nicht so aufschlussreich, wie wir hofften«, berichtete der Arzt. »Die Haut an Brust und Rücken des Getöteten zeigte streifenförmige Verbrennungen, und der Körper war stark angeschwollen, als habe die Verwesung schneller eingesetzt als gewöhnlich. Die Leiche verströmte einen unerträglichen Gestank, doch das Gehirn, das Herz und die Lungen schienen völlig gesund. Die Verbrennungen waren nur äußerlich. Was immer den Mann tötete, hinterließ keine erkennbaren Spuren.«


  Sie besuchten noch einen Patienten, der an Fallsucht litt. Dr.Willis setzte ihm Blutegel an und verabreichte ihm ein Brechmittel. Da der Nachmittag bereits fortgeschritten war, brachte der Arzt seinen Begleiter schließlich zu Lady St.Clairs Haus und verabschiedete sich von ihm.


  »Wenn wir das Gehirn sezieren, das ich heute entnommen habe, schicke ich Euch einen Boten«, sagte Willis. »Ich hoffe, Ihr werdet dabei sein.«


  


  »Ich danke Euch, dass Ihr Euch so viel Mühe macht, uns zu helfen, Doktor«, sagte Edwin Brooks, als er sich das nächste Mal mit Jeremy im Haus »Zum Zuckerhut« traf. »Wie soll ich das je wiedergutmachen?«


  »Es genügt mir, zu wissen, dass ein Verbrechen aufgeklärt und ein weiteres verhindert wird«, erwiderte der Priester bescheiden. »Habt Ihr meine Anweisungen befolgt?«


  »Ja, Sir.« Der junge Mann kramte in seiner Hosentasche nach einem zusammengefalteten Blatt Papier. »Ich habe eine Liste aller Grundstücke in George Holcrofts Besitz erstellt. Eine seiner Lagerhallen an der Themse habe ich mir schon angesehen. Sie ist in ständigem Gebrauch und daher als Versteck nicht geeignet. Es gehen so viele Arbeiter ein und aus, dass es für Holcroft unmöglich wäre, seine erste Frau dort zu verbergen.«


  »Wir suchen eher ein leerstehendes oder abgelegenes Gebäude«, meinte Jeremy. »Sucht weiter. Ich habe vollstes Vertrauen in Euch.«


  Ermutigt rang sich Edwin ein Lächeln ab.


  »Hattet Ihr Gelegenheit, die neue Mistress Holcroft zu sehen?«, erkundigte sich der Jesuit.


  »Ja. Wir haben vereinbart, dass wir uns alle zwei Wochen in der New Exchange auf dem Strand treffen. Elena kauft dort regelmäßig mit Sarah ein.«


  »Hat sie mit Mistress Wheeler gesprochen?«


  Edwin nickte. »Als Elena mit Holcroft kürzlich wieder auf Stapleford Manor war, verwickelte sie die Wirtschafterin in eine Unterhaltung, wann immer sie konnte, und versuchte, ihr Vertrauen zu gewinnen, was ihr auch bald gelang. Mistress Wheeler freute sich, dass sie mit der neuen Herrin schwatzen konnte, und hatte Verständnis dafür, dass Elena so viel wie möglich über ihre Vorgängerin wissen wollte. Schließlich trat bei diesen Gesprächen etwas Brauchbares zutage. Als Mary Holcroft starb, schickte ihr Gatte die Kammerfrau Alice Drake nach London. Angeblich sollte sie ihm dort das Haus führen. Elena fragte genauer nach und erfuhr, dass Drake vier Jahre lang in London geblieben war. Vor etwa einem Jahr brachte Holcroft sie nach Stapleford Manor zurück, nachdem die Kammerzofe sich bei einem Unfall den Arm gebrochen hatte. Seit ihrer Genesung macht sie nun der Haushälterin das Leben schwer.«


  »Das ist sehr interessant«, konstatierte Jeremy. »Die Tatsache, dass Drake an dem Tag von Mistress Holcrofts Tod Stapleford Manor verließ, erhärtet meiner Meinung nach den Verdacht, dass diese noch lebt. Ihr Gatte schaffte sie fort und ließ sie, wie schon zuvor, von der Kammerzofe bewachen. Nun müssen wir nur noch herausfinden, wohin er sie brachte.«


  »Wenn das tatsächlich zutrifft, weshalb kehrte diese Drake dann vier Jahre später nach Stapleford Manor zurück?«, fragte Edwin zweifelnd.


  »Vielleicht war sie nach dem Unfall nicht mehr in der Lage, ihre Aufgabe zu erfüllen, und wurde durch jemand anderen ersetzt«, vermutete Jeremy. Eine Weile schwieg er. »Als ich mich vor einigen Wochen mit Mistress Wheeler unterhielt, erwähnte sie, dass damals eine Leichenschau abgehalten wurde«, erklärte er schließlich. »Wenn Mistress Holcroft noch lebte, muss der Leichenbeschauer in den Schwindel eingeweiht gewesen sein. Ich glaube zwar nicht, dass es uns dabei hilft, sie zu finden, aber nützlich wäre es dennoch, wenn wir etwas über den Hergang der Leichenschau erfahren könnten.«


  »Aber wie?«, fragte Edwin Brooks mit ratloser Miene. »Der Leichenbeschauer wird freiwillig sicher nichts zugeben.«


  »Da habt Ihr recht«, pflichtete Jeremy ihm bei. »Wenn Ihr etwas über den Ablauf der Untersuchung herausfinden wollt, müsst Ihr mit den Geschworenen sprechen. Fahrt nach Walthamstow und versucht zu ermitteln, wer damals auf der Jury-Bank saß.«


  »Gut.« Der junge Mann senkte schmerzlich den Blick. »Es gibt noch eine Neuigkeit«, sagte er gepresst. »Elena ist sich nicht vollkommen sicher, aber sie glaubt, sie ist in Hoffnung.« Es fiel Edwin schwer, die Worte auszusprechen, die ihn tief ins Herz trafen. »Es ist, als hätte ich sie endgültig verloren«, klagte er. »Bisher konnte ich mir einreden, dass Elena nur auf dem Papier Holcrofts Gemahlin ist. Doch jetzt sehe ich ihn vor mir, wie er sie mit seinen runzligen Händen begrabscht, wie er sie unter seinem Körper begräbt und ihr Gewalt antut…«


  »Hat sie über die Hochzeitsnacht gesprochen?«, fragte Jeremy mitfühlend.


  »Nein, Elena hat sich nicht darüber geäußert, und ich habe natürlich nicht gefragt.«


  »Ich bin sicher, sie wird durchhalten«, sagte der Priester tröstend. »Verliert also nicht den Mut, Mr.Brooks.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 30

  


  Ein schlüpfriges Lied drang an Amorets Ohr. Unwillkürlich hielt sie im Schritt inne und lauschte, während sich ihre Lippen zu einem amüsierten Lächeln teilten. Die zotigen Reime erklangen hinter der Tür einer der jüngeren Hofdamen. Das Lied, das sie sang, war jedem am Hof und auf den Straßen von London bekannt. »Old Rowley« handelte von der Zeugungsfähigkeit eines der königlichen Zuchthengste und im übertragenen Sinne auch von Charles’ Meisterschaft auf dem Gebiet.


  Das Klappern von Holzabsätzen ließ Amoret herumfahren. Sie war nicht die einzige heimliche Zuhörerin. Im nächsten Augenblick kam der König um die Ecke. Bevor sie etwas sagen konnte, hatte Charles die Melodie vernommen und legte mit einem verschwörerischen Lächeln den Finger auf die Lippen.


  Leise näherte sich der Monarch der Tür, hinter der die Hofdame noch immer fröhlich die Männlichkeit Old Rowleys besang, und kratzte vernehmlich am Rahmen. Der Gesang verstummte. Erschrocken fragte eine Frauenstimme: »Wer ist da?«


  »Es ist Old Rowley selbst, Madam!«, antwortete der König schelmisch und weidete sich an der entgeisterten Miene der Hofdame, als diese die Tür öffnete und sich dem Monarchen gegenübersah.


  »Euer Majestät… es tut mir leid… ich wusste nicht…«, stotterte sie.


  »Euch sei vergeben«, erwiderte Charles lachend und wandte sich ab. Zu Amoret sagte er: »Ich konnte einfach nicht widerstehen.«


  Er bot ihr den Arm, und sie hakte sich bei ihm ein.


  »Eure Handschuhe duften herrlich, Madam«, bemerkte er mit einem bewundernden Blick auf ihre Hände. »Iris, nicht wahr?«


  »So ist es, Euer Majestät.«


  »Der Duft steht Euch vorzüglich. Wer hat ihn gemischt?«


  »Mein Leibarzt, Sire«, antwortete Amoret, und aus ihrer Stimme klang der Stolz auf Pater Blackshaws zuweilen überraschende Talente.


  »Wie geht es ihm?«, fragte der König, der Jeremy aus der Zeit des Bürgerkriegs kannte und auch wusste, dass er Lady St.Clairs Beichtvater war.


  »Er erfreut sich bester Gesundheit, Sire. Seit neuestem nimmt er mit Begeisterung an den Zusammenkünften der Königlichen Gesellschaft teil.«


  »Das kann ich gut verstehen«, meinte der König lächelnd. »Es sind ein paar kluge Köpfe unter diesen Gelehrten. Mr.Wren verehrte mir einmal einen Lunarglobus, der die Oberfläche des Mondes wiedergibt. Faszinierend, kann ich nur sagen.«


  Amoret war erleichtert, dass es ihr gelungen war, das Gespräch von ihren Handschuhen abzulenken, die sie vor allem trug, um den Hautausschlag zu verbergen, der auf Pater Blackshaws Experiment mit den Kuhpocken zurückzuführen war. Abgesehen von ein paar unschönen roten Bläschen an den Händen und ein wenig Schüttelfrost während der ersten Nacht, verspürte sie keine weiteren Unannehmlichkeiten. Auch Breandán fühlte sich kaum beeinträchtigt. Er schlief lediglich ein wenig unruhig. Bei Armande lief die Krankheit jedoch nicht so glimpflich ab. Am vergangenen Abend bekam sie Fieber und Kopfschmerzen und musste sich niederlegen. Amoret hatte sie in Pater Blackshaws Obhut gelassen.


  »Ich bin untröstlich, dass Ihr mir nicht eher über den Weg gelaufen seid, meine Liebe«, sagte der König mit echtem Bedauern. »Sonst hätte ich Euch gebeten, heute meine Loge im Theater mit mir zu teilen, und nicht Mylady Castlemaine. Aber Ihr werdet doch kommen, nicht wahr?«


  »Natürlich, Euer Majestät«, bestätigte Amoret.


  Insgeheim war sie froh, dass die Versöhnung zwischen Charles und Barbara allen Unkenrufen zum Trotz so gut hielt. Dies erleichterte es ihr, sich seiner Nähe zu entziehen. Dennoch spürte sie, dass ihre Zurückhaltung ihn allmählich zu verärgern begann.


  In der Steingalerie verließ der König sie und begab sich zur Ratssitzung. Amoret schlug den Weg zu den Gemächern der Königin ein, als eine Stimme sie anrief. Unwillig blieb sie stehen und sah sich nach dem Herzog von Buckingham um, der sie mit wenigen Schritten einholte.


  »Ihr seid schlüpfrig wie ein Aal, Madam«, scherzte er. »Es gibt wohl keine Frau hier bei Hof, die es versteht, sich so unauffällig zu verhalten wie Ihr. Zuweilen hat man den Eindruck, Ihr seid gar nicht mehr anwesend.«


  »Solltet Ihr Euch nicht zur Ratssitzung begeben, Mylord«, erwiderte Amoret kühl. Buckinghams Freundlichkeit verbarg gewöhnlich eine hinterhältige Gemeinheit und war daher mit Vorsicht zu genießen.


  »Ich wollte Euch gerade bitten, mich ein Stück des Weges zu begleiten, Madam«, sagte er galant und bot ihr den Arm. Um des lieben Friedens willen gab sie nach und schritt schweigend neben ihm her durch die Galerie.


  »Verzeiht meine Offenheit«, setzte der Herzog an.


  Amoret musste lachen. Die höfliche Zurückhaltung, die er ihr gegenüber zur Schau stellte, passte so gar nicht zu ihm und reizte ihre Neugier.


  »Ich kann nicht umhin, zu bemerken, dass Ihr über die Versöhnung Eurer Rivalin mit Seiner Majestät alles andere als unglücklich seid«, fuhr Buckingham unbeirrt fort. Er sah sie neugierig an. »Ich habe sogar den Eindruck, dass Ihr, seit Ihr Euch diesen heißblütigen Iren als Liebhaber genommen habt, keinerlei Interesse mehr an Eurer Stellung als königliche Mätresse zeigt. Gibt es die große Liebe tatsächlich?«


  Sie blieb stehen und studierte sein von Ausschweifungen gezeichnetes, aufgedunsenes Gesicht mit den schlauen, verschlagenen Augen. Sein Vater würde sich seiner schämen, dachte sie. So gutaussehend und kultiviert, so leidenschaftlich an Kunst und Literatur interessiert war der erste Herzog von Buckingham gewesen, und das Einzige, in dem sein Sohn ihm nachzueifern suchte, war seine Stellung als erster Minister, die sein Vater unter CharlesI. innegehabt hatte und die CharlesII. dem Sohn hartnäckig verweigerte.


  »Das müsste Euch doch freuen, Mylord«, antwortete Amoret ironisch. »Seht Ihr nicht lieber unsere Cousine in der Gunst des Königs als mich? Oder seid Ihr wieder einmal mit Mylady Castlemaine zerstritten?«


  Seine Mundwinkel hoben sich in einem zynischen Ausdruck. »Ihr habt es noch nicht gehört? Barbara wirbt seit neuestem um das Wohlwollen des französischen Königs, indem sie seinen Gesandten, den Marquis Colbert de Croissy, häufig zu Gast hat und ihm vermutlich Hofgeheimnisse anvertraut.«


  »Das ist mir allerdings neu«, gestand Amoret, die sich in der letzten Zeit nicht sehr um die Vorgänge in ihrer Umgebung gekümmert hatte.


  »Wie es scheint, befürwortet unsere gemeinsame Cousine ein Bündnis Englands mit Frankreich, dem alten Erzfeind«, fügte Buckingham hinzu.


  »Mylady Castlemaine hat weniger Einfluss auf Seine Majestät als allgemein angenommen«, widersprach Amoret überzeugt. »Auch sie kann den König nicht zu einer Entscheidung bringen, von der er nicht überzeugt ist.«


  »Mag sein«, räumte der Herzog vorsichtig ein. »Dennoch bin ich der Ansicht, dass es nicht schaden kann, Barbaras Abschied als königliche Mätresse zu beschleunigen.«


  Auf einmal ahnte Amoret, worauf Buckingham hinauswollte, und blickte ihn mit erwachendem Interesse an.


  »Ah, ich sehe, dass es mir gelungen ist, Eure Neugier zu wecken«, sagte er triumphierend. »Da Ihr, wie ich annehme, selbst keinerlei Ehrgeiz habt, Barbaras Platz einzunehmen, wärt Ihr vielleicht bereit, mich dabei zu unterstützen, sie in der Gunst des Königs durch jemand anderen zu ersetzen?«


  »Habt Ihr denn jemand Bestimmten im Sinn?«


  »So ist es. Ihr kommt doch heute Nachmittag ins Königliche Theater, oder? Darf ich Euch einladen, meine Loge mit mir zu teilen? Dort werde ich Euch einweihen.«


  Mit einem zufriedenen Lächeln verabschiedete er sich von ihr und begab sich zur Ratssitzung. Noch immer gefesselt von seiner geheimnisvollen Ankündigung, sah Amoret dem Ränkeschmied nach, wie er um eine Ecke verschwand.


  


  Am Nachmittag nahm Amoret wie verabredet in des Herzogs Loge Platz. Das Königliche Theater spielte das neue Stück des Earl of Orrery, eine Tragödie mit dem Titel »Der Schwarze Prinz«, die am Hof EdwardsIII. spielte. Das Theater war bis zum letzten Platz gefüllt. Der Herzog von York, der sich von den Pocken wieder vollständig erholt hatte, saß bei seinem Bruder in der königlichen Loge.


  Der Herzog von Buckingham hatte sein Geheimnis bisher nicht gelüftet. Stattdessen begann er, über den alten Lord Chancellor Clarendon zu sprechen, und brüstete sich damit, ihn aus dem Amt gejagt zu haben. Ende November war Clarendon auf Charles’ Drängen hin auf den Kontinent geflüchtet, nach Montpellier in Frankreich, um der drohenden Klage wegen Hochverrats zu entgehen. Der König hatte seinen alten Berater im Stich gelassen, der nun als Sündenbock für das Versagen der Regierung herhalten musste. Seine Ungnade sollte das Volk, das nach dem verlorenen Krieg Köpfe rollen sehen wollte, besänftigen. Als Clarendons Nachfolger würde der Herzog von Buckingham zwar die Aufgaben des Lord Chancellor übernehmen, jedoch weder den Titel noch den Einfluss des nun ruhenden Amtes innehaben.


  Buckingham verstummte, als sich der Vorhang hob und die Schauspieler die Bühne betraten. Ungeduldig warf Amoret prüfende Blicke in die anderen Logen und versuchte zu erraten, welche Frau der Herzog wohl im Sinn hatte, doch sie sah niemanden, der in ihren Augen in Frage kam.


  Das Stück nahm seinen Lauf. Gerade betrat Alizia, Mätresse EdwardsIII., gespielt von Nell Gwyn, die Bühne und pries die Liebe als Gott, vor dem sich alle verbeugen mussten.


  »Da ist sie«, raunte Buckingham Amoret verschwörerisch zu. »Nell Gwyn! Was haltet Ihr von ihr? Ist sie nicht köstlich?«


  Amoret sah ihn verblüfft an. »Das kann nicht Euer Ernst sein. Eine Komödiantin? Diese Schauspielerinnen sind doch allesamt Gassenschlampen.«


  »Glaubt mir, sie wird Seine Majestät amüsieren. Und hübsch ist sie obendrein«, widersprach der Herzog überzeugt.


  »Es mag ihr gelingen, den König ein paar Wochen zu zerstreuen, aber sie ist kein Ersatz für Mylady Castlemaine. Ihr verschwendet Eure Zeit.«


  »Nun, wenn Ihr mir nicht helfen wollt, ist das Eure Entscheidung«, meinte Buckingham mit einem Schulterzucken.


  »Ich werde es mir überlegen«, erwiderte Amoret nach einigem Zögern.


  Das Schauspiel gefiel den Zuschauern bis zu einem Punkt gegen Ende, als der Fluss der Handlung durch das Vortragen eines langen Briefes gestört wurde. Das Publikum wurde zusehends unruhiger und hätte das Stück sicher ausgepfiffen, wenn der König nicht anwesend gewesen wäre. Als der Vorhang fiel, dachte Amoret noch immer über Buckinghams ungeheuerlichen Vorschlag nach, eine Schauspielerin von niederer Herkunft zur königlichen Mätresse aufzubauen. Sie erhob sich, um an der Seite des Herzogs die Loge zu verlassen, und warf einen flüchtigen Blick nach unten ins Parkett. Da erblickte sie Alan Ridgeway unter den Zuschauern. Zu ihrer Überraschung begab er sich jedoch nicht wie die anderen zu den Ausgängen, sondern näherte sich zielstrebig der Tür zur Garderobe der Schauspieler.


  Vermutete Pater Blackshaw nicht, dass Meister Ridgeway eine neue Liebschaft eingegangen sei?, erinnerte sie sich. Er wird doch nicht etwa mit einer der Komödiantinnen angebändelt haben?


  


  In der Garderobe der Schauspielerinnen herrschte ein betörendes Durcheinander rüschen- und spitzenbesetzter Hemden, schwerer Brokatkleider und federngeschmückter Kopfputze. Die meisten Kostüme waren grandios und schillernd, wie das Publikum es liebte. Zur Aufführung des Stücks »HenryV.« vor drei Jahren im Herzoglichen Theater hatten der König, der Herzog von York und der Earl of Oxford den Schauspielern sogar ihre Krönungsroben ausgeliehen.


  Einen Moment lang blieb Alan stehen und atmete tief durch, um das jähe Lustgefühl zu beherrschen, das ihn bei dem sinnlichen Anblick überkam. Obgleich es nicht sein erster Besuch hinter der Bühne war, brachten ihn die Spitze, das Rascheln der Seide, der Duft der Frauen, das gelegentliche Aufblitzen von nackter Haut zwischen den Falten eines Hemdes oder Unterrocks und das fröhliche Lachen völlig außer Fassung. Es wunderte ihn nicht, dass Killigrew, der Betreiber des Theaters, einige Huren verpflichtet hatte, die sich um die Schauspieler kümmerten, damit diese ihre Kolleginnen in Ruhe ließen. Vor Außenstehenden konnte er seine Mädchen jedoch nicht schützen.


  Da man ihn kannte, nahm niemand von Alan Notiz, als dieser sich durch das Gewühl schwatzender Komödiantinnen und ihrer Verehrer zu Nelly durchdrängte. Mit einem Mal bemerkte der Wundarzt Samuel Pepys, der bei Elizabeth Knepp saß, und wandte peinlich berührt den Blick ab, denn er musste unwillkürlich an seinen Streit mit Armande denken.


  Nelly riss ihn unsanft aus seinen Gedanken. »Nun, wie war ich?«, fragte sie. Ihr Ton verriet eine gewisse Unsicherheit, denn sie war dafür geschaffen, Komödien zu spielen, und fühlte sich in einer tragischen Rolle nicht wohl.


  Alan küsste sie auf den Mund und sagte: »Du warst großartig! Anmutig und schön, wie es einer königlichen Mätresse zukommt.«


  Zufrieden lächelte sie ihn an, obgleich sie nicht ganz von der Ehrlichkeit seines Lobes überzeugt war. Sie kannte ihre Schwächen und würde erst aufatmen, wenn Killigrew wieder eine Komödie auf den Spielplan brachte. Aber sie wusste auch, dass sie sich nicht beklagen durfte. Sie musste ihm dankbar sein, dass er sie erneut in die Truppe aufgenommen hatte, nachdem sie das Theater vor sechs Monaten so sang- und klanglos verlassen hatte, um Lord Buckhursts Mätresse zu werden.


  »Wenn du Zeit hast, könnten wir essen gehen«, schlug Alan vor.


  »Gern«, antwortete sie und kehrte ihm den Rücken zu, damit er die Schnürbänder ihres Korsetts festziehen konnte.


  


  Sie speisten in der »Vliesschenke« in Covent Garden und spazierten dann zum Charing Cross, um Polichenelli, Antonio Devotos Marionettentheater, zu besuchen. Im August hatten sie sich mehrmals an den Schaustellern des Jahrmarkts von St.Bartholomäus ergötzt, nachdem dieser in den Jahren zuvor aufgrund der Pest abgesagt worden war. Dort gab es Seiltänzer, Jongleure, Akrobaten, Zwerge und andere Kuriositäten zu bestaunen.


  Trotz ihrer dicken Wollmäntel waren Alan und Nelly froh, als sie sich schließlich in der Wohnung der Komödiantin vor dem Kaminfeuer zusammenkuscheln und heißen Würzwein trinken konnten. Alan begann, Nelly zu küssen. Als er spürte, dass sie erschauerte und sich näher an ihn drängte, glitt seine Hand unter ihre Röcke und wanderte zwischen ihre Schenkel. Sanft massierte er ihre Scham, bis sie lustvoll aufstöhnte und sich ihm willig darbot. Er trug sie zum Bett und tauchte in das duftende Durcheinander hochgeraffter Leinenunterröcke ein, die nacktes Fleisch entblößten.


  »Wie gut, dass unsere Frauen keine Unterhosen tragen, wie die Französinnen es tun«, murmelte Alan grinsend und senkte den Kopf zwischen Nellys Beine.


  


  Als Alan sich aus Nellys Umarmung löste und nach seinen Kniehosen angelte, hörte er sie seufzen. Entschuldigend sah er sie an.


  »Ich würde gerne über Nacht bleiben, aber…«


  »… aber du musst dich um deine Chirurgenstube kümmern, ich weiß«, beendete sie den angefangenen Satz.


  »Es tut mir leid, Nelly.«


  »Schon gut, Alan, ich mache dir keine Vorwürfe«, wehrte sie ab. »Du liebst deine Freiheit, und ich habe keine Ansprüche auf dich.« Sie seufzte wieder. »Ich sehne mich nur nach ein wenig Sicherheit, verstehst du? Mit siebzehn glaubt man, man bleibe ewig jung… und hübsch. Aber das ist eine Illusion. Die meisten Schauspielerinnen stehen nur ein paar Jahre auf der Bühne. Wenn sie Glück haben, finden sie einen wohlhabenden Mann, der sie heiratet, wenn nicht…« Betrübt senkte Nelly den Blick.


  Tröstend strich Alan ihr über die Wange. »Du hast noch so viel Zeit. Nicht alle Männer sind wie Lord Buckhurst. Eines Tages wirst du dem Richtigen begegnen!«


  Sie legte die Arme um ihn, als suche sie Halt. »Ich hoffe, du hast recht.«


  


  Alan hatte Glück. An den Salisbury-Stufen bekam er trotz der späten Stunde gleich ein Boot, das ihn zur Anlegestelle am »Alten Schwan« brachte. Als er die Chirurgenstube betrat, bemerkte er zu seiner Überraschung, dass die Kerzen in den Wandleuchtern noch brannten. Nan eilte die Treppe herunter und begrüßte ihn.


  »Meister, Ihr habt Besuch«, fügte sie aufgeregt hinzu. »In der Stube.«


  Alan spürte das Missbehagen der Magd, die sich offenbar schwergetan hatte, den Besuch während seiner langen Abwesenheit zu unterhalten. Als der Wundarzt Lady St.Clair im Lehnstuhl des Hausherrn sitzen sah, verstand er sogleich, warum.


  »Wie lange wartet sie schon?«, fragte er leise.


  »Über zwei Stunden«, raunte Nan zurück. »Ich wusste nicht mehr, was ich ihr noch anbieten sollte.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Alan reumütig. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie kommen wollte.«


  Mit schuldbewusster Miene begrüßte er Amoret, die, vom langen Warten steif geworden, die schmerzenden Glieder streckte.


  »Ihr hättet Euch ankündigen lassen sollen, Madam«, sagte Alan zerknirscht. »Dann wäre ich nach dem Theater gleich nach Hause gekommen.«


  Amoret war froh, dass er selbst das Thema anschnitt, und entschied sich, gleich auf den Punkt zu kommen. Prüfend sah sie ihn an.


  »Ich habe Euch heute nach der Aufführung hinter die Bühne gehen sehen. Seid Ihr mit den Schauspielern– oder sollte ich sagen, mit den Schauspielerinnen– bekannt?«


  »Nun ja…«, stammelte der Wundarzt, der sich von der unverblümten Frage überrumpelt fühlte. »Ich kenne eine von ihnen näher, aber…«


  »Handelt es sich dabei zufällig um Nell Gwyn?«


  Verblüfft sah er sie an. Noch ehe er etwas sagen konnte, entfuhr ihr ein tiefer Seufzer.


  »Das habe ich befürchtet.« Nachdenklich lehnte sich Amoret zurück und schnitt dabei eine Grimasse, die einer Komödiantin Ehre gemacht hätte.


  »Ich verstehe nicht ganz«, begann Alan verwirrt. »Woher wisst Ihr… Ihr werdet doch Armande nichts davon erzählen, oder?«, fügte er beschämt hinzu.


  Amoret musterte ihn erstaunt. Hatte der unersättliche Schürzenjäger etwa ein schlechtes Gewissen gegenüber einer Frau, die ihn schon vor Monaten verlassen hatte? Empfand er am Ende doch mehr für Armande als bloßes Begehren? So gerne Amoret diesem verführerischen Gedankengang gefolgt wäre, der eigentliche Grund für ihren späten Besuch war ein anderer.


  »Verzeiht, dass ich so offen frage, Alan«, sagte sie ernst. »Es geht um etwas sehr Wichtiges, das ich Euch noch erklären werde. Liegt Ihr dieser Schauspielerin bei?«


  Zu seiner eigenen Überraschung spürte der Wundarzt, dass sich sein Gesicht rötete.


  »Nachdem Armande mir klargemacht hatte, dass sie nichts mehr von mir wissen wollte…«, rechtfertigte er sich lahm.


  »Ich bin nicht gekommen, um Euch Vorhaltungen zu machen«, versicherte Amoret mit einem besänftigenden Lächeln. »Es gibt da nur einige Dinge, die ich wissen muss. Habt Ihr Gefühle für dieses Mädchen?«


  »Warum fragt Ihr?« Unbehaglich wandte sich Alan ab und schenkte sich aus dem Zinnkrug auf der Anrichte einen Becher Wein ein. »Und wenn es so wäre?«, meinte er trotzig.


  Amoret seufzte erneut. Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch.


  »Ich frage aus Sorge um Euch, mein lieber Alan. Ich möchte vermeiden, dass Euch weh getan wird. Bitte setzt Euch. Dann werde ich Euch alles erklären.«


  Noch immer in deutlicher Abwehrhaltung, ließ sich Alan auf die Bank an der Längsseite des Tisches sinken.


  »Also gut. Ich höre.«


  »Ihr seid mit meinem Dilemma vertraut. Ich bin die Mätresse des Königs, aber mein Herz gehört Breandán. Solange Mylady Castlemaine Macht über den König hat, fällt Seiner Majestät nicht so sehr auf, dass ich mich immer mehr vom Hofleben zurückziehe. Doch diese Macht schwindet zusehends. Und wenn der König sie schließlich auszahlt, wird er sich nach einer anderen umschauen.«


  »Ihr fürchtet, er wird sich dann wieder Euch zuwenden.«


  »So ist es. Inzwischen ist jedem bei Hof klar, dass Mylady Castlemaines Tage gezählt sind. Die Geier kreisen bereits über ihr. Dies bedeutet, dass der Höfling, der Seiner Majestät einen Ersatz anbieten kann, auf des Königs Dankbarkeit hoffen darf.«


  »Ich verstehe noch immer nicht, was die Vorgänge bei Hof mit dem Theater zu tun haben«, bemerkte Alan verwirrt.


  »Der Herzog von Buckingham hat Nell Gwyn als künftige Mätresse des Königs ins Auge gefasst.«


  Amoret gab dem Wundarzt Zeit, die unerwartete Eröffnung zu verdauen. Als er die erste Überraschung überwunden hatte, lächelte er.


  »Das würde ihr gefallen, da bin ich sicher!«


  Verwundert hob Amoret die Brauen. »Haltet Ihr es für möglich, dass sie Seine Majestät fesseln könnte?«


  »O ja, ganz bestimmt. Ich kenne kein fröhlicheres und geistreicheres Mädchen als Nelly. Sie kann jeden noch so sehr von Sorgen bedrückten Trauerkloß mit ihren Possen aus seiner Trübseligkeit reißen. Und sie ist außerordentlich sinnlich. Ich glaube, der König hätte eine Menge Spaß mit ihr.«


  »Würde es Euch etwas ausmachen, wenn es zu einem Zusammentreffen käme?«, fragte Amoret einfühlsam.


  Sie sah, dass Alan in sich hineinhorchte, bevor er antwortete. »Natürlich würde ich es bedauern, sie zu verlieren… Aber wenn es ihr tatsächlich gelänge, des Königs Mätresse zu werden, so würde ich ihr als Erster gratulieren. Sie verdient etwas Besseres als das Dasein, das sie fristet. Aber welche Rolle spielt Ihr in dieser Angelegenheit?«


  Amoret lehnte sich wieder in den hohen Lehnstuhl zurück und faltete die Hände.


  »Seine Gnaden hat mich um Unterstützung ersucht. Ich war mir zuerst nicht sicher, ob eine Komödiantin das Richtige für Seine Majestät ist. Aber wenn sie tatsächlich über die Qualitäten verfügt, die Ihr beschrieben habt…«


  Alan grinste breit, als habe sie ihn in einen lustigen Streich eingeweiht. »Wünscht Ihr, dass ich mit Nelly rede?«, fragte er verschwörerisch.


  »Keine schlechte Idee. Ihr könntet sie schonend vorbereiten. Seine Gnaden wird den Zeitpunkt bestimmen, zu dem Mistress Gwyn dem König vorgestellt werden soll.«


  Sie erhob sich.


  »Ihr wollt schon gehen, Madam?«, fragte Alan enttäuscht. »Sicher gibt es noch Einzelheiten zu besprechen.«


  »Ein anderes Mal. Ich wollte nur zuerst Eure Meinung hören«, erklärte Amoret. »Armande geht es nicht gut, und ich möchte nach ihr sehen.«


  Ein besorgter Ausdruck huschte über Alans Gesicht. »Sie ist doch nicht krank, oder?«


  Amoret sah sich genötigt, ihm von dem Experiment zu berichten, das Pater Blackshaw mit ihr, Breandán und Armande in Islington durchgeführt hatte.


  Alan wurde bleich. »Wie konnte Jeremy nur so etwas Unverantwortliches tun? Er kann doch gar nicht wissen, ob diese Rinderkrankheit wirklich harmlos ist.«


  »Er handelte in gutem Glauben, Alan«, verteidigte Amoret den Jesuiten. »Ihr wisst, wie gefährlich die Pocken sind! Und weder Breandán noch mir hat die Prozedur geschadet.«


  »Wenn Ihr nichts dagegen habt, komme ich mit Euch«, bat der Wundarzt. »Nur, um mich zu überzeugen, wie es Armande geht.«


  »Natürlich, wenn Ihr das wünscht.«


  


  Armande lag in unruhigem Schlaf, als Amoret und Alan ihr Gemach betraten. Jeremy wachte an ihrem Bett. Sein Gesicht wirkte blass und übernächtigt. Tiefe Falten hatten sich von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln eingegraben, und um seine Augen zogen sich dunkle Ringe. Angesichts der Sorge, die die Züge seines Freundes zeichnete, verpuffte Alans Ärger, und er brachte es nicht mehr über sich, ihm Vorwürfe zu machen.


  »Wie geht es ihr?«, fragte der Wundarzt leise.


  »Das Fieber steigt«, antwortete Jeremy gepresst. »Bisher ist es mir nicht gelungen, es zu senken.«


  Er legte das feuchte Leintuch, mit dem er Armandes Stirn gekühlt hatte, in die mit Wasser gefüllte Schüssel zurück.


  »Habt Ihr es mit Weidenrinde versucht?«


  Der Jesuit schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Ich habe keine mehr vorrätig.«


  »Dann hole ich welche aus meiner Offizin«, schlug Alan vor und wandte sich zum Gehen.


  »Lasst Euch von William begleiten«, rief Amoret ihm nach.


  Als der Wundarzt zurückkehrte, begab er sich in die Küche und bereitete dort selbst den Weidenrindensud zu. Jeremy überließ Alan den Platz am Bett. Als der Wundarzt sich über die Kranke beugte, hoben sich Armandes Lider, und ihr fiebriger Blick richtete sich auf ihn. Zu seiner Freude sah er kurz darauf ein schwaches Lächeln über ihre Lippen huschen. Ermutigt ließ sich Alan auf der Bettkante nieder und half ihr, sich aufzusetzen.


  »Dieser Absud wird das Fieber senken«, erklärte er sanft. »Dann geht es dir bald wieder gut.«


  Gehorsam trank Armande das Gebräu, das der Wundarzt ihr in einem Becher an die Lippen hielt. Schmerzlich betrachtete Alan die rötlichen Bläschen, die ihre vormals so makellos schönen und grazilen Hände entstellten. Erneut stieg Ärger in ihm auf, den er mühsam hinunterschluckte. Es hatte keinen Sinn, sich wegen etwas zu streiten, was sich nicht mehr rückgängig machen ließ.


  »Versuche zu schlafen«, raunte er Armande zu, als spräche er mit einem Kind. »Du brauchst Ruhe.«


  Die Französin lächelte gerührt. »Sorg dich nicht um mich, Alan. Es ist nur ein leichtes Fieber und ein Ausschlag. In ein paar Tagen fühle ich mich sicher besser.«


  »Ich musste einfach sehen, wie es dir geht.«


  »Ich weiß das zu schätzen, glaub mir, Alan«, erwiderte Armande versöhnlich.


  Er blieb an ihrem Bett sitzen, bis sie eingeschlafen war. Erst spät am Abend machte er sich auf den Heimweg.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 31

  


  Ich bin mit meinem Latein am Ende«, seufzte Edwin Brooks bedrückt.


  Jeremy, der seinem Gast gerade Wein einschenkte, warf ihm einen verständnisvollen Blick zu. »Demnach hattet Ihr wieder keinen Erfolg.«


  »Nein, Doktor. Dabei war ich mir sicher, dass es diesmal das richtige Gebäude sein muss. Es lag so abgelegen– wie geschaffen, um dort jemanden zu verstecken.«


  »Da gebe ich Euch recht.«


  Nachdenklich setzte sich Jeremy zu dem jungen Mann an den Tisch. Zwei Wochen waren seit ihrer letzten Unterhaltung vergangen.


  Edwin Brooks hatte Lagerhallen, Bauernhöfe, Scheunen und vermietete Häuser aufgesucht, die auf Holcrofts Namen eingetragen waren, und hatte sich unter verschiedenen Vorwänden Zugang verschafft, doch in keinem der Gebäude war ihm etwas Ungewöhnliches aufgefallen.


  »Ein Grundstück habe ich mir noch nicht angesehen. Es liegt zwei Tagesreisen von Stapleford Manor entfernt und gehörte einst Holcrofts Onkel«, berichtete Edwin. »Dort steht nur ein kleiner Hof, der nicht viel abwirft. Vielleicht ergibt sich da etwas. Wenn nicht, weiß ich nicht mehr, was ich tun soll.«


  »Habt Ihr etwas über die Leichenschau herausfinden können?«, erkundigte sich Jeremy.


  »Allerdings«, erwiderte Edwin. »Es ist mir gelungen, einen der Geschworenen aufzutreiben. Nachdem ich mich als Mary Holcrofts Cousin ausgegeben hatte, der gerade von einer mehrjährigen Handelsreise aus der Levante heimgekehrt sei, beantwortete der Mann bereitwillig meine Fragen. Die Jury erhielt damals keine Gelegenheit, die Toten zu sehen. Der Leichenbeschauer erklärte ihnen, dass man aufgrund der Hitze, die zu jener Zeit herrschte, Mutter und Kind ohne Verzögerung habe begraben müssen.«


  »Gab es während der Anhörung Zeugenaussagen?«


  »Nur von Holcroft selbst und der Kammerzofe seiner Frau, die bestätigte, dass das Kind an einem Fieber und die Mutter infolge eines Unfalls gestorben sei.«


  »Das überrascht mich nicht«, meinte Jeremy sarkastisch. »Es wurde also sonst niemand von den Dienstboten befragt?«


  »Nein. Aber der Arzt der Familie bestätigte, dass der Säugling an einem Fieber erkrankt sei.«


  Nachdenklich strich sich Jeremy über das Kinn. »Seltsam. Mistress Wheeler erwähnte nicht, dass ein Arzt gerufen worden war.«


  »Offenbar hatte man nach ihm geschickt, doch da er unterwegs war, um Krankenbesuche zu erledigen, traf er erst auf Stapleford Manor ein, als das Unglück bereits geschehen war.«


  »Nun, zumindest eines ist klar«, schloss Jeremy. »Mr.Holcroft verfügt über einflussreiche Freunde, die anscheinend keine Skrupel haben, für ihn zu lügen.«


  »Das wird es uns sehr erschweren, ihm etwas nachzuweisen«, sagte Edwin zähneknirschend.


  Jeremy hatte den Blick zum Fenster gewandt und sah auf die geschäftige Brückenstraße hinaus. Plötzlich fasste er sich an den Kopf.


  »Wie dumm von mir«, stieß er hervor.


  Edwin Brooks sah ihn erwartungsvoll an. »Ihr habt eine Idee?«


  »Es tut mir leid. Darauf hätte ich viel früher kommen müssen«, meinte Jeremy entschuldigend. »Es gibt da einen Punkt, den wir völlig außer Acht gelassen haben. Mary Tirrells Familie! Haben ihre Eltern sich mit der Erklärung zufriedengegeben, dass der Tod ihrer Tochter ein Unfall war? Oder hatten sie Zweifel und haben vielleicht selbst Nachforschungen angestellt? Ich denke, Ihr solltet sie aufsuchen und befragen.«


  »Das werde ich tun«, stimmte Edwin zu.


  Jeremy nippte an seinem Wein. »Wie hält sich Mistress Holcroft?«


  »Den Umständen entsprechend gut«, entgegnete der junge Mann mit einem stolzen Lächeln. »Es ärgert mich, dass sie ihm beigelegen hat, aber wenn ich sie darauf anspreche, lässt sie sich nicht anmerken, wie erschreckend diese Erfahrung für sie war. Ich bewundere ihren Mut. Allerdings macht es mir Angst, dass sie, wenn die Schwangerschaft fortschreitet, noch verwundbarer und hilfloser sein wird als jetzt. Wir wissen nicht, weshalb Holcroft sein Kind umgebracht hat, aber wer kann sagen, dass er es nicht wieder tun wird?«


  »Niemand«, erklärte Jeremy mit ernster Miene.


  


  Nachdem Edwin Brooks gegangen war, lud Alan seinen Freund ein, zum Mittagsmahl zu bleiben. Es machte Jeremy Freude, wieder einmal gemeinsam mit den Mitgliedern des kleinen Haushalts zu speisen, und er überlegte, ob es nicht allmählich an der Zeit sei, in Alans Haus zurückzukehren.


  In seine Gedanken versunken, fiel ihm nicht gleich auf, dass sich die Stimmung an dem massiven Tisch in der Stube nach und nach veränderte. Das ausgelassene Gespräch geriet ins Stocken, Blicke huschten verstohlen hin und her, und es baute sich eine gewisse Anspannung auf, die Jeremy, als er sie bemerkte, fast körperlich fühlen konnte. Verwirrt sah er in die Runde. Auf den Zügen seines Freundes malte sich ein besorgter Ausdruck ab. Der Jesuit folgte Alans Blick, der auf Nick ruhte. Lustlos stocherte der Geselle mit seinem Speisemesser in der Aalpastete herum. Als er sich auf einmal der Aufmerksamkeit bewusst wurde, die seine Appetitlosigkeit hervorrief, stand er vom Tisch auf, murmelte eine Entschuldigung und verließ die Stube.


  »Es ist doch nun schon drei Monate her«, meinte Jeremy beschwichtigend. »Wenn er die Krankheit hätte, dann hätte sich das längst gezeigt.«


  »Wie könnt Ihr das wissen?«, entgegnete Alan und war selbst erschrocken über den gereizten Ton, der in seiner Stimme lag. »Niemand kann mit Bestimmtheit sagen, wie lange es dauert, bis sie ausbricht.«


  »Natürlich habt Ihr recht«, gab der Priester zu. »Aber glaubt Ihr nicht, dass es an der Zeit ist, die Situation ein wenig hoffnungsvoller zu betrachten?«


  »Erst wenn ich sicher bin, dass Nick gesund ist«, widersprach Alan und erhob sich vom Tisch.


  Seufzend stand auch Jeremy auf und half Nan beim Abräumen des Zinngeschirrs. Der Wundarzt hatte an dem Weinfass in der Küche einen Krug gefüllt und kehrte in die Stube zurück. Mit einer einladenden Handbewegung deutete er auf die Bank neben dem Tisch.


  »Es tut mir leid, dass ich so ungehalten war. Die Ungewissheit zehrt schon zu lange an mir. Trinkt noch einen Becher Wein, mein Freund, und lasst uns ein wenig plaudern.«


  Jeremy ließ sich wieder auf die Bank sinken und nahm den gefüllten Zinnbecher entgegen, den Alan ihm hinhielt.


  »Ich vermisse Eure Gesellschaft«, gestand der Wundarzt. »Seit Ihr fort seid, macht meine Arbeit mir keinen Spaß mehr.«


  »Und da sucht Ihr Trost in weiblichen Umarmungen«, ergänzte der Priester.


  Alan nickte ergeben. »Euch entgeht auch nichts. Ja, ich erfreue mich an der Zärtlichkeit der Frauen, aber ich muss zugeben, dass es mich nicht wirklich glücklich macht. Selbst in ihrer Gegenwart fühle ich mich manchmal einsam.«


  Ein Geräusch an der Stubentür unterbrach ihn. Nan erschien auf der Schwelle und blickte die beiden Männer verstört an. »Meister«, stieß sie hervor. »Es ist Nick. Ihr solltet nach ihm sehen.«


  Alan sprang auf. »Wo ist er?«


  »In seiner Kammer.«


  Jeremy folgte seinem Freund die Stiege hinauf zum Dachgeschoss, in dem sowohl Nick als auch Nan ein kleines Gemach bewohnten. Durch die angelehnte Tür drang Schluchzen an die Ohren der beiden Männer. Es klang so verzweifelt, dass ihnen das Herz sank.


  Nick saß auf der Bettkante und barg das Gesicht in den Händen. Als er seinen Meister und den Priester eintreten hörte, schluckte er schwer und hob den Kopf. In seinen geröteten Augen stand nackte Angst.


  »Was ist los, mein Junge?«, fragte Alan betroffen. Sein Blick fiel auf das linke Handgelenk des Gesellen. Nick hatte sich die Narbe, die von dem Biss des tollwütigen Kaufmanns zurückgeblieben war, blutig gekratzt.


  »Sie juckt so fürchterlich«, presste der Geselle hervor. »Ich ertrage es nicht länger.« Er brach erneut in Tränen aus. »Ich habe die Krankheit… ich werde sterben… ich weiß es…«


  Mit klopfendem Herzen setzte sich Alan neben ihn. Seine Kehle war trocken.


  »Vielleicht ist es nur eine Hautreizung«, meinte er vorsichtig.


  Nick schüttelte den Kopf und zog geräuschvoll die Nase hoch. »Ich habe seit zwei Tagen stechende Kopfschmerzen. Das Sonnenlicht blendet mich. Und ich kann nicht schlafen.«


  Alan wollte widersprechen. Schließlich litt jeder einmal an Schlaflosigkeit und Kopfschmerzen. Doch er brachte kein Wort heraus. Hilflosigkeit überschwemmte ihn. Am liebsten hätte er das Haus verlassen und sich in der nächsten Schenke betrunken, um die schreckliche Wahrheit zu vergessen.


  Jeremy sah die Verzweiflung seines Freundes und kämpfte gegen die Hoffnungslosigkeit an, die auch ihn zu übermannen drohte. Er hatte den Herrn angefleht, den Gesellen zu verschonen, doch Er hatte ihn nicht erhört. Um sich zu beschäftigen, stieg der Jesuit in die Chirurgenstube hinunter und suchte Leinenstreifen und Branntwein zusammen, um die Kratzwunden des Gesellen zu versorgen. Danach verließen er und Alan die Kammer.


  »Ich hole ein paar Sachen aus dem Hartford House und richte mich in meinem ehemaligen Gemach ein, wenn Euch das recht ist«, schlug Jeremy vor.


  Alan nickte erleichtert. »Ja, das wäre eine große Hilfe. Allein stehe ich das nicht durch.«


  


  Im Hartford House begegnete der Priester auf dem Weg zu seinem Gemach Amoret. Der Ausdruck seines Gesichts erschreckte sie.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie beunruhigt.


  Jeremy holte tief Luft, als müsste er Kraft schöpfen. Mit zitternder Stimme sagte er: »Unsere schlimmsten Befürchtungen haben sich bewahrheitet. Nick ist an Hundswut erkrankt. Meine Gebete sind nicht erhört worden.«


  »Heilige Mutter Gottes!« Spontan legte Amoret dem Jesuiten die Hand auf den Arm, in dem Bedürfnis, ihm Trost zu spenden.


  »Ich packe ein paar Kleider zusammen und ziehe in Alans Haus zurück«, erklärte Jeremy. »Er kann Nick nicht allein pflegen.«


  »Aber das ist doch gefährlich!«, entfuhr es Amoret.


  Der Jesuit blickte sie ernst an. »Ich kann nicht noch einmal einen anderen an meiner Stelle der Gefahr aussetzen.«


  Amoret wusste, dass er sich die Schuld an Nicks Schicksal gab, und nickte. »Ich verstehe.«


  Sie wollte ihn anflehen, vorsichtig zu sein, unterließ es jedoch, denn sie sah ein, dass es sinnlos wäre. Er würde alles tun, um es Nick so leicht wie möglich zu machen, und dabei keine Rücksicht auf seine Sicherheit nehmen. Entschlossen nahm sie sich vor, in den nächsten Tagen regelmäßig nach ihm zu sehen.


  


  Alan ermunterte seinen Gesellen, sich ins Bett zu legen und zu ruhen, doch Nick zog es vor, sich durch harte Arbeit abzulenken. Er nahm sogar Edmund, der in seiner Betroffenheit wie ein Schlafwandler umherlief, den Schrubber aus der Hand und wischte den Boden der Chirurgenstube bis in die letzte Ecke, als könne die Anstrengung die drohende Krankheit vertreiben. Am Abend war Nick dem körperlichen Zusammenbruch nahe. Als Alan ihm Lappen und Eimer aus den Händen nahm, sank er auf die Knie und barg schluchzend den Kopf in den Händen. Mit Jeremys Hilfe brachte Alan den Gesellen zu Bett.


  Kaum jemand im Haus »Zum Zuckerhut« konnte in der folgenden Nacht schlafen. In immer kürzer werdenden Abständen standen der Priester und der Wundarzt auf, um nach Nick zu sehen, und einmal trafen sie sich, jeder ein Binsenlicht in der Hand, auf der Stiege zu den Dachstuben. Sie sprachen kein Wort, ein Blick über die schwache Flamme hinweg sagte alles: Was sollten sie tun, wenn sich Nicks Zustand verschlimmerte?


  Am nächsten Morgen brachte Alan dem Gesellen das Frühmahl ans Bett. Als Nick sich aufsetzte und die durch das kleine Mansardenfenster hereinfallenden Sonnenstrahlen sein Gesicht trafen, hatte er den ersten Anfall. Seine Kehle verkrampfte sich, und in seiner Panik stieß er den Krug Ale von dem Schemel, auf dem der Wundarzt ihn abgestellt hatte.


  Schuldbewusst rief Alan nach Nan. Er hätte bereits am vergangenen Abend dafür sorgen sollen, dass das Dachfenster verhängt wurde!


  Nachdem er Nick einen neuen Krug Ale gebracht hatte, blieb Alan noch einen Moment an der Tür stehen und beobachtete ihn besorgt. Doch offenbar war der Krampfanfall verklungen, und der Geselle konnte ohne Mühe schlucken.


  Als der Wundarzt die Stube betrat, in der bereits die restlichen Mitglieder des Haushalts beim Frühmahl saßen, richteten sich aller Augen fragend auf ihn. Seufzend setzte er sich ans Kopfende des Tisches.


  »Ich fürchte, es besteht kein Zweifel mehr, dass Nicholas an Hundswut erkrankt ist«, sagte er gepresst.


  Totenstille senkte sich über die Stube. Keiner von ihnen verspürte noch Hunger. Mit einem erstickten Schluchzen stand Nan auf und rannte in die Küche. Edmund schlich wortlos in die Offizin.


  »Ihr solltet noch heute mit ihm reden«, sagte Alan leise zu Jeremy.


  Dieser nickte bestätigend. So schwer es ihnen fiel, es zu akzeptieren, nun war die Zeit gekommen, Nick die Beichte abzunehmen und ihm die Sterbesakramente zu erteilen, solange sein Geist noch klar und er fähig war zu sprechen.


  Jemand betrat die Offizin, und kurz darauf erschien Edmund in der Stube.


  »Da ist ein Bote für Euch, Dr.Fauconer. Dr.Willis bittet Euch in sein Haus zu einer Sektion.«


  »Sag dem Boten, ich kann nicht kommen«, wehrte Jeremy ab.


  »Ihr solltet hingehen«, meinte Alan. »Es wird Euch ein paar Stunden ablenken.«


  Zweifelnd sah der Jesuit seinen Freund an.


  »Geht nur«, drängte der Wundarzt. »Die nächsten Tage werden schwer genug. Und vielleicht kann Euch Dr.Willis ein paar Ratschläge geben, wie wir Nick die Sache erleichtern können.«


  Alans letzte Bemerkung gab den Ausschlag. »Also gut«, stimmte Jeremy zu. »Edmund, sag dem Boten, ich bin auf dem Weg.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 32

  


  Bei Jeremys Ankunft in Dr.Willis’ Haus auf der St.Martin’s Lane waren die eingeladenen Gelehrten bereits um den Seziertisch versammelt. Der Jesuit entschuldigte sich für seine Verspätung und begrüßte den Arzt, Christopher Wren, William Petty, Robert Hooke und Richard Lower.


  Edmund King, Dr.Willis’ Assistent, hatte ein mit Weingeist gefülltes Gefäß, welches das dem Leichnam entnommene Gehirn enthielt, auf dem Tisch abgesetzt und hob das empfindliche Organ vorsichtig heraus. Es war das erste Mal, dass Jeremy ein menschliches Gehirn als Ganzes sah. Bei den anatomischen Vorlesungen der Universitäten und der Gilde der Barbiere und Wundärzte war es nicht üblich, das Organ unversehrt aus dem Schädel herauszulösen, sondern es wurde von oben scheibchenweise zerlegt, wobei die unteren Schichten oft beschädigt wurden und recht schnell in Fäulnis übergingen. Auch Vesalius war in seinem Werk De humani corporis fabrica auf diese Weise vorgegangen.


  Das Einlegen in Weingeist hatte die weiche Masse fester werden lassen und sie gleichzeitig haltbarer gemacht. King demonstrierte Jeremy, der im Gegensatz zu den anderen Anwesenden noch nie der Sektion eines Gehirns beigewohnt hatte, dass es aus drei deutlich voneinander abgegrenzten Teilen bestand: dem aus zwei Hälften verschlungener Windungen bestehenden Cerebrum, dem am unteren Hinterkopf gelegenen kleinen Cerebellum und schließlich dem Mark, welches das Gehirn mit dem Rückenmark verband.


  Mit ruhiger Hand begann King, das Organ in dünne Scheiben zu schneiden, von denen er Proben unter das Mikroskop legte. Dr.Willis lud Jeremy ein, sie in der Vergrößerung zu betrachten.


  »Bei unseren Untersuchungen haben wir herausgefunden, dass sich die Gehirne von Mensch und Tier in ihren grundlegenden Bestandteilen gleichen«, erklärte der Arzt. »Wir haben die Nervenbahnen vom Gehirn in jeden einzelnen Bereich des Körpers verfolgt und kamen zu dem Schluss, dass die Lebensgeister vom Cerebellum zu den Organen fließen und diese antreiben wie die Gewichte einer Uhr ihre Zeiger. Auf eine Art und Weise, die wir noch nicht verstehen, tragen die Lebensgeister die Befehle, die vom Gehirn geformt werden, zu den Muskeln, die daraufhin mit Bewegung reagieren.«


  Während Jeremy den Ausführungen des Arztes lauschte, hatte er auf einmal wieder Peter Standish vor Augen, als dieser kurz vor seinem Tod durch die Menschenmenge auf der Brücke getobt war. Seine Bewegungen waren unkontrolliert und unbeholfen gewesen. Ließ sich daraus schließen, dass die Krankheit, an der er litt, das Gehirn und die Nerven geschädigt hatte, so dass seine Lebensgeister nicht mehr ungehindert fließen konnten?


  »Lasst uns an Euren Gedanken teilhaben, Dr.Fauconer«, bat Dr.Willis, der die geistige Abwesenheit seines Gastes bemerkt hatte. »Wie es scheint, beschäftigt Euch etwas.«


  Als Jeremy die neugierigen Blicke der Anwesenden auf sich gerichtet sah, fasste er sich ein Herz, obwohl es ihm schwerfiel, die verhängnisvollen Worte auszusprechen.


  »Bei dem Gesellen eines befreundeten Wundarztes, der vor ein paar Monaten von einem Wutkranken gebissen worden war, ist das Übel ausgebrochen.«


  Gespannte Stille trat ein. Jeder der Anwesenden verstand genug von Medizin, um zu wissen, dass dem Unglücklichen ein grauenhafter Tod bevorstand.


  »Ich habe mich gefragt, ob die Hundswut die Nerven angreift, so dass die Verbindung vom Gehirn zu den Gliedmaßen gestört ist«, spekulierte Jeremy.


  »Da könntet Ihr recht haben«, pflichtete Dr.Willis ihm bei. »Wenn die Nerven entzündet sind, verstopfen sie, und die Lebensgeister gelangen nicht mehr in die Organe.«


  »So stelle ich es mir auch vor«, meinte der Jesuit nachdenklich. »Das würde bedeuten, dass auch das Toben des Kranken, seine Angstzustände und der Schaum vor dem Mund Ausdruck der entzündeten Nerven wäre… Seine Seele bliebe unversehrt.«


  Dr.Willis nickte zustimmend, und Christopher Wren sagte überzeugt: »Die materielle Seele, die aus dem Gehirn und den Nerven besteht und die wir mit den Tieren teilen, ist sterblich. Doch die rationale Seele, die nur uns Menschen eigen ist, ist körperlos und unsterblich. Sie herrscht über die materielle, fühlende Seele, die den Körper antreibt, und sie allein kontrolliert den Verstand und den Willen, aber sie ist auch abhängig von dem, was die fühlende Seele ihr übermittelt. Erkrankt das Gehirn, ist die Harmonie zwischen beiden Seelen gestört, und der Mensch erscheint wahnsinnig.«


  Jeremy konnte Wrens Darstellung nachvollziehen. Es war eine interessante Erklärung des Zusammenwirkens von Körper und Seele, die er mit Freuden beim nächsten Treffen mit seinen Ordensbrüdern diskutieren würde.


  »Wie zeigt sich die Krankheit bei dem Gesellen?«, fragte Dr.Willis wissbegierig.


  Bereitwillig gab Jeremy wieder, was Alan ihm über Nicks Anfall erzählt hatte.


  »Wir können nichts anderes tun, als sein Leiden mit Laudanum ein wenig zu mildern«, schloss der Priester mit einem hilflosen Seufzen. »Aber sobald er nicht mehr fähig ist, die Opiumlösung zu schlucken, werden wir ihn nur noch ans Bett fesseln können. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, ihm das Mittel auf andere Art einzuflößen…«


  »Die gibt es, Doktor«, meldete sich Christopher Wren erneut zu Wort. »Vor ein paar Jahren habe ich mit Mr.Boyle einige Experimente mit Hunden durchgeführt. Nach der Entdeckung des Blutkreislaufs durch Dr.Harvey wollten wir beobachten, ob Arzneimittel nach Einspritzen in die Blutbahn eine Wirkung erzeugen. Wir spritzten den Tieren Opiumlösung, Wein oder Brechmittel in eine Vene. Die Reaktionen waren erstaunlich. Allerdings haben wir die Versuche nach einer Weile aufgegeben, da wir der Meinung waren, dass sie beim Menschen nicht wirklich anwendbar sind. Ein Medikament bedarf bekannterweise der Umwandlung durch die Verdauung, um seine volle Wirkung zu entfalten. In Eurem Fall wäre die Einspritzung jedoch die einzige Möglichkeit der Verabreichung. Wenn Ihr wollt, beschreibe ich Euch, wie ich dabei vorgegangen bin.«


  Edmund King holte unaufgefordert ein silbernes Röhrchen aus einer Schublade und brachte es Wren.


  »Bei den ersten Versuchen habe ich einen Federkiel verwendet, aber dieses Röhrchen ist besser«, erläuterte er. »Ihr wählt eine Vene im Arm oder Bein und macht mit dem Messer einen Schlitz. Nachdem Ihr das Röhrchen mit einer Schweinsblase versehen habt, in die Ihr die Lösung füllt, die Ihr verabreichen wollt, bringt Ihr es in den Schnitt ein.«


  »So einfach«, rief Jeremy ungläubig aus. »Weshalb bin ich nicht selbst darauf gekommen?«


  »Hättet Ihr dieselbe Idee gehabt, könnte ich mich heute nicht als der Entdecker dieser Methode bezeichnen«, scherzte Wren.


  


  Mit einem glucksenden Geräusch tauchten die Ruder in das Flusswasser ein. Kurz darauf hoben sie sich wieder, nur um erneut in den braunen Fluten zu verschwinden. Abwesend starrte Amoret auf die gekräuselte Oberfläche der Themse, von der ein kalter Hauch aufstieg.


  Der Fährmann sah sie erzittern und bemerkte: »Es riecht nach Schnee. Früh dieses Jahr.«


  Seine Worte ließen Amoret zusammenfahren. Fröstelnd schmiegte sie sich enger an Breandán, der auf der Heckbank neben ihr saß. Wohltuend legte sich sein Arm um ihre Schultern.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er leise. »Die beiden werden vorsichtig sein. Sie kennen die Gefahr.«


  Sie nickte, um ihm zu zeigen, dass sie ihm dankbar für seine tröstenden Worte war, auch wenn er ihre Ängste nicht zu zerstreuen vermochte. Sie wusste nur zu gut, dass sich sowohl Meister Ridgeway als auch Pater Blackshaw die Schuld an Nicks Erkrankung gab. Ihn sterben zu sehen, musste ihnen das Herz brechen.


  An der Anlegestelle »Alter Schwan« ließ der Flussschiffer seine Fahrgäste aussteigen. Breandán bezahlte ihn und half Amoret die Treppen zur Straße hinauf. Die Tür, über der das Schild »Zum Zuckerhut« knarrte, war verriegelt. Auf Breandáns Klopfen hin öffnete ihnen Edmund. Der Lehrknabe wirkte blass und verstört. Schweigend ließ er sie eintreten.


  Im Haus war es still wie in einer Gruft. Leise stiegen die beiden Besucher die Stufen hinauf bis zum Dachgeschoss. Die Tür zu Nicks Kammer stand offen. Drinnen waren gedämpfte Stimmen zu hören, die verstummten, als Amoret am Rahmen kratzte, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Madam«, raunte Jeremy erstaunt, als er sie auf der Schwelle stehen sah. »Was macht Ihr denn hier?«


  Ein Stöhnen vom Bett her unterbrach ihn. Da der Raum abgedunkelt war, konnte Amoret die Gestalt, die unter der Decke lag, nur undeutlich erkennen. Unruhig warf sich der Körper wie im Fieber hin und her. Am Rande des Krankenlagers stand Alan und sah mit hilfloser Miene auf seinen Gesellen hinab. Trotz des Bemühens derer, die ihn pflegten, die Kammer sauber zu halten, roch es nach Krankheit.


  »Madam, bitte, das ist kein Ort für Euch«, drängte Jeremy und schob sie energisch auf die Treppe hinaus.


  »Wie steht es um ihn?«, fragte Amoret betroffen.


  »Die Anfälle werden von Stunde zu Stunde schlimmer, und sein Geist beginnt, sich zu trüben. Bald wird er nicht mehr der sein, der er war.«


  Während der Jesuit und Amoret die Treppe zur Stube hinabstiegen, blieb Breandán an der Tür stehen und beobachtete den Wundarzt, der nun, da sich der Kranke ein wenig beruhigt hatte, die Kissen in seinem Rücken aufschüttelte und es ihm bequemer zu machen versuchte. Als Alan ihm zunickte, trat der Ire näher.


  Da öffnete Nick die Augen, und sein Blick richtete sich auf den Wundarzt, mit dem er fast zwei Jahre lang zusammengearbeitet hatte.


  »Meister…« Seine Stimme klang schwach. Die Krampfanfälle hatten ihn erschöpft. »Bitte… ich will nicht so enden wie…« Er brach ab und versuchte, den Speichel hinunterzuschlucken, der sich in seinem Mund sammelte, schaffte es aber nicht.


  Alan erblasste. »Ich weiß«, sagte er. »Ich gebe dir noch etwas gegen die Schmerzen… damit du schlafen kannst.«


  Breandán sah schweigend zu, wie Alan mit konzentrierter Miene Laudanum aus einer Flasche in eine Schweinsblase goss.


  »Kann ich Euch helfen?«, fragte der Ire schließlich.


  Alan blickte Breandán ein wenig verwirrt an, als habe er ihn vergessen.


  »Nick kann nicht mehr schlucken«, erklärte er. »Deshalb spritze ich ihm Opiumlösung durch die Vene ein. Es lindert die Anfälle ein wenig.«


  Obwohl er keine Antwort auf seine Frage erhalten hatte, trat Breandán an die Seite des Wundarztes und half ihm, die Schweinsblase an dem Silberröhrchen zu befestigen, das an einem Ende spitz zulief. Nicks rechter Arm trug einen lockeren Verband. Als Alan ihn entfernte, sah Breandán, dass dem Kranken bereits mehrmals während der vergangenen Tage auf diese Weise Arzneien verabreicht worden waren, denn eine Vene in seinem Ellbogen wies mehrere Einschnitte auf. Nachdem Alan den Arm abgebunden hatte, machte er mit einem scharfen Messer einen weiteren Einschnitt in die Vene und schob dann mit Hilfe des Iren das Silberröhrchen hinein. Als Alan die Staubinde lockerte, floss ein wenig Blut aus der Wunde, das er mit einem Leinenstreifen abtupfte. Zögernd schlossen sich die Finger des Wundarztes um die Schweinsblase.


  »Die Opiumlösung ist stark und wirkt sehr schnell«, sagte er. Seine Stimme klang seltsam dünn, als sei er sich seiner Worte nicht sicher. »Man muss vorsichtig damit umgehen und darf nicht zu viel verabreichen. Die Menge, die sich in der Blase befindet, würde einen Menschen töten.«


  Verwundert krauste Breandán die Stirn, weil er nicht sogleich begriff, weshalb der Wundarzt ihm dies erklärte. Doch dann verstand er. Mitfühlend beobachtete er, wie Alan mit sich kämpfte. Seine Gedanken standen ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass der Ire sie ohne Mühe lesen konnte. Für den Wundarzt war das Leben heilig, und nur Gott hatte das Recht, es zu nehmen. Als Chirurg war es Alans Aufgabe, es zu erhalten. Und doch schrie alles in ihm danach, den Gesellen von seinem Leiden zu erlösen.


  Die Hand, die die Schweinsblase hielt, zitterte erbärmlich, und in den blaugrauen Augen, die sich auf den Iren richteten, stand Verzweiflung. Er konnte es nicht tun!


  Da legte Breandán seine Finger um die Hand des Wundarztes und drückte sanft, aber bestimmt zu. Der Inhalt der Blase wurde in die Vene des Kranken gepresst. Erst als sie leer war, löste der Ire seinen Griff und zog die Hand zurück. Mit Tränen in den Augen sank Alan auf den Schemel neben dem Bett. Sein Gesicht war kalkweiß.


  Nick sah zu ihm auf, und in seinem bereits getrübten Blick lag tiefe Dankbarkeit. Dann senkten sich allmählich seine Lider, als die Müdigkeit ihn übermannte, und sein Atem wurde ruhiger. Alan nahm die Hand des Gesellen und drückte sie zum Abschied.


  


  Als Alan und Breandán die Stube betraten, unterbrachen Jeremy und Amoret ihr Gespräch und sahen die beiden Männer fragend und ein wenig ängstlich an.


  »Es ist vorbei«, sagte der Wundarzt kaum hörbar. »Nick ist jetzt bei Gott.«


  Jeremy faltete die Hände und begann zu beten. Die anderen folgten seinem Beispiel.


  »Ich werde es Nan und Edmund sagen«, murmelte Alan schließlich. Er wagte es noch immer nicht, die Stimme zur normalen Lautstärke zu erheben.


  Als er die Stube verlassen hatte, fragte Amoret: »Können wir noch irgendetwas für Euch tun, Pater?«


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Ihr wart uns bereits eine große Hilfe, Madam«, sagte der Jesuit dankbar. »Fahrt nach Hause. Wenn wir etwas brauchen, schicke ich Euch Nachricht.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 33

  


  Als Amoret und Breandán gegangen waren, bat Alan den Priester, ihm die Beichte abzunehmen. So erfuhr Jeremy, was sich am Krankenlager abgespielt hatte. Es beschämte den Wundarzt, dass ein anderer ihm die Verantwortung hatte abnehmen müssen, doch zugleich erleichterte es ihn, dass er nicht zum Mörder geworden war.


  Um Buße zu tun, aber auch, weil es Alan danach verlangte, noch eine Weile bei Nick zu sein, übernahm der Wundarzt die erste Totenwache. Um drei Uhr nachts löste Jeremy ihn ab, damit er wenigstens ein paar Stunden schlief, denn für die Pflichten, die ihn am Morgen erwarteten, musste Alan ausgeruht sein.


  Es oblag ihm, den Leichenbeschauer zu verständigen und die Bestattung in die Wege zu leiten. Letzteres erforderte einen Besuch beim Pfarrer von St.Magnus-the-Martyr, Dr.Bagnall. Wie Alan befürchtet hatte, verlief das Gespräch recht stürmisch. Er musste ein regelrechtes Kreuzverhör über das Fernbleiben seines Haushalts vom anglikanischen Gottesdienst über sich ergehen lassen. Bagnall wetterte gegen die Verstocktheit der Papisten und drohte dem Wundarzt erneut damit, ihn als Rekusanten anzuzeigen und ihm die Büttel auf den Hals zu hetzen, um den römischen Priester aufzuspüren, dem Alan Unterschlupf gewährte. Doch am Ende erklärte sich der Pfarrer zähneknirschend dazu bereit, den Toten auf dem Kirchhof zu begraben, denn dieser Pflicht konnte er sich rechtlich nicht entziehen.


  Erleichtert verließ Alan das Pfarrhaus und trat in die winterliche Kälte hinaus. Aus den dunklen Wolken, die sich über der Stadt zusammenballten, begannen einzelne dicke Schneeflocken herabzusegeln. Seinen Umhang fest um sich geschlungen, machte sich der Wundarzt auf den Heimweg. Noch nie zuvor hatte er eine so traurige Adventszeit durchlebt. Doch, ein Mal, als er noch sehr jung gewesen war und zwei Wochen vor Weihnachten etwas Schreckliches mit ansehen musste. Diese Kindheitserinnerung war so quälend, dass er jedes Mal, wenn sie sich in sein Bewusstsein drängte, mit aller Kraft dagegen ankämpfte. Peter Standishs Tod hatte sie nach all den Jahren aus dem finsteren Loch hervorgelockt, in dem Alan sie begraben hatte. Er wünschte von ganzem Herzen, der Kaufmann hätte nie einen Fuß über seine Schwelle gesetzt.


  Als Alan nach Hause kam, erwarteten ihn zwei seiner Zunftbrüder, die den Leichnam des Gesellen untersuchen sollten. Der Wundarzt führte sie in Nicks Kammer und beantwortete ihre Fragen, während sie den Toten begutachteten. Alan ließ sie in dem Glauben, dass die Wunde in der Armbeuge des Gesellen entstanden war, als man den Kranken zur Ader gelassen hatte. Er hielt es für klüger, Mr.Wrens Verfahren zur Einspritzung von Arzneien in die Blutbahn unerwähnt zu lassen. Chirurgen und Ärzte waren von jeher Neuerungen gegenüber wenig aufgeschlossen.


  Da die beiden Männer ihren Zunftgenossen kannten, waren sie schließlich ohne Umschweife dazu bereit, dem Leichenbeschauer mitzuteilen, dass sie bei der Untersuchung der Leiche nichts Verdächtiges festgestellt hatten und dass der Geselle an einer Krankheit gestorben war. Daraufhin verzichtete dieser auf eine Leichenschau.


  Während Nick am folgenden Morgen auf dem Kirchhof von St.Magnus-the-Martyr zu Grabe getragen wurde, hielt Jeremy in Alans Haus die Totenmesse für den Gesellen ab. Da dieser keine Verwandten mehr hatte, nahmen nur der Wundarzt, Nan und Edmund teil.


  Nach dem Gottesdienst trieb es Alan aus dem Haus. Er hatte das Gefühl, als falle ihm die Decke auf den Kopf. Zuerst machte er sich auf den Weg zum »Bären«, um seinen Kummer im Bier zu ertränken, doch dann überlegte er es sich anders, drehte um und ging die New Fish Street entlang. Er wollte nicht allein sein. Vielleicht konnte sich Hetty aus Mutter Cresswells Haus stehlen und ihm ein wenig Gesellschaft leisten.


  Erfolglos lungerte er fast eine Stunde auf der Moor Lane herum und wollte schon aufgeben, als ihm von hinten jemand auf die Schulter tippte.


  »Sucht Ihr jemanden, Sir?«, fragte eine fröhliche Frauenstimme.


  Erschrocken fuhr Alan herum und blickte in ein dunkles Augenpaar, das ihn vergnügt anblitzte. Wie war es möglich, dass Hetty immer so guter Dinge war? Oh, wie sehr er sie brauchte!


  Erleichtert zog er sie in seine Arme und drückte sie an sich.


  »Nicht hier«, flüsterte sie warnend. »Man könnte uns sehen.«


  Seufzend ließ Alan sie los und folgte ihr in eine Seitengasse. Sein Gesicht sagte ihr, was geschehen war. Tröstend nahm sie seine Hand.


  »Nick ist tot, nicht wahr?«, fragte sie leise.


  »Ja, er wurde heute begraben«, erwiderte Alan gepresst.


  »Das tut mir so leid«, sagte sie mitfühlend.


  Ihre schmale kalte Hand drückte die seine und zog ihn schließlich die Gasse entlang zu dem öffentlichen Stall, in dem sie während der letzten Monate so manches Schäferstündchen verbracht hatten.


  Auf dem Heuboden konnten sie sich nun zur Mittagszeit, nachdem die Ställe bereits ausgemistet worden waren, ungestört aneinanderkuscheln. Umgeben vom Duft des eingelagerten Heus und der Pferde, die in ihren Ständen dösten und nur hin und wieder schnaubten oder im Stroh scharrten, entspannte sich Alan ein wenig. Nach und nach erzählte er ihr von Nicks letzten Stunden und der Hilflosigkeit, die er als Wundarzt angesichts dieser unheilbaren Krankheit empfunden hatte.


  »Ich hätte es nicht ertragen können, das noch einmal mit anzusehen… den Wahnsinn, das verzerrte Gesicht, der irre Ausdruck in den Augen…«


  »Du meinst wie bei dem anderen Mann, der an der Wutkrankheit litt?«, fragte Hetty.


  Alan sah sie betroffen an, als ihm klarwurde, dass er mehr preisgegeben hatte, als er wollte. Dann fasste er sich ein Herz und sagte: »Als ich acht Jahre alt war, ging meine Mutter mit einem Messer auf meinen Vater los. Sie hatte damals denselben Ausdruck im Gesicht wie Peter Standish, bevor er starb.«


  »Bei Christi Blut!«, entfuhr es dem Mädchen. Entsetzt starrte sie ihn an. »Aber warum hat sie das getan? War sie krank?«


  »Krank oder besessen, wer weiß. Es war offensichtlich, dass sie meinen Vater in jenem Moment nicht erkannte. Sie hielt ihn für den Teufel und dachte, er sei gekommen, um sie in die Hölle zu holen.«


  »Hat sie deinen Vater verletzt?«


  »Ja, aber zum Glück nur leicht. Die Klinge durchbohrte seinen Arm, doch es gelang ihm, ihr das Messer zu entreißen und sie in einer Kammer einzuschließen. Sie tobte die ganze Nacht hindurch.«


  »Und du warst Zeuge dieser schrecklichen Geschehnisse?«, fragte Hetty erschüttert.


  Er nickte. »Wie sehr habe ich mich bemüht, es zu vergessen. Es wäre mir auch gelungen, wenn Peter Standish nicht gewesen wäre…«


  Auf der Suche nach Zärtlichkeit barg Alan das Gesicht an Hettys Brust. Ihr Duft ließ die Erinnerung verblassen und weckte ein heißes Drängen in seinem Schoß. Feinfühlig, wie sie war, spürte sie die Veränderung und schlang die Arme um ihn. Ihre Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss.


  


  Ganz in der Nähe knarrte eine Holzbohle. Alan, der sich erschöpft und befriedigt an Hettys Seite ins Heu hatte sinken lassen, fuhr alarmiert hoch.


  »Da ist jemand«, flüsterte er warnend.


  Erschrocken raffte Hetty ihr Hemd über der entblößten Brust zusammen und schob ihre Röcke über die Beine nach unten.


  »Man hat uns beobachtet? Hoffentlich ist es nicht Jim.«


  Bei ihrem ersten Zusammentreffen auf der Moor Lane hatte sie Alan Mutter Cresswells Handlanger gezeigt und ihn gewarnt, Jim aus dem Weg zu gehen, denn dieser schlug zu, ohne Fragen zu stellen.


  Vorsichtig lugte der Wundarzt über den Rand des Heubodens, konnte jedoch niemanden sehen. Wenn sie tatsächlich beobachtet worden waren, hatte sich der Betreffende inzwischen davongemacht.


  »Geh lieber zurück«, riet Alan der jungen Frau, »bevor deine Abwesenheit auffällt. Das nächste Mal gehen wir zu mir. Da ist es sicherer.«


  Sie nickte und verkniff sich die Bemerkung, dass sie zuweilen auch in Alans Haus das Gefühl überkam, beobachtet zu werden. Zumindest war sie dort sicher, dass es nicht Jim sein konnte. Doch es war ihr unangenehm und beunruhigte sie ein wenig.


  An der Tür zum Stall gab der Wundarzt Hetty noch einen Kuss und entfernte sich dann in Richtung Moorgate. Sie sah ihm nach, bis er um eine Ecke verschwunden war, und raffte ihren Umhang gegen die Kälte enger um ihre Schultern. Als sie sich umwandte, stand sie auf einmal Edmund gegenüber. Zuerst war sie zu überrascht, um ein Wort zu sagen. Ein Gedanke durchzuckte sie: Er also hat uns beobachtet, als wir uns liebten, hier und in Alans Haus…


  Ganz entgegen ihrer Art überzog Schamesröte ihr Gesicht. Ihre Stunden mit Alan waren etwas Besonderes für sie und hatten nichts mit ihrem Gewerbe zu tun. Mit ihm schlief sie, weil sie ihn liebte, und nicht für Geld. Dass ein Dritter in diese kostbare geheime Welt eingedrungen war, verletzte sie und machte sie wütend.


  »Was tust du hier?«, blaffte Hetty den Jungen in gereiztem Ton an.


  Auch er errötete, konnte jedoch die Augen nicht von ihr wenden. »Ich… ich wollte… Du bist so schön!«, stammelte er. »Wie die Lady, die immer zu Besuch kommt.« Er trat näher an sie heran. »Ich habe Geld gespart«, fuhr er eifrig fort. »Seit Wochen träume ich von dir. Ich will in deinen Armen liegen, dich küssen, so wie mein Meister es tut.«


  »Geh nach Hause«, sagte sie, um Freundlichkeit bemüht, obwohl in ihrem Innern Empörung und Scham schwelten.


  Entschlossen ließ Hetty ihn stehen und machte sich auf den Heimweg. Als sie sich umwandte, sah sie, dass er ihr folgte. Seufzend beschleunigte sie ihre Schritte. Hin und wieder kam es vor, dass ihr oder einer der anderen Huren aus Mutter Cresswells Bordell ein Halbwüchsiger nachlief, den es danach verlangte, seine Männlichkeit zu erproben. Gewöhnlich genügte es, die Prahlhänse mit ein paar scharfen Worten abzukanzeln, aber Alans Lehrknabe schien zu den Hartnäckigen zu gehören.


  Auf der Moor Lane holte Edmund sie ein und hielt sie am Arm fest.


  »Bitte«, flehte er, »ich will doch nur, was du allen anderen gibst. Ich habe Geld, ich werde dich bezahlen.«


  Der gierige Ausdruck auf seinem Gesicht machte Hetty Angst. Offenbar hatte sich der Junge in etwas hineingesteigert, wovon er sich nicht so leicht abbringen lassen würde.


  »Hör zu, ich habe kein Interesse, es dir zu besorgen«, sagte sie härter als beabsichtigt. »Geh zu einer anderen. In diesem Viertel gibt es genug Bordelle.«


  Energisch befreite sie sich aus seinem Griff, der erstaunlich kräftig war, und ging weiter. Doch Edmund ließ sich nicht abschütteln. An der Ecke zu der Seitengasse, in der Mutter Cresswells Haus stand, packte er erneut ihren Arm.


  »Du bist eine Hure, die den Männern für ein paar Münzen zu Willen ist«, rief der Knabe erregt. »Warum willst du mir nicht beiliegen?«


  »Du bist noch ein Kind! Werde erst einmal erwachsen und hör auf, anderen Menschen hinterherzuschnüffeln.«


  »Ich bin ein Mann! Ich will keine andere. Ich will nur dich!«


  »Lass mich sofort los!«, forderte Hetty. »Du könntest keiner Frau Lust bereiten, du kleiner Schwächling! Du schaust nur anderen dabei zu.«


  Der Schlag saß. Zutiefst getroffen starrte der Junge sie an. Sein Zorn über die Abfuhr wandelte sich zu Abscheu.


  »Schmutzige Hure!«, schrie er und spuckte sie an.


  Wütend riss Hetty sich los und gab ihm eine Ohrfeige. Gedemütigt hielt sich Edmund die brennende Wange.


  »Überlass ihn mir, Schätzchen«, sagte eine rauhe Stimme in Hettys Rücken. »Der wird dich nie wieder belästigen.«


  Erschrocken fuhr sie herum und sah Jim hinter sich stehen.


  »Nein, lass ihn in Ruhe«, flehte sie, doch der Raufbold war nicht mehr zu bremsen. Ehe Edmund die Flucht ergreifen konnte, hatte Jim bereits ausgeholt und schlug ihm die Faust brutal ins Gesicht. Mit einem Schrei ging der Junge zu Boden. Die Spitze eines festen Lederstiefels rammte sich in seinen Magen, dass ihm die Luft wegblieb. Hände, massig wie Bärenpranken, packten ihn an den Schultern und hoben ihn hoch. Als er schwankend aufrecht stand, regnete es Schläge gegen seinen Kopf, bis er warmes Blut im Mund schmeckte.


  »Jim, hör auf. Er hat genug«, schrie Hetty und versuchte, den Strolch von seinem Opfer zu trennen. »Du bringst ihn um!«


  Jim richtete sich auf und rieb sich die Fäuste, doch er war in Prügelstimmung und trat dem am Boden liegenden Jungen noch ein paar Mal in den Bauch und zum Abschluss, damit er die Lektion auch bestimmt nicht vergaß, noch mit Wucht zwischen die Beine.


  Edmund stöhnte nur noch leise, als Jim endlich von ihm abließ, Hetty am Arm packte und sie zum Bordell führte.


  »Das kommt davon, wenn man sich wie du ständig auf der Straße herumtreibt«, sagte er zynisch. »Ich werde Mutter Cresswell raten, dir weniger Ausgang zu geben, Schätzchen.«


  


  Ein barmherziger Samariter, der den Vorfall mit angesehen hatte, brachte Edmund in einem Hackney nach Hause. Schockiert lauschte Alan dem Bericht des Mannes und dankte ihm herzlich für seine Hilfsbereitschaft.


  Während er mit Nans Hilfe die unzähligen Wunden und Prellungen des Lehrknaben versorgte, fragte er kopfschüttelnd: »Was hast du dir nur dabei gedacht, Edmund?«


  Doch der Junge hielt schweigend den Blick gesenkt und antwortete nicht.


  Alan sah ein, dass das Ganze seine Schuld war. Während der letzten Wochen hatte er sich nicht genug um den Lehrling gekümmert, sondern ihn in seinem Schrecken über Nicks Krankheit und Tod allein gelassen. Nun hatte Edmund für die Nachlässigkeit seines Meisters einen hohen Preis bezahlt. Der Raufbold hatte ihm zwei Zähne ausgeschlagen, und es war ein Wunder, dass der Kiefer nicht gebrochen war. Das rechte Auge begann zuzuschwellen, und sein ganzer Körper würde bald mit unzähligen Blutergüssen übersät sein. Die Tritte in den Bauch schienen die inneren Organe jedoch nicht verletzt zu haben, zumindest konnte Alan beim Abtasten keine Spannungen fühlen. Im Großen und Ganzen hatte der Junge Glück im Unglück gehabt. Doch insgeheim fragte sich Alan, welche Verletzungen seine Seele wohl erlitten hatte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 34

  


  Sir Orlando Trelawney saß in der »Hölle« und genehmigte sich einen Becher Wein als Morgentrunk. Niemand wusste so recht, wie das Gasthaus auf dem Old Palace Yard zu seinem Namen gekommen war. Vielleicht hatte sein Nachbar, die »Himmelsschenke«, den Besitzer zu seiner seltsamen Wahl inspiriert.


  Als Sir Orlando seinen Becher geleert hatte, verließ er die Trinkstube und ging zum Westminster-Palast hinüber. In der Kapelle des heiligen Stephan, die unter EdwardVI. säkularisiert worden war, trat seitdem das Unterhaus zusammen. An diesem verschneiten dreizehnten Dezember war der Lord Chief Justice of the King’s Bench, Sir John Kelyng, vorgeladen, um den Abgeordneten Rede und Antwort zu stehen. Ein Komitee hatte ihn des willkürlichen und gesetzwidrigen Machtmissbrauchs angeklagt. Während mehrerer Gerichtsverfahren, bei denen er den Vorsitz führte, hatte er die Geschworenen mit Geldstrafen belegt, als sie nicht das von ihm gewünschte Urteil sprachen.


  Die zwei Stockwerke hohe Kapelle wimmelte bereits vor Menschen, die die Anhörung verfolgen wollten. Die Wandtäfelung verdeckte einen Teil der hohen, mit Glasmalereien geschmückten Maßwerkfenster, so dass die Wintersonne den großen Saal nur schwach erhellte. Die Abgeordneten saßen im ehemaligen Chorgestühl, und der Stuhl des Speakers befand sich an der Stelle, an der einst der Altar gestanden hatte. Das Chorpult hatte einem Tisch Platz gemacht, auf dem der Amtsstab des Speakers lag.


  Sir Orlando nahm auf der erhöhten Galerie Platz und verfolgte die Befragung des Lord Chief Justice durch die Abgeordneten. Unter anderem kam auch Kelyngs Verunglimpfung der Magna Carta als »Magna Furza« zur Sprache. Obwohl sich der Richter bemühte, konzentriert zuzuhören, wanderten seine Gedanken wie so oft zu Dr.Fauconer. Noch immer hatte Sir Orlando es nicht über sich gebracht, seinen Stolz hinunterzuschlucken und seinen Freund aufzusuchen, um den Streit zwischen ihnen endlich zu begraben. Das Gefühl, von ihm, dem er wie keinem anderen vertraut hatte, hintergangen worden zu sein, ließ sich auch durch die Einsicht, dass Jane dem Priester kaum eine andere Wahl gelassen hatte, nicht so einfach verscheuchen. Es war leichter, seinem Freund zu grollen als seiner Frau, die er über alles liebte und die ihn nun, da sie ein weiteres Kind von ihm erwartete, noch glücklicher machte. Sir Orlando war kein Mann, der viel über seine Gefühle nachdachte, sich aber zugleich sehr von Vorlieben und Abneigungen leiten ließ. Und so schob er die Bereinigung des Zwistes mit Dr.Fauconer ein weiteres Mal hinaus.


  Am Ende der Debatte kamen die Abgeordneten zu der Entscheidung, dass es fortan gesetzwidrig sein sollte, den Geschworenen während eines Gerichtsverfahrens Geldstrafen aufzuerlegen oder sie einzusperren. Nachdem Sir John Kelyngs Freunde sich für ihn ausgesprochen hatten, verzichtete die Kammer darauf, den Richter des Königs, wie von einigen seiner Gegner gefordert, vor Gericht zu bringen. Die Anschuldigungen wegen willkürlichen Machtmissbrauchs wurden fallengelassen.


  Ein Sieg für den Hof!, dachte Sir Orlando. Der getreue Diener Seiner Majestät kam noch einmal ungeschoren davon. Verdient hatte er es allerdings nicht.


  


  Das Kinn in die rechte Hand gestützt, musterte Lady St.Clair das Mädchen von Kopf bis Fuß.


  »Sie ist wahrhaftig sehr hübsch«, sagte sie zu Alan, der neben ihr stand und Nell Gwyn mit bewundernden Blicken verschlang.


  Amorets Zofe legte gerade letzte Hand an Nellys reiches kastanienbraunes Haar, das in Locken gelegt, zu beiden Seiten des Kopfes hochgenommen und mit einem Perlenstrang durchflochten war, so dass nur im Nacken einige lockige Strähnen ihren Rücken hinabfielen. Das Kleid, das Amorets Schneider für die Komödiantin angefertigt hatte, war schlicht, aber elegant. Der Ausschnitt ging tief und entblößte die durch das eng geschnürte Korsett hochgepressten Brüste bis zu den rosigen Brustwarzen.


  »Ihr seht blendend aus, Mistress Gwyn«, sagte Amoret zu dem Mädchen, um ihr ein wenig die Angst zu nehmen, die deutlich in ihren haselnussbraunen Augen stand.


  »Glaubt Ihr, ich werde Seiner Majestät gefallen?«, fragte Nelly aufgeregt. »Ich kann es noch immer nicht fassen. Ich werde den König treffen… den König…«


  »Ich bin sicher, er wird begeistert sein«, sprach Amoret ihr Mut zu. »Versucht, nicht schüchtern zu sein, sondern sprecht offen und geradeheraus. Das schätzt er. Vor allem möchte er unterhalten werden.«


  »Macht Euch keine Sorgen, Madam«, meinte Alan. »Nelly schafft das schon.«


  Amoret hoffte, dass er recht behalten würde. Mistress Gwyn war hübsch und lebhaft wie ein Spatz, doch würden diese Qualitäten ausreichen, den übersättigten Stuartkönig zu fesseln? Sie konnte das Mädchen nur herausputzen und ihr ein paar nützliche Ratschläge erteilen, aber danach war Nell Gwyn auf sich allein gestellt.


  »Es wird Zeit«, verkündete Amoret schließlich. »Die Sängerin Maria Knight wird Euch in ihrer Kutsche abholen und zum Palast bringen. Und William Chiffinch, der Kammerdiener des Königs, bringt Euch dann zu Seiner Majestät.«


  Nellys Gesicht glühte vor Aufregung. Sie sah aus, als hätte sie eine erfüllte Liebesnacht hinter sich.


  »Er wird sie anbeten«, prophezeite Alan überzeugt.


  


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Amoret den Herzog von Buckingham im Flüsterton, als sie ein paar Tage später in der Großen Halle des Whitehall-Palastes nebeneinandersaßen. In dem umgebauten Saal führte die Truppe des Herzoglichen Theaters ein Stück auf, und der ganze Hof hatte sich eingefunden, um es zu sehen.


  »Nicht ganz so glücklich wie erhofft«, wisperte Buckingham zurück. »Ich habe versäumt, der guten Nell zu sagen, dass sie nicht über Geld sprechen soll.«


  »O nein! Sie hat von Seiner Majestät doch nicht etwa eine Bezahlung verlangt?«


  »Leider ja. Sie sagte, sie würde für fünfhundert Pfund im Jahr Charles’ Mätresse werden. Er antwortete ihr jedoch, dass sie so viel nicht wert sei.«


  »Zu dumm!« Amoret war enttäuscht.


  »Verzagt nicht, meine Liebe«, meinte der Herzog aufmunternd. »Noch ist nicht alles verloren. Seine Majestät hat gestern wieder nach Nell geschickt. Ihr Witz muss ihn amüsiert haben. Außerdem«, fuhr er mit Verschwörermiene fort, »habe ich für den Fall der Fälle noch ein Ass im Ärmel.«


  Mit einem zynischen Zug um die Lippen ließ er den Blick zu der Schauspielerin Moll Davis hinübergleiten, die gerade zu tanzen begann. Einlagen wie diese waren zwischen den Akten eines Theaterstücks üblich.


  Erstaunt hob Amoret die Brauen. »Ihr meint…«


  »Moll ist bereits mehrmals die Hintertreppe zum Schlafgemach Seiner Majestät hinaufgestiegen«, berichtete Buckingham selbstzufrieden. »Seht selbst, Madam.« Er nickte in die Richtung des Königs. Unauffällig sah Amoret zu Charles hinüber. Der Herzog hatte recht. Der Monarch verfolgte die aufreizenden Bewegungen der Komödiantin mit lüsternem Blick, was unter den anderen Anwesenden nicht unbemerkt blieb. Noch bevor Moll Davis zu Ende getanzt hatte, verließen sowohl die Königin als auch Lady Castlemaine entrüstet den Saal. Amoret konnte ein schadenfrohes Lächeln nicht unterdrücken.


  Buckingham beugte sich zu ihr herüber und wisperte: »Kürzlich erst hat der König Moll zum Dank für geleistete Dienste einen Ring geschenkt, der sechshundert Pfund wert sein soll. Dabei besitzt sie weder Nells Charme noch ihren schlagfertigen Humor.«


  Eine Weile verfolgten sie schweigend den zweiten Akt, bevor Amoret leise fragte: »Ich nehme an, Ihr habt gehört, dass Mistress Stewart nach London zurückgekehrt ist.«


  »Natürlich. Sie ist mit ihrem Gatten ins Somerset House eingezogen«, bestätigte der Herzog.


  Frances Stewart war die vergangenen Jahre über von Charles heiß umworben worden, doch sie hatte sich hartnäckig geweigert, königliche Mätresse zu werden, und war schließlich ohne Erlaubnis Seiner Majestät mit dem Herzog von Richmond durchgebrannt.


  »Glaubt Ihr, sie wird wieder an den Hof kommen?«, erkundigte sich Amoret.


  »Möglich«, antwortete Buckingham nachdenklich. »Sie war schon immer sehr eingebildet. Ich wette, die Anbetung des Königs fehlt ihr.«


  »Damals legte sie hohen Wert auf die Unversehrtheit ihrer Jungfräulichkeit. Vielleicht ist sie nun als verheiratete Frau williger.«


  »Auf jeden Fall müssen wir mit ihr rechnen«, meinte er komplizenhaft. »Für Seine Majestät ist sie eine uneroberte Festung. Ob sie nach einer Kapitulation noch Macht über ihn hätte, muss sich erst zeigen.« Er lächelte sein sarkastisches Lächeln. »Ich muss sagen, es macht Spaß, Euch beim Intrigieren zum Partner zu haben. Ihr seid intelligent und völlig skrupellos.«


  Doch dies war ein Lob, das Amoret so gar nicht schätzte.


  


  Eingedenk der Tatsache, dass Buckinghams Bemerkung ein Körnchen Wahrheit enthielt, ließ sich Amoret von Pater Blackshaw am Weihnachtsabend die Beichte abnehmen, bevor sie sich mit ihm, Breandán und Armande zum St.-James-Palast begab, um in der Kapelle der Königin das Hochamt zu hören. Amoret hatte Alan eingeladen, sie zu begleiten, und Armande nahm sogleich den Arm des Wundarztes und versank mit ihm in angeregte Unterhaltung.


  In der Kapelle drängte sich eine bunt zusammengewürfelte Menge aus Höflingen, Londoner Bürgern, Dienstboten, armen Leuten– Katholiken wie Anglikaner. Die einen wollten an einem der wenigen Orte sein, an dem man im protestantischen England straflos an der Messe teilnehmen konnte, die anderen, wie der Schriftführer der Marine Samuel Pepys, waren gekommen, um sich an den Zeremonien und an der Kirchenmusik zu erfreuen, und wieder andere, um zu gaffen und sich über den dummen Aberglauben und Götzendienst der römischen Religion lustig zu machen.


  Das Hochamt begann um neun Uhr abends und endete um zwei Uhr morgens, als das Sakrament gereicht wurde. Alan hörte Samuel Pepys neben sich darüber klagen, dass er es im Gegensatz zu den weitsichtigen Katholiken versäumt hatte, ein Kissen mitzubringen, und auf dem harten Boden knien musste. Dies hinderte ihn jedoch nicht daran, Armande mit den Blicken auszuziehen.


  Zur Mittagszeit fuhren Amoret, Jeremy, Breandán und Armande zur Brücke, um mit Alan, Nan und Edmund Weihnachten zu feiern. Die Stube war mit grünen Stechpalmen- und Mistelzweigen geschmückt. Breandán steckte seiner Gemahlin einen Mistelzweig ins Haar, denn ein alter Aberglaube besagte, dass die Pflanze die Macht besaß, einer Frau zur Schwangerschaft zu verhelfen.


  Als Vorspeise gab es Plum Porridge, ein reichhaltiges Gericht, das aus einer mit getrockneten Früchten, Gewürzen, Wein und Brotkrumen angedickten Hammelfleischbrühe bestand und den Magen auf die fetten Speisen der Festtage vorbereiten sollte. Dann folgte die Weihnachtspastete, die verschiedene Fleischsorten enthielt, Lamm, Gans, Huhn und Rind, dazu Früchte, Gewürze und Talg. Auf dem Deckel lag ein aus Teig geformtes Jesuskind wie in einer Krippe. Es brachte Unglück, die Pastete mit einem Messer anzuschneiden, nur ein Löffel war erlaubt.


  


  Sir Orlando führte seine Frau am Arm vorsichtig über das vereiste Pflaster, obwohl sie nur ein paar Schritte zu gehen hatten. Nachdem der Richter seinem Nachbarn damit gedroht hatte, ihn wegen der Mängel am Straßenbelag vor das Wardmote-Gericht zu bringen, hatte Piggott klein beigegeben und den Schaden reparieren lassen. Er hatte sich sogar bereit erklärt, den Sänftenträgern den Arbeitsausfall und die Reparatur der Sänfte zu bezahlen. Um den Streit endgültig beizulegen, hatte Piggott seinen Nachbarn am Weihnachtstag zum Festmahl eingeladen. Das Essen war üppig gewesen, und dazu war Wein in reichlicher Menge durch die Kehlen geflossen, worauf Sir Orlando das leichte Unwohlsein zurückführte, das ihn auf dem Heimweg überkam.


  Als sie das Haus sicher erreicht hatten, klagte auch Jane über Bauchschmerzen und wollte sich ein wenig ausruhen. Sir Orlando bestand darauf, sie ins obere Stockwerk zu geleiten. Auf der Treppe verspürte er einen nagenden Schmerz in der Magengegend, und ihm wurde übel. In ihrem gemeinsamen Schlafgemach gelang es ihm gerade noch, die Waschschüssel zu erreichen, bevor er sich übergeben musste. Mit zitternden Händen griff er nach einem Handtuch und wischte sich den Mund ab.


  »Ich habe zu viel getrunken. Tut mir leid, meine Liebe«, sagte er entschuldigend zu seiner Gattin, die ihn besorgt musterte. »In Zukunft werde ich mäßiger sein.«


  Das Erbrechen hatte die Übelkeit erträglicher gemacht, doch die Magenschmerzen verschlimmerten sich. Die Hand auf den Bauch gepresst, ließ sich der Richter stöhnend auf einen Stuhl sinken.


  »Potztausend, so schlimm ist es mir selten ergangen«, klagte er. »Ich hätte nach all dem Wein das Hippocras nicht trinken sollen.«


  »Seid Ihr sicher, dass es nur der Wein ist?«, fragte Jane, die mit zunehmender Beunruhigung sein kalkweißes Gesicht betrachtete.


  »Was sollte es sonst sein?« Sir Orlando versuchte, sein Unwohlsein zu überspielen. Doch das Lächeln gefror auf seinen Lippen, als Jane mit einem Mal aufstöhnte und sich zusammenkrümmte. Ein stechender Schmerz war durch ihren Körper gefahren, der sie beinahe in die Knie zwang.


  »Bei Christi Blut…« Rasch sprang der Richter auf und stützte sie. »Was ist mit dir?«


  »Ich weiß nicht…«, stammelte sie. »Mein Bauch tut weh…«


  »Aber du hast doch nur ganz wenig getrunken.«


  Sie biss sich auf die Lippen, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken.


  »Da ist noch etwas anderes… Heilige Mutter Maria… das Kind.«


  Wieder krümmte sie sich zusammen und schnappte nach Luft. Sir Orlando geleitete sie zum Bett und rief nach Malory. Da begann auch Jane, sich zu übergeben.


  Als der Kammerdiener das Schlafgemach betrat, blickte er seine Herrschaft entsetzt an.


  »Hol Dr.Fauconer!«, befahl der Richter. »Schnell!«


  


  Im Haus »Zum Zuckerhut« spielte man gerade in der Offizin ausgelassen Blindekuh, als jemand energisch an die Tür klopfte. Alan öffnete und ließ Malory eintreten. Der Kammerdiener blickte keuchend in die Runde und rief mit versagender Stimme: »Dr.Fauconer, bitte kommt schnell. Der Herr und die Herrin sind schwer erkrankt!«


  Eine Viertelstunde später erreichten Jeremy und Alan das Haus des Richters auf der Chancery Lane. Sir Orlando saß am Bett seiner Frau, die sich unter der Decke hin und her wälzte und vor Schmerzen weinte.


  »Was ist geschehen?«, fragte der Jesuit erschüttert.


  »Ich weiß es nicht«, begann der Richter und hob hilflos die Hände. »Wir waren bei meinem Nachbarn zum Essen eingeladen. Als wir zurückkehrten, musste ich mich übergeben und hatte starke Bauchschmerzen. Kurz darauf ging es meiner Frau ebenso. Aber bei ihr ist es schlimmer.« Der Richter überwand sich zu einem schwachen Lächeln. »Ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid, Dr.Fauconer. In letzter Zeit habe ich Euch nicht die Freundschaft gezeigt, die Ihr verdient. Verzeiht mir!«


  »Schon gut.« Jeremy winkte ab. Mit scharfem Blick hatte er Sir Orlandos gerötete Gesichtsfarbe registriert. Die Stirn nachdenklich in Falten gelegt, beugte er sich über Lady Trelawney, die ihn flehend ansah.


  »Wo habt Ihr Schmerzen, Madam?«, fragte er sanft.


  »Hier im Bauch«, antwortete sie. Ihre Hand wanderte zu ihrem Unterleib, nicht zum Magen.


  Jeremy wandte sich wieder an Sir Orlando. »Was habt Ihr und Eure Gemahlin bei Eurem Nachbarn gegessen? Versucht, Euch genau zu erinnern.«


  Zwischen den Augenbrauen des Richters kerbte sich eine tiefe Falte ein, während er die Speisen aufzählte.


  »Der erste Kurs bestand aus gedünstetem Karpfen, Lachsköpfen und Hühnchen in Mandelsoße, der zweite aus Rinderzunge, gekochtem Hecht, Krabbenfleisch in Butter, Weihnachtspastete und einem Rainfarnomelett. Dann gab es noch Fruchtgelee, kandierte Früchte, Nüsse und zum Abschluss Hippocras. Warum fragt Ihr, Doktor? Wollt Ihr andeuten, dass Piggott mich und meine Frau aus Rache vergiftet hat?«


  Ohne zu antworten, richtete der Priester den Blick auf Jane und fragte eindringlich: »Madam, habt Ihr auch von dem Rainfarnomelett gegessen?«


  »Ja.«


  »Wie viel?«


  Der jungen Frau traten heiße Tränen in die Augen. »Ein großes Stück. Es schmeckte so gut.« Ein Schluchzen erstickte ihre Stimme.


  Verständnislos starrte Sir Orlando den Priester an. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Rainfarn wird in unserer Küche wegen seines fruchtigen und zugleich scharfen, erfrischenden Geschmacks geschätzt«, sagte Jeremy seufzend. »Leider wird dabei oft vergessen, dass die ätherischen Öle dieser Pflanze in hohen Dosen giftig sind und bei Schwangeren einen Abort auslösen können.«


  Entsetzt barg Sir Orlando das Gesicht in den Händen.


  »Kümmert Euch um ihn«, bat Jeremy den Wundarzt. »Ich untersuche inzwischen Ihre Ladyschaft.«


  Nur widerwillig ließ sich der Richter von Alan aus dem Gemach schieben.


  »Ich muss Euren Unterleib entblößen«, sagte der Jesuit leise, um sie nicht zu erschrecken.


  Jane nickte schwach. Ihre Zofe hatte sie entkleidet und ihr ein Nachthemd übergezogen. Als Jeremy die Decke zurückschlug, sah er das Blut auf dem Laken. Sie hatte das Kind verloren.


  


  Alan setzte einen Sud aus Süßholzwurzel, Kamillenblüten und Tausendgüldenkraut an und gab Sir Orlando einen Becher davon zu trinken. Das Gebräu sollte den Magen des Richters beruhigen. Als Jeremy eine Weile später mit hochgekrempelten Ärmeln die Stube betrat, sprang Sir Orlando vom Stuhl und stürzte ihm entgegen.


  »Wie geht es ihr? Wird sie wieder gesund?«


  Jeremy bemühte sich, seine Betroffenheit nicht zu deutlich zu zeigen.


  »Eure Frau hat viel Blut verloren, Mylord, aber sie wird es überstehen«, sagte er.


  »Und das Kind?«, fragte der Richter, der die Antwort gleichwohl ahnte.


  Der Jesuit schüttelte traurig den Kopf. »Es tut mir sehr leid, Sir.«


  Mit Tränen in den Augen und gebeugten Schultern schleppte sich Sir Orlando zu seinem Stuhl zurück. Er wirkte wie ein alter Mann.


  »Wenn ich nicht so stur gewesen wäre…«, murmelte er. »Wenn ich Euch doch nur früher gebeten hätte, nach ihr zu sehen.«


  »Mylord, Ihr habt keine Schuld an dem, was geschehen ist«, widersprach der Jesuit. »Auch wenn ich Eure Gemahlin regelmäßig untersucht hätte, wäre dieses Unglück trotzdem passiert.«


  »Glaubt Ihr, er hat es absichtlich getan?«, fragte der Richter mit entsetzter Miene.


  »Ihr meint Mr.Piggott? Wusste er denn, dass Eure Frau ein Kind erwartete?«


  »Nein, wir haben es noch niemandem erzählt. Auch der Dienerschaft nicht.«


  »Dann sehe ich keinen Grund, weshalb Ihr Euren Nachbarn verdächtigen solltet. Hat er ebenfalls von dem Rainfarnomelett gegessen?«


  »Ja. Er sagte, er isst das Gericht öfter, obwohl es ihm nicht bekommt…« Sir Orlando rieb sich die Augen. »Ihr habt wohl recht, Doktor. Es war ein Unglück.«


  »Ihr solltet jetzt zu Eurer Frau hinaufgehen«, sagte Jeremy bestimmt. »Sie braucht ein paar Tage Ruhe und sollte das Bett nicht verlassen. Aber vor allem braucht sie Euch.«


  Der Richter nickte und erhob sich. Alan reichte ihm einen Becher des Kräutersuds, den er Jane zu trinken geben sollte.


  »Ich komme morgen wieder und sehe nach ihr«, versprach der Priester.


  Sir Orlando blieb vor ihm stehen und legte ihm die Hand auf den Arm, eine ungewöhnliche Geste für den zurückhaltenden Richter.


  »Ich danke Euch, Doktor. Bitte vergebt mir meine Verbohrtheit. Ich weiß, dass Jane Euch keine andere Wahl gelassen hat.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 35

  


  Am Nachmittag des sechzehnten Januar schickte sich Amoret gerade an, im Großen Hof des Whitehall-Palastes mit Mary ihre Kutsche zu besteigen, um in der New Exchange einkaufen zu gehen, als der Herzog von Buckingham sie anrief.


  »Madam, ich bin untröstlich, Euch aufzuhalten«, sagte er charmant. »Ich muss Euch jedoch um einen kleinen Gefallen bitten.«


  »Geht es wieder um Mistress Gwyn?«, erkundigte sich Amoret amüsiert.


  »Leider ist es etwas Ernsteres«, antwortete der Herzog und bemühte sich, seiner Miene eine gewisse Feierlichkeit zu verleihen, was ihm aber nicht recht gelang. »Der Earl of Shrewsbury hat mich zu einem Duell herausgefordert, das heute Nachmittag um drei Uhr in Barn Elms stattfinden soll. Bedauerlicherweise musste ich gerade feststellen, dass mein Pferd lahm ist. Und da sich meine Kutsche beim Stellmacher befindet, wollte ich Euch bitten, mich hinzufahren.«


  Sprachlos starrte Amoret ihn an. Duelle waren zwar in ihren Kreisen nichts Ungewöhnliches, doch niemand bei Hof ließ sich leichtfertig darauf ein, entgegen des Verbotes des Königs die Ehre mit dem Degen zu verteidigen.


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr dieses Duell ausfechten wollt, Mylord?«, fragte Amoret, der jede Art von Blutvergießen zuwider war.


  »Natürlich. Meine Sekundanten werden schon vor Ort sein«, erwiderte Buckingham. »Es wäre ohnehin zu spät, um einen Rückzieher zu machen.«


  »Wenn Ihr es wünscht, könnt Ihr gerne über meine Kutsche verfügen.«


  »Ich hatte gehofft, Ihr würdet mir während der Fahrt Gesellschaft leisten, Madam.« Er sah sie mit seinem komödiantischen Hundeblick an. »Es ist weit bis Barn Elms, und allein zu reisen hat mich schon immer schrecklich gelangweilt.«


  »Also gut«, stimmte Amoret zu und schickte Mary in ihre Gemächer zurück.


  Während sie über die gepflasterten Straßen von Westminster gen Westen fuhren, musterte Amoret den Herzog neugierig. Er wirkte wie üblich übernächtigt und verkatert. Sollte sie versuchen, ihm das Duell auszureden? Immerhin konnte es ihn im schlimmsten Fall das Leben kosten.


  »Ich nehme an, der Grund für den Ehrenhändel ist die Countess of Shrewsbury, Eure Mätresse.«


  »So ist es«, gab der Herzog zu.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Shrewsbury so dumm sein würde, sich wegen einer Hure zu schlagen.«


  »Vorsicht, Madam. Ihr beleidigt die Frau, die ich liebe.«


  »Wie es scheint, hat dieses verdorbene Frauenzimmer einen schlechten Einfluss auf Euch«, fuhr Amoret unbeirrt fort. »Seit sie Eure Geliebte ist, seid Ihr immerzu in Streitereien verwickelt und wart schon dreimal im Tower. Glaubt mir, Anna-Maria Talbot ist nicht gut für Euch.«


  »Verbirgt sich hinter Euren Vorhaltungen etwa eine Spur von Sorge?«, meinte Buckingham erstaunt. »Ich bin gerührt.«


  Amoret verbiss sich eine spitze Bemerkung und wechselte rasch das Thema. »Wen habt Ihr zu Euren Sekundanten erwählt?«, fragte sie.


  »Als ich hörte, dass Shrewsbury Bernard Howard und Sir John Talbot, die besten Degenfechter aus seiner Verwandtschaft, angeworben hat, habe ich mich bei der Garde nach geeigneten Sekundanten umgesehen. Captain William Jenkins von den Horse Guards, seines Zeichens Fechtmeister, und Sir Robert Holmes, der Fregattenkapitän, werden mir auf dem Feld der Ehre zur Seite stehen.«


  »Das war ein kluger Schachzug«, bemerkte Amoret. »Allerdings fürchte ich, dass es einen blutigen Kampf geben wird.«


  Eine Weile schwiegen sie. Schließlich nahm der Herzog von Buckingham das Gespräch wieder auf.


  »Habt Ihr gehört, dass der König Moll Davis ein Haus in der Suffolk Street eingerichtet hat?«


  Amoret nickte. »Damit hat sie sich wohl als seine Geliebte etabliert.«


  »Die gute Nell hat es ihr auf ihre Art heimgezahlt«, berichtete der Herzog. Ein schadenfrohes Grinsen breitete sich über sein Gesicht. »Als Nell erfuhr, dass Moll mit dem König zu Abend speisen sollte, lud sie sie am selben Tag zum Mittagsmahl ein und bot ihr mit einem starken Abführmittel versetzten Kuchen an. Später, als Moll in den Armen Seiner Majestät lag, gab es eine fürchterliche Sauerei. Das muss ein Bild für die Götter gewesen sein. Eine verschlagene kleine Teufelin, diese Nell!«


  Er lachte noch immer, als sie die Wiese nahe des Herrenhauses von Barn Elms erreichten. Der Earl of Shrewsbury und seine Sekundanten sowie Sir Robert Holmes und William Jenkins warteten bereits. Amoret blieb in der Kutsche zurück.


  Kurz darauf erklang Degenklirren. Die Männer hatten drei Paare gebildet. Während Shrewsbury und Buckingham die Klingen kreuzten, traten sich Sir Robert und Sir John Talbot gegenüber, und Jenkins ging Bernard Howard an.


  Obgleich sich Amoret vorgenommen hatte, dem Duell nicht zuzusehen, konnte sie den Blick doch nicht abwenden. Nach kurzer Zeit war alles vorbei. Buckinghams Degen bohrte sich in die Brust des Earls of Shrewsbury, und Sir Robert Holmes verletzte Sir John Talbot am Arm, während Jenkins von Howard getötet wurde.


  »Das gibt Ärger!«, murmelte Amoret.


  Sie stieg aus, um zu sehen, ob sie helfen konnte, doch ihr Kutscher riet ihr davon ab, sich einzumischen, und redete so lange auf sie ein, bis sie nachgab und sich zum Whitehall-Palast zurückfahren ließ.


  Wenn der König von dem Duell erfuhr, würde der Herzog nichts mehr zu lachen haben. Dennoch zweifelte Amoret nicht daran, dass es Bucks auch diesmal wieder gelingen würde, sich aus der Affäre zu ziehen.


  


  Der Hof lag verlassen da. Unter Edwin Brooks’ Reitstiefeln knirschte zerbrochenes Glas, als er die leeren Räume des Wohnhauses untersuchte. Überall lag beschädigter Hausrat, Mäusedreck und fingerhoch Staub. Hier hatte mindestens seit einem Jahr niemand mehr gelebt.


  Dennoch sah er sich aufmerksam um, stieg in das Obergeschoss hinauf und warf einen Blick in die Schlafkammern. Eines der Gemächer entlockte ihm ein triumphierendes Zungenschnalzen. Vor dem kleinen Fenster waren Gitter angebracht, und in der Wand neben der Bettstatt war ein eiserner Ring eingelassen, von dem eine schwere Kette herabhing. Trotz des warmen Umhangs, der um seine Schultern lag, überkam Edwin ein Frösteln, das sich bis in seine Eingeweide ausbreitete. Sicherlich hatte man in dieser Kammer kein Tier gefangen gehalten, sondern einen Menschen. Dies musste Mary Tirrells Gefängnis gewesen sein. Aber wo war sie jetzt?


  Edwin sah ein, dass er hier nichts mehr tun konnte. Erschüttert von dem, was er gesehen hatte, bestieg er sein Pferd und trieb es von dem unheimlichen Hof zur Landstraße zurück. Während er den Weg nach London einschlug, fanden seine Gedanken keine Ruhe. Vor einer Woche hatte er Mary Tirrells Eltern in Wiltshire aufgesucht und sich als Elenas Bruder Joseph Standish ausgegeben, um seiner Sorge um die zweite Mistress Holcroft mehr Gewicht verleihen zu können. Doch der Besuch hatte keine neuen Erkenntnisse erbracht. Jetzt aber gab es endlich eine Spur!


  In das Haus seiner Familie auf der Aldersgate Street zurückgekehrt, erfuhr er von seiner Mutter, die dort noch mit ihm lebte, dass Joseph Standish ihn dringend zu sprechen wünschte. Nachdem Edwin zu Mittag gegessen hatte, machte er sich auf den Weg zu den Standishs.


  Der Empfang war alles andere als herzlich. Joseph war allein und führte den Besucher in die Stube. Noch bevor Edwin Gelegenheit hatte, sich auf einem Stuhl niederzulassen, plusterte sich Joseph auf und sagte anklagend:


  »Wie konntet Ihr es wagen, Euch bei den Tirrells für mich auszugeben! Mein Vater hat mir die Hölle heißgemacht, weil er dachte, dass ich nun auch wie Peter in Mr.Holcrofts Angelegenheiten herumschnüffele.«


  »Wie hat er davon erfahren, dass ich bei den Tirrells war?«, fragte Edwin erstaunt.


  »Mr.Tirrell hat ihm geschrieben und sich darüber beschwert, dass ich versucht hätte, ihn über seine Tochter auszuhorchen«, gab Joseph aufgebracht zurück. »Meine Schwester ist nun seit Monaten mit George Holcroft verheiratet und erwartet sein Kind. Könnt Ihr diese alten Gerüchte über seine erste Frau nicht endlich ruhen lassen?«


  »Wenn Ihr gesehen hättet, wie er sie behandelt hat, würdet Ihr anders reden«, erwiderte Edwin düster. »Er hat sie jahrelang auf einem einsamen Gehöft eingesperrt, in einer kleinen Kammer mit vergitterten Fenstern. Bei Christi Blut, Joseph, Holcroft hat die arme Frau in Ketten gelegt! Wenn er Elena nun auf dieselbe Weise behandeln würde? Würdet Ihr tatenlos zusehen, wie er Eure Schwester quält?«


  »Wovon redet Ihr, zum Teufel?«, fragte Joseph verständnislos.


  »Mary Holcroft ist noch am Leben«, sagte Edwin hart. »Er hält sie versteckt, damit er Elena heiraten konnte.«


  »Was sind das nun wieder für Hirngespinste?«


  »Es ist wahr. Ich habe die Kammer gesehen, in der Holcroft seine Frau gefangen hielt.«


  »Das ist doch Unsinn!«


  »Ist es nicht! Ich werde Mary Holcroft finden, ganz gleich, wie lange es dauert«, rief Edwin entschlossen. »Und selbst wenn es mir nicht gelingt, sie aufzuspüren, werde ich dennoch die Wahrheit ans Licht bringen.«


  »Das wagt Ihr nicht!«, stieß Joseph entsetzt hervor. »Ihr würdet nicht nur Holcroft, sondern auch unsere Familie ruinieren.«


  »Ich tue es für Elena. Versteht Ihr nicht, dass sie in Gefahr ist? Jemand muss sie doch beschützen.«


  »Wenn Ihr Eure Verleumdungen an die Öffentlichkeit bringt, werdet Ihr es bereuen!«, drohte Joseph.


  Kopfschüttelnd erhob sich Edwin und verließ die Stube.


  »Ihr werdet es bereuen, hört Ihr!«, schrie Joseph ihm nach.


  


  Am nächsten Morgen nach seinem Treffen mit Elena sprach Edwin in der Chirurgenstube vor und fragte nach Dr.Fauconer. Da dieser nicht da war, hinterließ er ihm eine Nachricht. Am folgenden Tag suchte Jeremy den jungen Mann gleich nach der Messe im Haus seiner Familie auf. Edwin führte den Priester in ein mit Eichenholz getäfeltes Gemach. Ein prasselndes Feuer verbreitete behagliche Wärme.


  »Ihr habt Neuigkeiten, Mr.Brooks?«, fragte Jeremy gespannt, während er sich vor dem Kamin auf eine Bank niederließ und seine kalten Hände den knisternden Flammen entgegenstreckte.


  »So ist es, Doktor«, meinte Edwin zufrieden. »Darf ich Euch Wein anbieten? Ich habe einen vorzüglichen Burgunder da.«


  Jeremy nahm das Angebot dankend an. Er war so durchgefroren, dass er gegen einen guten Schluck Wein, der ihn von innen wärmte, nichts einzuwenden hatte. Neugierig betrachtete der Jesuit die Glasflasche, aus der Brooks zwei Becher füllte.


  »Ist dies das Wappen Eurer Familie?«, fragte er und deutete auf das geprägte Siegel, das die Schulter der Flasche zierte.


  »Nein, es ist das Wappen der Standishs«, erwiderte Edwin. »Ich hatte einen heftigen Streit mit Joseph, bei dem er recht ausfallend wurde. Offenbar bereute er danach seine Worte, denn gestern schickte er mir diesen teuren Wein als Entschuldigung.«


  »Ging es um seine Schwester?«


  Der junge Mann nickte. »Als ich die Tirrells aufsuchte, gab ich mich für Joseph aus. Leider schrieb Mr.Tirrell einen Brief an Henry Standish und beschwerte sich über meine Zudringlichkeit. Als sein Vater ihn daraufhin zur Rede stellte, fiel es Joseph anscheinend nicht schwer, zu erraten, dass ich hinter der Angelegenheit steckte.«


  »Es tut mir leid, dass Ihr Ärger hattet«, meinte Jeremy mitfühlend. »Konntet Ihr von Mary Tirrells Familie irgendetwas Brauchbares erfahren?«


  »Nicht wirklich. Die Mutter bekam ich nicht zu Gesicht. Angeblich war sie krank und konnte keinen Besuch empfangen. Der Vater machte den Eindruck, als habe er kein Interesse am Schicksal seiner Tochter. Als ich ihn fragte, ob er sich nach dem angeblichen Unfall bei Mr.Holcroft nach Einzelheiten erkundigt habe, antwortete er, dass Mary schon vor langer Zeit für ihre Familie gestorben sei. Die arme Frau hatte wohl von Kindheit an kein leichtes Leben.«


  Edwin leerte seinen Becher und schenkte sich nach. Jeremy dagegen nippte nur an dem Wein, der für seinen Geschmack ein wenig zu süß war.


  »Allerdings habe ich auch einen gewissen Erfolg zu verzeichnen«, fuhr der junge Mann fort. »Ich habe auf dem abgelegenen Hof Hinweise gefunden, dass Mary Holcroft dort festgehalten wurde. Es gab eine Kammer mit vergitterten Fenstern und einer in der Wand eingelassenen Kette. Holcroft muss sie eine geraume Weile auf dem Gehöft gefangen gehalten haben.«


  »Vermutlich brachte er sie fort, als Alice Drake sich den Arm brach und Mary nicht mehr beaufsichtigen konnte«, spekulierte Jeremy. »Aber wo ist sie jetzt?«


  »Allmählich glaube ich nicht mehr daran, dass wir sie jemals finden werden«, sagte Edwin seufzend. »Ich überlege, ob ich nicht trotzdem mit der Geschichte an die Öffentlichkeit gehen soll. Immerhin gibt es ein leeres Grab und die Zelle auf dem Gehöft. Es sind keine eindeutigen Beweise, das gebe ich zu, aber wenn die Leute davon erfahren, werden sie Fragen stellen. Vielleicht macht Holcroft dann einen Fehler und führt uns zu seiner Frau.«


  »Habt Ihr mit jemandem über Eure Pläne gesprochen?«, fragte Jeremy beunruhigt.


  »Ich habe Joseph meine Absicht angekündigt«, gab Edwin zu. »Und ich habe gestern mit Elena darüber gesprochen. Sie ist allerdings strikt dagegen und flehte mich geradezu an, meinen Verdacht nicht öffentlich zu machen, bevor Mary Holcroft nicht gefunden ist. Gerüchte würden mehr Schaden anrichten als die Wahrheit, sagte sie. Da hat sie zwar recht. Aber es macht mich verrückt, dass ich ihr nicht helfen kann. Ich habe ihr gesagt, dass ich Euren Besuch erwarte und mit Euch darüber sprechen würde.«


  »Ihr müsst Geduld haben«, beschwor Jeremy den jungen Mann. »Wenn Ihr übereilt handelt, bringt Ihr Euch nur in Gefahr.«


  »Ich werde darüber nachdenken, Doktor«, versprach Edwin.


  


  Als Jeremy in das Hartford House zurückkehrte, überfiel ihn auf einmal starke Übelkeit. Er versuchte noch, den Abort im Hof zu erreichen, doch es gelang ihm nicht mehr. An der Hintertür erbrach er sich so heftig, dass er sich mit der Hand am Rahmen abstützen musste.


  Eine Magd, die im Hof Schmutzwasser aus der Küche ausgeschüttet hatte, blickte ihn bei ihrer Rückkehr ins Haus erschrocken an und rannte nach kurzem Zögern los, um Hilfe zu holen. Einen Augenblick später eilte Amoret an die Seite des Priesters.


  »Was ist mit Euch?«, fragte sie besorgt, als sie ihn schwankend an der Tür stehen sah.


  »Ich weiß nicht…«, stammelte Jeremy. Sein Magen schmerzte, und er verspürte ein starkes Brennen im Mund.


  »Kommt, ich bringe Euch in Euer Gemach«, sagte Amoret bestimmt. Einem der umstehenden Lakaien rief sie zu: »Sag William, er soll sofort Meister Ridgeway herholen. Beeil dich!«


  Als Amoret den Jesuiten in seinem Gemach auf dem Bett absetzte, musste er sich erneut übergeben. Armande und Mary eilten mit Leintüchern, einer Kanne Wasser und einer Waschschüssel herbei.


  »Ihr seid krank«, mahnte Amoret, als Jeremy aufstehen wollte. »Legt Euch hin. Meister Ridgeway wird gleich da sein.«


  Erstaunlich rasch gab er nach, was die junge Frau erst recht beunruhigte. Prüfend legte sie die Hand auf seine Stirn.


  »Ihr habt kein Fieber«, stellte sie fest. »Wo wart Ihr?«


  »Bei Edwin Brooks«, antwortete Jeremy.


  »Habt Ihr dort etwas Verdorbenes gegessen?«


  »Nein. Ich habe nur einen Becher Wein getrunken.«


  Als Alan eintraf, hatte der Jesuit sich ein weiteres Mal erbrochen und klagte über starken Durst. Der Wundarzt untersuchte ihn gründlich und runzelte dann ratlos die Stirn.


  »Es scheint, als habe er etwas gegessen, was ihm nicht bekommen ist«, sagte er zu Amoret, die mit deutlicher Besorgnis an seinen Lippen hing. »Aber da er die letzte Mahlzeit an diesem Morgen mit Euch eingenommen hat und es Euch gutgeht…« Alan beugte sich über seinen Freund und blickte ihn forschend an. »War etwas Besonderes an dem Wein, den Ihr bei Mr.Brooks getrunken habt?«


  Jeremy verzog das Gesicht, während er sich zu erinnern versuchte, doch es fiel ihm sichtlich schwer, seine Gedanken zu sammeln. »Der Wein schmeckte stark süßlich. Deshalb habe ich nicht viel davon getrunken.«


  Alan presste die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden. Mit sorgenvoller Miene wandte er sich an Amoret. »Es sieht aus wie eine Magenverstimmung, aber ich kann nicht ausschließen, dass Jeremy vergiftet wurde. Schickt einen Diener in die Aldersgate Street. Er soll sich nach Mr.Brooks erkundigen.«


  Eine halbe Stunde später kehrte William von seinem Botengang zurück und berichtete, dass Edwin Brooks von denselben Beschwerden befallen worden sei. Seine Mutter hatte einen Arzt kommen lassen.


  Entsetzt schlug Amoret die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus. »Heilige Mutter Gottes«, schluchzte sie. »Dann ist es also wahr?« Ihr flehender Blick richtete sich auf Alan. »Tut doch etwas! Er darf nicht sterben!«


  Hilflos sah Alan sie an. »Wir können nur versuchen, es Jeremy so leicht wie möglich zu machen. Er braucht völlige Ruhe. Wenn er die ersten zwei Tage überlebt, gibt es Hoffnung, dass er sich erholt. Ihr müsst jetzt stark sein, Madam. Er braucht unser aller Hilfe.«


  


  Amoret blieb die ganze Zeit über am Krankenbett des Priesters. Sie verließ das Gemach nur jeweils für wenige Augenblicke, so groß war ihre Angst, dass er in ihrer Abwesenheit plötzlich sterben könnte. Der Versuch, Jeremys quälenden Durst zu stillen, löste nur immer wieder erneutes Erbrechen aus. Das Schlucken fiel ihm schwer, und sein Hals brannte wie Feuer. Als Alan ihn untersuchte, bemerkte er, dass Jeremys Zunge pelzig belegt war. In der Nacht setzte ein wässriger Durchfall ein, der den Kranken weiter schwächte.


  Amoret verbrachte Stunden auf den Knien vor einem Kruzifix neben dem Bett des Jesuiten und betete für seine Genesung. Am Vormittag schickte sie William erneut zu den Brooks’, um nach Edwins Befinden zu fragen. Er kehrte mit der Nachricht zurück, dass der junge Mann in den frühen Morgenstunden gestorben sei.


  Unermüdlich gab Alan seinem Freund Tee und Fleischbrühe zu trinken, um den gefährlichen Flüssigkeitsverlust auszugleichen. Doch erst im Laufe des zweiten Tages konnte Jeremy wieder Nahrung bei sich behalten. Der Brechreiz schwand, zurück blieben nur der pelzige Belag auf der Zunge, nagende Magenschmerzen und Muskelkrämpfe in den Waden. Diese Krankheitserscheinungen ließen Alan schließlich zu dem Schluss kommen, dass es sich bei dem verwendeten Gift um Arsenik handelte. Amoret erlaubte ihm jedoch nicht, mit dem Jesuiten über seinen Verdacht zu sprechen. Selbst als kein Zweifel mehr bestand, dass Jeremy auf dem Weg der Besserung war, wachte sie streng über seine Genesung und hielt jegliche Aufregung von ihm fern. Erst eine Woche später gestattete sie Alan, ihm von Edwin Brooks’ Tod zu berichten.


  »Das Gift muss in dem Wein gewesen sein«, konstatierte Jeremy, der auf Anraten des Wundarztes noch immer das Bett hütete. »Mr.Brooks sagte, Joseph Standish habe ihm die Flasche geschickt, aber es könnte auch jemand anders gewesen sein, Henry Standish vielleicht.«


  »Beide hätten zumindest einen guten Grund gehabt, Mr.Brooks zum Schweigen zu bringen«, stimmte Alan zu. »Wenn er Mr.Holcroft öffentlich der Bigamie bezichtigt hätte, hätte dies auch ein schlechtes Licht auf die Standishs geworfen. Elena Standish wäre als Mutter eines Bastards für immer ruiniert gewesen.«


  »Das ist richtig«, erwiderte Jeremy nachdenklich. »George Holcroft hatte jedoch am meisten zu verlieren. Wenn Elena ihm gegenüber erwähnt hat, was Mr.Brooks vorhatte, dann hätte Holcroft sich bestimmt ohne größere Schwierigkeiten eine Flasche aus der Speisekammer der Standishs beschaffen und in Josephs Namen an Edwin Brooks schicken können.«


  »Aber das sind nur Vermutungen. Wie wollt Ihr herausfinden, wer hinter dem Giftanschlag steckt, wenn so viele Personen einen Vorteil durch Mr.Brooks’ Tod hatten?«, meinte Alan.


  »Ich möchte, dass Ihr die Sache auf sich beruhen lasst«, sagte Amoret, die gerade das Gemach betreten und den letzten Wortwechsel mit angehört hatte. »Ihr habt wie durch ein Wunder eine schwere Vergiftung überlebt. Dies sollte Euch Warnung genug sein, dass Ihr es diesmal mit einem Verbrecher zu tun habt, dem Ihr nicht gewachsen seid.« Beschwörend sah sie ihn an. »Ich will Euch nicht verlieren! Bitte versprecht mir, dass Ihr keine weiteren Nachforschungen anstellen werdet.«


  »Das kann ich nicht, Mylady«, erwiderte Jeremy bedauernd. »Bitte versteht das! Ich kann Euch nur versichern, dass ich mich von George Holcroft fernhalten werde.«


  Seufzend wandte sich Amoret ab. Was konnte sie nur tun, um ihn zur Vernunft zu bringen?


  


  Es dauerte lange, bis Jeremy wieder zu Kräften kam. Amoret bemühte sich, ihn mit Berichten über die Ereignisse bei Hof zu unterhalten. Wie der Priester es vorhergesagt hatte, waren inzwischen weitere Pockenfälle aufgetreten.


  »Frances Stewart soll ebenfalls erkrankt sein«, erzählte Amoret. »Ich bin so froh, dass Ihr uns überredet habt, das Experiment mit den Kuhpocken durchzuführen. Mittlerweile haben sich die Blattern bei Hof so sehr ausgebreitet, dass wir kaum verschont geblieben wären.«


  Ein zufriedenes Lächeln breitete sich über Jeremys Gesicht. »Ich bin sehr erleichtert, dass bei dem Versuch alles gutgegangen ist. Vielleicht kann man irgendwann alle Menschen auf diese Weise vor gefährlichen Krankheiten schützen.«


  »Heute Morgen ist übrigens eine Nachricht von einem Schreiber der Königlichen Gesellschaft gekommen«, erinnerte sich Amoret mit einem Mal. »Darin lud man Euch ein, an einer Leichenöffnung teilzunehmen. Der Earl of Shrewsbury ist gestern gestorben, und nun will man feststellen, ob die Verwundung, die der Herzog von Buckingham ihm bei dem Duell im Januar beibrachte, zu seinem Tod geführt hat. Ihr erinnert Euch doch, ich erzählte Euch davon.«


  Jeremy nickte. »Ich nehme an, Ihr habt in meinem Namen abgesagt.«


  »Natürlich. Ihr seid lange noch nicht wieder auf den Beinen.«


  »Ich kann schließlich nicht für immer im Bett bleiben«, spöttelte der Priester.


  »Bedauerlicherweise nicht«, gab Amoret mit einer Grimasse zurück, die Jeremy zum Schmunzeln brachte.


  


  Eines Abends Ende Februar, als Jeremy sich so weit erholt hatte, dass er seine priesterlichen Pflichten wieder wahrnehmen konnte, hob Amoret nach dem Nachtmahl ihr Glas und bat um Ruhe. Jeremy, Breandán und Armande, die mit ihr am Tisch saßen, verstummten und blickten sie erwartungsvoll an.


  »Ich habe eine Neuigkeit zu verkünden«, sagte Amoret mit strahlender Miene. »Heute Morgen vertraute mir die Königin an, dass sie ein Kind erwartete. Möge sie einen gesunden Sohn und Thronfolger zur Welt bringen!«


  Alle jubelten und stießen mit ihren Gläsern an.


  »Und das ist nicht die einzige gute Nachricht«, fuhr Amoret fort. Sie wandte den Kopf und schenkte ihrem Mann einen liebevollen Blick. »Vor ein paar Wochen schon überkam mich der Verdacht, dass ich schwanger sein könnte, aber ich wollte erst sicher sein, bevor ich es jemandem sage.«


  »Und?«, fragte Breandán gespannt. »Bist du sicher?«


  »Ja!«, sagte sie überzeugt und fiel ihm um den Hals.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 36

  


  Mit skeptischer Miene betrachtete Alan den in Lumpen gehüllten Bettler und versuchte, in dem dreckbeschmierten Gesicht die vertrauten Züge seines Freundes wiederzufinden.


  »Wenn Ihr mich fragt, solltet Ihr auf Mylady St.Clair hören und die Finger von der Angelegenheit lassen«, sagte er kopfschüttelnd. »Euer Vorhaben ist völlig verrückt!«


  »Ich verspreche Euch, wenn ich innerhalb einer Woche nichts Aufschlussreiches herausfinde, gebe ich mich geschlagen«, erwiderte Jeremy und zupfte die schmutzstarrende Perücke aus Pferdehaar auf seinem Kopf zurecht.


  »Euer Wort in Gottes Ohr«, spottete Alan.


  »Habt Ihr das Arsenik besorgt?«, fragte der Priester.


  »Ja. Ich habe dem Apotheker gesagt, dass in meinem Haus eine Mäuseplage herrscht«, bestätigte der Wundarzt. Er öffnete eine Schublade des Arzneischranks in der Offizin und holte ein zusammengefaltetes Papier heraus. Nachdem Jeremy das weiße Pulver darin begutachtet hatte, löste er eine winzige Prise in einem Becher Wein auf und leerte das Gefäß mit wenigen Schlucken.


  »Glaubt Ihr wirklich, der Mörder könnte erneut versuchen, Euch zu vergiften?«, fragte Alan zweifelnd.


  »Ich kann es nicht ausschließen. Wenn er erfahren hat, dass Mr.Brooks mich konsultierte, muss er davon ausgehen, dass ich nun der Einzige bin, der weiß, dass die erste Mistress Holcroft noch lebt. Ich halte es für klüger, mich vor einem weiteren Giftanschlag zu schützen.«


  »Seid vorsichtig mit dem Zeug«, mahnte Alan. »Ihr wisst aus eigener Erfahrung, wie gefährlich es ist.«


  


  Jeremy hatte beschlossen, sich in seiner Bettlerverkleidung vor George Holcrofts Haus auf die Lauer zu legen und dem Kaufmann einige Tage zu folgen. Vielleicht konnte er auf diese Weise herausfinden, wo er seine erste Frau versteckt hielt.


  Zwei Tage lang beschattete er Holcroft erfolglos bei seinen Geschäften mit anderen Kaufleuten. Am letzten Tag des Monats Februar sah Jeremy einen Mann Holcrofts Haus verlassen, der wie ein Schreiberling aussah und eine große Tasche mit sich führte. Spontan entschloss er sich, dem Mann zu folgen. Als dieser in der New Exchange die aufgelaufenen Rechnungen des Kaufmanns beglich, beglückwünschte sich Jeremy zu seiner Entscheidung. Der Mann konnte nur Holcrofts Sekretär sein. Es gelang dem Priester, das Gespräch zwischen dem Schreiber und einem Kerzenmacher, der den Kaufmann regelmäßig belieferte, zu belauschen. So erfuhr er, dass der Name des Sekretärs Marcher war. Von neuer Hoffnung erfüllt, beschattete Jeremy ihn den ganzen Vormittag auf seinem Weg von Händler zu Handwerker. Schließlich wandte sich Marcher gen Osten und betrat den alten Stadtkern durch das Ludgate. Unermüdlich folgte der Jesuit ihm an den Baustellen vorbei, die überall aus dem Boden wuchsen und die nach dem Feuer vor zwei Jahren zurückgebliebenen Trümmer ablösten. Auf der Gracechurch Street bog der Sekretär nach Norden ab und näherte sich der alten Stadtmauer. Verwundert blieb Jeremy ihm auf den Fersen. Marcher passierte den Fußgängerdurchgang des Bishopsgate und ging an der St.-Botolph-Kirche vorbei. Zuerst vermutete der Priester, dass der Schreiber in der »Herberge zum Weißen Hirschen« einkehren wollte, die neben dem Gotteshaus stand, und stellte sich in Gedanken bereits auf eine ermüdende Wartezeit ein, während der Mann sein Mittagsmahl zu sich nahm. Doch Marcher ließ das Gasthaus hinter sich und bog stattdessen durch ein kleines Tor in eine schmale Gasse ab, die wie die Hauptstraße mit Quadersteinen gepflastert war.


  Als Jeremy klarwurde, wohin der Weg führte, begann sein Herz, vor Aufregung schneller zu schlagen. War es möglich, dass er sein Ziel endlich erreicht hatte? Entschlossen blieb er dem Schreiber auf den Fersen. Erst als dieser nach etwa hundertvierzig Fuß in nördliche Richtung in einen Pfad einbog, blieb der Jesuit stehen. Weiter brauchte er nicht zu gehen. Der schmale Weg führte zum Bethlehem Hospital, besser bekannt als »Bedlam«, das Tollhaus der Stadt London. Das Spital war einst vom Ritterorden der Heiligen Maria zu Bethlehem gegründet und unter HenryVIII. säkularisiert worden. Nun unterstand es der Verwaltung durch das Bridewell-Gefängnis und war berüchtigt für die menschenunwürdigen Zustände, die dort herrschten. Bedlam war wie geschaffen, um eine unerwünschte Ehefrau verschwinden zu lassen!


  


  Am folgenden Sonntag nach der Messe fand sich Jeremy, diesmal in bürgerlicher Kleidung, aber mit rotblonder Perücke und angeklebtem Bart, erneut vor dem Tollhaus ein. Er war nicht allein. Vor der Pförtnerloge des Hospitals wartete eine ganze Reihe von Müßiggängern, junge Männer, denen der Sinn nicht nach einer langen Predigt stand, Frauen mit ihren Zofen, die etwas Zeit totschlagen wollten, und Ausländer, welche die Löwen im Tower besichtigt hatten und nun die armen Irren von Bedlam sehen wollten. Sie lachten und scherzten, als stünden sie an einer Jahrmarktsbude an. Nachdem die Schaulustigen jeweils zwei Pence als Eintrittsgeld in den Almosenkasten geworfen hatten, ließ der Pförtner sie ein.


  Das Spital bestand aus vier Flügeln mit einem Innenhof. Die Fenster der nördlichen, südlichen und westlichen Gebäude waren vergittert und beherbergten offensichtlich die Kranken. Der Ostflügel diente als Wohnhaus, vermutlich für den Verwalter und seine Familie sowie den Pförtner und seine Frau. Letztere führten die Besucher umher.


  Als sie den Südflügel betraten, empfing sie ein ohrenbetäubender Lärm, der von draußen bereits zu hören gewesen war. Die Tollen und Rasenden, von denen einige in Zellen eingesperrt waren, andere sich jedoch in den Gängen des Spitals frei bewegen konnten, machten einen unbeschreiblichen Radau. Sie rasselten mit ihren Ketten, hämmerten wild mit den Fäusten gegen verriegelte Türen, schrien wie Seelen im Fegefeuer, sangen, heulten, lachten…


  Jeremy fühlte sich wie in die Hölle versetzt. Noch nie in seinem Leben hatte er so entsetzliche Laute gehört. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken, und seine Nackenhaare stellten sich auf. Mühsam kämpfte er gegen das Verlangen an, auf dem Absatz umzukehren und diesen unheimlichen Ort zu verlassen. Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten. Es stank nach ungewaschenen Leibern, fauligem Stroh und verstopfter Kloake.


  Der Pförtner, der sich mit dem Namen Matthews vorstellte, breitete theatralisch die Arme aus und begrüßte die Besucher überschwenglich.


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren, willkommen in Bedlam. Hier bekommt Ihr die ehrenwertesten Herrschaften zu sehen, die London zu bieten hat. Vergesst Whitehall oder St.James. Wir haben hier die gekrönten Häupter der ganzen Welt versammelt: Könige, Herzoginnen, den Kaiser von China und den Großmogul. Sie sind alle hier!«


  Matthews blieb vor einer Zelle stehen, deren Tür offen stand. Darin hockte ein Mann auf einem Nachttopf. Bis auf eine Krone aus Stroh war er völlig nackt, hielt sich auf dem Nachtgeschirr jedoch mit einer Würde, als säße er auf einem Thron.


  »Dieser Mann glaubt, er sei der König von Spanien«, erläuterte der Pförtner im Ton eines Marktschreiers. »Deshalb haben wir ihm eine Krone aus Stroh geflochten. Fehlt eigentlich nur noch das Zepter. Wir dachten daran, ihm einen Besenstiel in die Hand zu drücken, damit er das Gefühl hat, seine Macht als Allerkatholischste Majestät auch ausüben zu können.«


  Unter dem Gelächter der Schaulustigen ging Matthews zur nächsten Zelle. Angewidert von dem Spektakel, wandte sich Jeremy ab und trat zu der Pförtnerfrau.


  »Madam, könnt Ihr mir sagen, ob Ihr hier eine Patientin namens Mary Holcroft habt?«, fragte er.


  Die Frau zog die Augenbrauen zusammen, während sie überlegte. »Nein, Sir, hier gibt es niemanden dieses Namens.«


  »Wie ist es mit Mary Tirrell?«, erkundigte sich der Jesuit und ließ gleichzeitig einen Schilling in die Hand der Pförtnerfrau gleiten. Diese steckte die Münze ein, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Kommt mit«, sagte sie knapp und ging voraus.


  Während er Mistress Matthews den Korridor entlang folgte, blickte Jeremy in die einzelnen Zellen, die sie passierten. Einige der Insassen waren an die Bettpfosten gekettet, andere lagen teilnahmslos im Stroh. Männer und Frauen waren nicht getrennt. Vor einer offenstehenden Zellentür saß eine Frau auf dem Boden und zerriss mit konzentrierter Sorgfalt ihre Kleider. Im Vorübergehen schlug die Pförtnerfrau ihr mit der flachen Hand gegen den Kopf.


  »Hör auf damit, sonst lass ich dich wieder in Eisen legen.«


  »Ist das nötig?«, protestierte Jeremy.


  Mistress Matthews sah ihn ein wenig abfällig an. »Selbst die gelehrten Ärzte halten Schläge und Peitschenhiebe für eine wirkungsvolle Heilmethode, Sir. Es treibt den Irren die Wildheit aus und macht sie gefügiger.«


  Jeremy konnte ihr da nicht widersprechen. Schon die alten Griechen hatten drastische Behandlungsmethoden empfohlen, um die Rasenden wieder zur Vernunft zu bringen. Und daran hatte sich seitdem nichts geändert.


  Vor der Zelle am Ende des Korridors blieb die Pförtnerfrau schließlich stehen.


  »Das ist Mary Tirrell«, erklärte sie und deutete ins Innere.


  Zögernd sah Jeremy hinein. Die Frau, die auf einem hölzernen Bettgestell mit einer Matratze aus Stroh saß, trug keine Ketten. Ihre Kleider waren schmutzig, bedeckten aber zumindest ihren ganzen Körper. Nur ihre Füße waren nackt. Ihr Haar fiel strähnig und dreckverklebt bis auf ihre Schultern, und ihr Blick war starr und leer.


  »Die Patienten werden regelmäßig gebadet«, rechtfertigte sich Mistress Matthews, als sie seinen schockierten Blick sah. »Aber viele von ihnen suhlen sich sofort wieder im Dreck wie die Schweine.«


  Jeremy wusste nicht so recht, was er erwartet hatte, dennoch entsetzte ihn der Zustand, in dem sich die erste Mistress Holcroft befand.


  »Wie lange ist sie schon hier?«, fragte er.


  »Etwas über ein Jahr.«


  Eine unendlich lange Zeit, um diesem Höllenspektakel ausgesetzt zu sein, dem Lärm, dem Wahnsinn der anderen Insassen, den Schlägen der Wärter, die sicherlich nichts von der Pflege kranker Menschen verstanden. Wie hätte sie sich in diesem Umfeld einen klaren Verstand bewahren sollen? Tiefes Mitleid flutete in ihm hoch und schnürte ihm die Kehle zu. Ein paar Mal schluckte er schwer, um den Kloß in seinem Hals zu beseitigen, und trat dann vorsichtig in die Zelle.


  »Mistress Tirrell«, sagte er sanft. »Madam, könnt Ihr mich hören?«


  Sie nahm keine Notiz von ihm, starrte nur abwesend an ihm vorbei ins Leere.


  »Madam, ich würde gerne mit Euch sprechen.«


  »Das hat keinen Sinn«, war Mistress Matthews’ rauhe Stimme zu vernehmen. »Sie ist schon seit ein paar Wochen in diesem Zustand.«


  Seufzend versuchte Jeremy, den Blick der Kranken festzuhalten, doch sie wich ihm immer wieder aus. Argwöhnisch trat die Pförtnerfrau an seine Seite.


  »Ihr werdet sie nur unruhig machen, wenn Ihr sie so anstarrt, Sir. Wer seid Ihr eigentlich? Und weshalb interessiert Ihr Euch für sie?«


  »Ich bin mit Mistress Tirrells Familie bekannt«, log Jeremy, der sich für diesen Fall eine Geschichte zurechtgelegt hatte. »Da ihr Vater nicht reisen kann, habe ich mich bereit erklärt, nach seiner Tochter zu sehen.«


  »Nun, jetzt habt Ihr sie gesehen und könnt ihrem Vater bestellen, dass sie wohlauf ist«, meinte Mistress Matthews abschließend.


  Es war offensichtlich, dass sie ihn loswerden wollte. Jeremy musste vermeiden, dass sie misstrauisch wurde, und folgte ihr aus der Zelle. Mary Tirrell hatte er nun gefunden! Aber dem Rätsel um den Tod ihres Kindes war er keinen Schritt näher gekommen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 37

  


  Endlich ist es mir gelungen, die erste Mistress Holcroft aufzuspüren«, verkündete der Priester mit einem triumphierenden Lächeln, als er am Nachmittag Alan in der Chirurgenstube aufsuchte.


  »Tatsächlich? Dann war Eure Beharrlichkeit also doch noch von Erfolg gekrönt«, bemerkte der Wundarzt mit gemischten Gefühlen. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn Jeremy die Verfolgung dieses Falles aufgegeben hätte.


  »Wie dumm von mir, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin«, sagte der Priester zerknirscht. »Bedlam hat den Ruf, dass dort hin und wieder Menschen eingewiesen werden, die eine Erbschaft gemacht haben oder auf andere Weise in den Besitz eines Geldsegens gekommen sind.«


  »Holcroft hat seine Frau ins Tollhaus gesteckt?«, rief Alan entsetzt. Doch dann erinnerte er sich, dass seine Mutter dasselbe Schicksal erlitten hatte, und schwieg.


  »Bedauerlicherweise konnte ich kein Wort aus ihr herausbringen«, fuhr Jeremy fort. »Es wird einige Zeit dauern, zu ihr durchzudringen.«


  »Aber wie wollt Ihr unauffällig mit ihr reden?«, wandte der Wundarzt ein, dem der entschlossene Glanz im Blick seines Freundes entging. »Es ist nicht auszuschließen, dass der Verwalter Mr.Holcroft Bescheid gibt, wenn Ihr seine Frau häufiger aufsucht.«


  »Das ist mir klar. Aber ich habe da eine Idee«, erwiderte der Jesuit.


  Alan schwante Böses. »Ihr wollt doch nicht… Nein, das kann nicht Euer Ernst sein!«


  »Doch, mein Freund. Ich werde mich für ein paar Tage in das Spital einweisen lassen«, sagte Jeremy bestimmt. »Aber dazu brauche ich Eure Hilfe.«


  »Das könnt Ihr vergessen!«, widersprach Alan entrüstet. »Ihr wollt Euch in Ketten legen und misshandeln lassen? Hat Euch der letzte Aufenthalt im Kerker nicht gereicht? Ich denke nicht daran, Euch in diesem Wahnsinn auch noch zu unterstützen!«


  »Die harmlosen Insassen tragen keine Ketten und werden nicht geschlagen«, belehrte ihn Jeremy. »Ihr könnt mich jeden Tag besuchen und mich rechtzeitig wieder herausholen. Ihr braucht Euch nur als mein Bruder auszugeben und dem Verwaltungsrat zu erzählen, was ich Euch sage. Versteht Ihr nicht, dass es mir unmöglich ist, die Morde an zwei jungen Menschen ungestraft zu lassen? Mary Tirrell ist die Einzige, die mir jetzt noch helfen kann, der Sache auf den Grund zu gehen.«


  Alan schüttelte noch immer abwehrend den Kopf. »Was ist mit Mylady St.Clair? Ich bin sicher, sie würde diesem verrückten Plan niemals zustimmen.«


  »Deshalb werde ich sie auch nicht einweihen«, erklärte Jeremy. »Es genügt, wenn Ihr wisst, wo ich mich befinde.«


  »Sie wird nach Euch fragen.«


  »Ich muss mich sowieso ins Haus der Jesuiten zum Gebet und inneren Einkehr zurückziehen. Danach lasst Ihr mich ins Spital einweisen. Ich werde Mylady St.Clair vor meiner Abreise mitteilen, dass die Klausur ein paar Tage länger dauert. Dann wird sie keinen Verdacht schöpfen.«


  »Ihr wollt sie belügen? Geht Ihr da nicht einen Schritt zu weit?«, gab Alan zu bedenken.


  »Mir bleibt keine andere Wahl. Ich muss mit Mistress Holcroft sprechen. Und nichts und niemand wird mich davon abhalten!«


  Alan sah ein, dass er Jeremy nicht von seinem Vorhaben abbringen konnte. Um einen noch gefährlicheren Alleingang seines Freundes zu verhindern, stimmte er schließlich zu.


  


  Am folgenden Samstag nach der Klausur im Haus der Jesuiten machten sich Jeremy und Alan auf den Weg zum Bethlehem Hospital. Der Verwaltungsrat tagte in einer Stube im Westflügel. Da das Spital nur über begrenzte Unterbringungsmöglichkeiten verfügte, gab es nur wenige Anträge auf Einweisung eines Patienten. An diesem Tag war Alan der Einzige, der bei den Direktoren vorsprach.


  Jeremy hatte den gestrigen Vormittag im Gespräch mit einem »Abrahammann« verbracht, einem Bettler, der behauptete, einst Patient in Bedlam gewesen zu sein und vom Verwaltungsrat eine Lizenz zum Betteln erhalten zu haben. Diese Lizenzen wurden von einem durchtriebenen Fälscher verkauft, der in der »Greifenschenke« in Waltham Cross zu finden war. Ein »Tom o’ Bedlam«, wie man diese Bettler auch nannte, kannte jeden Kniff, um selbst einen erfahrenen Arzt davon zu überzeugen, dass er nicht bei Verstand war und der Barmherzigkeit der Menschen bedurfte. Wurde er entlarvt, drohte ihm das Arbeitshaus und die Peitsche. Jeremy hatte dem Abrahammann Dick oftmals wider besseres Wissen einen Penny zugesteckt, wenn er ihm, in Lumpen gekleidet und den Kopf mit Efeu bekränzt, an einem seiner bevorzugten Aufenthaltsorte begegnet war. Ab und zu wechselte er auch ein paar Worte mit ihm, und so wusste er, dass Dick schon einmal mehrere Stunden am Pranger von Cheapside zugebracht hatte, als er mit seinem gefälschten Messingschild am Arm, dessen Inschrift ihn als Insassen von Bedlam ausweisen sollte, von einem übereifrigen Konstabler verhaftet worden war. Doch der Verdienst als armer Irrer war gut, und so dachte Dick nicht daran, das Betteln aufzugeben und stattdessen eine ehrliche Arbeit anzunehmen. Anhand der ausführlichen Ratschläge, die der Abrahammann dem Priester gegeben hatte, konnte dieser Alan genau instruieren, was er dem anwesenden Arzt über die angebliche Krankheit seines Bruders erzählen sollte.


  Als man die beiden Freunde in die Stube rief, bemühte sich Jeremy, nicht neugierig in die Runde zu sehen, sondern mürrisch ins Leere zu starren. Eine Geisteskrankheit vorzugeben, war nicht einfach, vor allem, wenn man die Täuschung zu jeder Tages- und Nachtzeit aufrechterhalten musste. Da hatte er sich wirklich keine leichte Aufgabe gestellt!


  Die Direktoren betrachteten ihn aufmerksam, als Alan ihn am Arm hereinführte und wie eine Puppe neben sich stellte. Während die in dunkles Tuch gekleideten Herren, die an einem massiven Tisch saßen, nach einer kurzen Begrüßung schwiegen, ergriff ein Mann in mittleren Jahren, der am Fenster stand, das Wort.


  »Ich bin Dr.Thomas Allen, der Hausarzt«, stellte er sich vor. »Meister Ridgeway, weshalb wollt Ihr Euren Bruder Jeremy einweisen?«


  Alan räusperte sich. Trotz der guten Vorbereitung fühlte er sich unbehaglich in seiner Haut. Nervös beobachtete er, wie der Arzt seinen Platz am Tisch einnahm, die Blätter Papier, die vor ihm lagen, ordnete und eine Gänsefeder erwartungsvoll in ein bereitstehendes Tintenfass tauchte.


  »Mein Bruder ist schon seit ein paar Jahren nicht mehr ganz bei Verstand«, begann Alan. »Er ist oft schwermütig und furchtsam, erschrickt vor Menschen, die er kennt, und verdächtigt sie, dass sie ihm schaden wollen. Manchmal redet er ohne Unterlass, aber nichts von dem, was er sagt, ergibt einen Sinn. Dann bricht er plötzlich ohne Grund in Lachen aus. Ich wusste, dass etwas mit ihm nicht stimmte, aber er ist mein Bruder, und so nahm ich ihn in mein Haus auf und sorgte für ihn.«


  »Das ist sehr lobenswert«, sagte einer der Direktoren.


  Die anderen nickten beifällig, während Dr.Allen sich Notizen machte.


  »Hat sich das Verhalten Eures Bruders verändert?«, fragte der Arzt.


  »Leider ja. Seit einigen Monaten überkommt ihn immer wieder eine unermüdliche Ruhelosigkeit. Dann läuft er im Haus hin und her, die Stiege rauf und wieder runter, oder er platzt in die Offizin, während ich einen Kranken behandle. Das schadet meinem Geschäft. Vor ein paar Wochen verschwand er und lebte tagelang im Freien. Durch Zufall fand ich ihn schließlich auf einem Feld in Islington, ganz zerlumpt und schmutzig, fast nackt. Seit er zurück ist, hat er mir mehrere Fenster eingeschlagen und meine Patienten mit seinem sinnlosen Geplapper vergrault.« Mit gequälter Miene senkte Alan den Kopf. »Manchmal erkennt er mich nicht einmal mehr.«


  »Verstehe. Das muss sehr schmerzlich für Euch sein, Meister Ridgeway«, bemerkte Dr.Allen.


  »Ich kann meinen Bruder nicht länger bei mir zu Hause haben, denn er braucht ständige Aufsicht. An einem heißen Sommertag ertappte ich ihn dabei, wie er an einem geöffneten Fenster stand und in die Themse springen wollte, um sich abzukühlen. Ich wohne auf der Brücke, müsst Ihr wissen. Ein anderes Mal lief er vor ein Pferd und wurde durch die Hufe verletzt. Daher denke ich, dass er hier im Spital besser aufgehoben wäre.«


  Eine Weile war nur das Kratzen der Feder auf dem Papier zu hören. Als Dr.Allen sich das Wesentliche notiert hatte, erhob er sich und trat Jeremy entgegen.


  »Ich muss Eurem Bruder ein paar Fragen stellen, um herauszufinden, wie es um seine Auffassungsgabe steht«, sagte der Arzt zu Alan, der bestätigend nickte. Nun war es an Jeremy, die Anwesenden zu überzeugen.


  »Sir, ich kann Euch versichern, dass Ihr nichts zu befürchten habt«, sprach Dr.Allen den Kranken an, dessen Blick sich ihm ängstlich zuwandte.


  »Könnt Ihr mir sagen, wer Eure Eltern waren?«, fragte Dr.Allen.


  Jeremys Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Aber seht Ihr denn nicht, dass einer der berühmten Glasbläser von Venedig meinen Körper geschaffen hat? Seht Ihr nicht die Durchsichtigkeit meiner Glieder, die Klarheit meiner Knochen?«


  Als der Arzt einen Schritt auf ihn zumachte, wich der Jesuit in gespielter Panik vor ihm zurück und rief: »Nein, fasst mich nicht an, Ihr werdet mich zerbrechen!«


  »Schon gut. Habt keine Angst«, bemühte sich der Arzt, den Kranken zu beschwichtigen. Zufrieden begab er sich wieder auf seinen Platz und nickte den Direktoren zu, die ihn erwartungsvoll ansahen.


  »Galens Melancholiker litten noch unter der Wahnvorstellung, sie beständen aus Keramik«, bemerkte Dr.Allen. »Offenbar macht der Fortschritt auch vor den Geisteskranken nicht halt.«


  »Er glaubt tatsächlich, er sei aus Glas?«, fragte einer der Direktoren erstaunt.


  »Ich hatte schon einen Patienten, der meinte, ein Getreidekorn zu sein, und vor Hühnern die Flucht ergriff«, belehrte Dr.Allen den Zweifler, »und einen, der glaubte, aus Butter zu bestehen. Das ist bei Melancholikern nichts Ungewöhnliches und meiner Ansicht nach eine willkommene Abwechslung von den Königen und Engeln, für die sie sich gemeinhin halten.« An Alan gewandt, sagte der Arzt: »Es scheint Eurem Bruder tatsächlich sehr schlechtzugehen, Sir. Wann wurde er geboren, Meister Ridgeway?«


  Erstaunt über die Frage, nannte Alan ein Datum, das ihm gerade in den Sinn kam. »Am vierundzwanzigsten September 1627, Doktor.«


  »Wisst Ihr die Uhrzeit?«


  »Vier Uhr nachmittags, wenn ich mich recht entsinne.«


  Interessiert beobachtete Alan, wie der Arzt einige beschriebene Blätter konsultierte, die zu seiner Rechten auf dem Tisch lagen und die der Chirurg nun als Ephemeridentafeln erkannte. Dann zeichnete Dr.Allen ein mit Linien durchzogenes Viereck unter seine Notizen. In wenigen Minuten hatte er das Horoskop des Kranken erstellt und verkündete die Diagnose: »Euer Bruder leidet an Melancholie, die durch ein Übermaß an schwarzer Galle verursacht wird. Zudem stand zum Zeitpunkt seiner Geburt der Planet Saturn im ersten Haus, was ihn besonders anfällig für die Krankheit macht. Damit befindet er sich allerdings in guter Gesellschaft. Sokrates und Platon sollen ebenfalls Melancholiker gewesen sein.«


  »Werdet Ihr meinem Bruder helfen können?«, fragte Alan.


  »Nach ausführlicher Begutachtung seines Horoskops werde ich eine Behandlung erstellen, die sich– davon bin ich überzeugt– vorteilhaft auf seinen Zustand auswirken wird. Ob wir am Ende eine Heilung erzielen können, muss sich noch zeigen.«


  »Die Kosten für die Unterbringung und Behandlung Eures Bruders belaufen sich auf eine halbe Krone die Woche«, schaltete sich der Schatzmeister des Spitals ein. »Außerdem müsst Ihr eine Bürgschaft unterschreiben, dass Ihr Euren Bruder nach seiner Entlassung abholt oder die Bestattungskosten übernehmt, falls er hier im Spital versterben sollte.«


  Alan erblasste und wollte widersprechen, doch der Schatzmeister hob beschwichtigend die Hand und versicherte salbungsvoll: »Dabei handelt es sich lediglich um eine Formalität, Sir. Wie ich sehe, befindet sich Euer Bruder körperlich bei guter Gesundheit, so dass ich nicht annehme, dass der Fall eintreten wird. Wenn Ihr also hier unterschreiben wollt…«


  Er schob Alan ein Blatt Papier zu, auf das der Wundarzt nach kurzem Zögern seinen Schriftzug setzte.


  Dr.Allen geleitete ihn persönlich zur Tür. »Macht Euch keine Sorgen, Sir. Euer Bruder ist in guten Händen.«


  Doch Alan mochte den Worten des Arztes nicht so recht glauben. Er nahm sich vor, so oft wie möglich nach seinem Freund zu sehen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 38

  


  In der ersten Nacht tat Jeremy kein Auge zu. Das Klirren der Ketten und die Schreie und Rufe der Rasenden drangen in jeden Winkel des Tollhauses. Wie schafften es der Verwalter und der Pförtner und ihre Familien, die im Ostflügel wohnten, bei diesem Lärm zu schlafen, ganz zu schweigen von den Nachbarn?


  Bevor man ihn am vergangenen Tag in seine Zelle gebracht hatte, war er in einen Raum geführt worden, in dem ein großer Waschzuber stand. Auf der Oberfläche des inzwischen kalten Wassers schwamm eine schmierige Schmutzschicht, welche nach dem samstäglichen Bad der fünfzig Insassen zurückgeblieben war. Jeremy musste sich ausziehen und unter dem wachsamen Blick zweier »Korbmänner« in das dreckige Wasser steigen. Der Name stammte noch von den klösterlichen Dienern, die mit Körben durch die Straßen gezogen und Brot für die armen Bedlamiten erbettelt hatten. Nachdem Edmund Higgs, der Wundarzt des Hospitals, Jeremy am rechten Fuß zur Ader gelassen hatte, zog man ihm ein kuttenähnliches braunes Gewand über, das von einem Gürtel zusammengehalten wurde. Auf dem Weg zu seiner Zelle bemerkte der Priester, dass es im ganzen Spital nur eine Feuerstelle gab, welche sich in der Küche befand. Im Winter mussten die Patienten sicherlich furchtbar unter der Kälte leiden.


  Die Zellen waren auf drei Stockwerke verteilt und öffneten sich auf einen Korridor, auf dem sich die Patienten tagsüber aufhalten durften. Vergitterte Fenster ließen Licht und Luft ins Innere der kahlen Räume, in denen sich nichts weiter befand als ein Holzgestell und eine mit Stroh gefüllte Matratze. Bei seinem ersten Besuch hatte Jeremy gesehen, dass einige der Kranken, vermutlich diejenigen, die Möbel und Kleider zerstörten, auf einem Haufen Stroh schliefen, andere waren sogar an die Mauer ihrer Zelle gekettet.


  Obwohl der Frühling bereits Einzug hielt und die Luft tagsüber angenehm erwärmte, waren die Nächte noch recht frisch. Durch das unverglaste Fenster kroch die Kälte unter die dünne Decke, unter der Jeremy lag, und ließ seine Glieder zu Eis erstarren. Der Glaube, dass Wahnsinnige weder Schmerz noch Kälte spürten, war weit verbreitet.


  Bei Morgengrauen fühlte sich der Priester wie gerädert. Die Türen der Zellen wurden geöffnet, und die Wärter, die in den Dachstuben untergebracht waren, verteilten Milchsuppe in hölzernen Näpfen. Das Frühstück erwärmte das Blut in Jeremys abgestorbenen Gliedern und gab ihm die Kraft, sich zu einer Erkundung des Hospitals aufzuraffen.


  Vor einer der Zellen blieb Jeremy stehen. Im Innern war ein alter Mann damit beschäftigt, mit Feuereifer seltsame Symbole an die Wand zu zeichnen. Er bediente sich eines Kohlestiftes, den eine gütige Seele ihm zugesteckt haben musste. Neugierig trat der Jesuit näher und betrachtete die Schriftzeichen. Es waren ägyptische Hieroglyphen. Jeremy kannte einige der Zeichen aus seiner Korrespondenz mit seinem Ordensbruder Athanasius Kircher, der sich eingehend mit der altägyptischen Kultur beschäftigt hatte, auch wenn es ihm nicht gelungen war, die Bilderschrift zu enträtseln.


  »Der Herr segne dich, mein Sohn«, sagte der Alte, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Und die Jungfrau Maria und die Heiligen mögen dich beschützen.«


  Verwundert musterte Jeremy das Profil mit der hohen Stirn und der Hakennase, die ihn ein wenig an seine eigene erinnerte.


  »Seid Ihr Katholik, Sir?«, fragte er. »Hat Eure Religion Euch an diesen unwirtlichen Ort verschlagen?«


  Da wandte der Alte den Kopf und blickte seinen Besucher mit wachem, durchdringendem Blick an.


  »Mein Verstand ist so klar wie der deine, mein Sohn«, antwortete er. »Wenn man als katholischer Priester die Stimmen von Engeln und Dämonen hört, ist man nicht verrückt, sondern hat eine besondere Gnade erhalten.«


  »Ihr seid Priester?«, entfuhr es Jeremy entgeistert. »Verratet Ihr mir Euren Namen, Pater?«


  »Richard Powell ist der Name, den ich trage, seit ich als Missionar nach England kam«, erwiderte der Alte. »Meinen wahren Namen kann ich dir nicht nennen, mein Junge. Cromwell darf ihn nicht erfahren, sonst rächt er sich an meiner Familie.«


  »Cromwell ist schon lange tot, Pater«, sagte Jeremy sanft. »Er kann Eurer Familie nichts mehr tun.«


  »Sein Pförtner Daniel ist hier«, belehrte ihn Powell. »Jeden Tag predigt er seine Irrlehren vom Fenster seiner Zelle aus. Und immer finden sich ein paar Dummköpfe, die ihm zuhören.«


  »Ihr meint Cromwells Pförtner?«, hakte Jeremy nach.


  »Ja, Daniel Curtis«, versicherte der Priester. »Seine Zelle befindet sich im Nordflügel. Sie ist vollgestopft mit Büchern und Pamphleten. Teufelszeug!«


  Jeremy hielt es für geraten, das Thema zu wechseln, und deutete auf die Schriftzeichen an der Zellenwand.


  »Das sind ägyptische Hieroglyphen, nicht wahr?«


  Der Alte nickte zustimmend. »Als ich in Rom war, habe ich Pater Kircher bei der Entschlüsselung der Bilderschrift geholfen. Es hat Jahre gedauert, doch jetzt bin ich auf dem richtigen Weg. Wenn ich die Bedeutung der Zeichen enträtselt habe, werde ich Pater Kircher meine Ergebnisse mitteilen. Aber bis es so weit ist, steht mir noch viel Arbeit bevor.«


  Jeremy lauschte dem Priester fasziniert. Hatte Powell tatsächlich einst mit Athanasius Kircher zusammengearbeitet, oder war die Bekanntschaft mit dem gelehrten Jesuiten seiner Phantasie entsprungen?


  »Wie lange seid Ihr schon hier, Pater?«, fragte Jeremy.


  »Der König hatte gerade seinen Kopf unter dem Beil des Henkers verloren«, antwortete Powell. »Der Leibhaftige ergriff mich und führte mich durch Feuer und Flammen. Doch die Heilige Jungfrau begann, zu mir zu sprechen, und erlöste mich von den grausamen Schmerzen.«


  Der Blick des Alten glitt zu seinen Beinen hinab. Da erst bemerkte Jeremy, dass die Haut an Füßen und Knöcheln von alten Brandwunden übersät war. Am rechten Fuß fehlten zwei Zehen. Vermutlich war er während des Bürgerkriegs von Cromwells Soldaten aufgegriffen und als verdächtiger römischer Priester gefoltert worden. Als sie seine Füße ins Feuer hielten, musste er vor den Qualen in den Wahnsinn geflüchtet sein.


  »Wenn Ihr schon so lange hier seid, kennt Ihr die anderen Patienten wohl recht gut«, bemerkte Jeremy.


  »O ja, ich kenne sie«, versicherte Powell. »Der arme Teufel in der Zelle nebenan war einst ein Handelsherr und gehörte der Levant Company an. Bei einem Schiffbruch verlor er sein Vermögen und verbrachte ein paar Jahre als Gefangener bei den Ungläubigen, bis man ihn auslöste. Doch er hört immer noch die Stimmen der Türken, die ihn hänseln und beleidigen. Vielleicht sollte er sich mit Tannye im Nordflügel zusammentun, dem ›Hohepriester des Herrn‹, der eine Expedition nach Jerusalem durchführen will, um den Tempel wieder aufzubauen.«


  Jeremy lauschte dem alten Priester mit wachsendem Erstaunen. Er hätte nie gedacht, dass die Auswüchse des Irrsinns so vielschichtig sein konnten.


  »Wisst Ihr etwas über die Frau in der Zelle am Ende des Korridors?«, fragte er, als Powell in seiner Aufzählung stockte.


  »Als sie vor einem Jahr herkam, schrie und tobte sie wie eine Besessene«, berichtete der Alte. »Eine bedauernswerte Ophelia, die der Verlust ihres Kindes und die Zurückweisung durch ihren Gatten in den Wahnsinn getrieben haben. Inzwischen ist sie ruhiger, aber wenn der Mond sein unheilvolles Licht durch die Fenster hereinwirft, wandert sie umher und sucht ihren Sohn.«


  »Ich danke Euch für die Auskunft, Pater«, sagte Jeremy.


  Powell nickte nur abwesend und wandte sich wieder seinen Hieroglyphen zu. Von einem Moment zum anderen schien er Jeremys Anwesenheit vergessen zu haben.


  


  Zu Mittag erhielten die Patienten Fleisch von den Londoner Märkten– nachdem dieses für den Verzehr als ungeeignet erklärt worden war– und dunkles Brot, mit dem man gemeinhin Pferde fütterte. Der Gestank, der von dem Talgkerzenmacher in der Nachbarschaft herüberwehte, machte das Essen nicht gerade appetitlicher, so dass Jeremy mit einem Gefühl des Ekels das verdorbene Hammelfleisch zurückwies und sich mit einem Stück grobkörnigem Brot und Dünnbier zufriedengab.


  Nachdem die Holznäpfe wieder eingesammelt worden waren, begab sich der Jesuit zu Mary Holcrofts Zelle. Keiner der Wärter nahm Notiz von ihm, als er durch die offene Tür schlüpfte und sich in einiger Entfernung zu der Frau setzte, die damit beschäftigt war, Läuse von ihrer Kleidung zu lesen.


  »Wisst Ihr, dass ich seit Monaten nach Euch suche, Madam?«, fragte er.


  Der Lärm, der im Korridor herrschte, übertönte seine Stimme, so dass er nicht befürchten musste, von einem der Wärter belauscht zu werden.


  »Euer Schicksal hat mich sehr betroffen gemacht«, fuhr Jeremy fort. »Euer Gatte hat Euch mit einer Grausamkeit behandelt, die nicht ungestraft bleiben darf. Wenn Ihr mir helft, dann kann ich Euch hier herausholen, und Euer Gatte wird büßen für das, was er Euch angetan hat.«


  Nichts in Mary Holcrofts Haltung verriet, ob sie seine Worte verstand, und doch hatte Jeremy das Gefühl, dass sie ihm zuhörte. Er hatte noch einen langen Weg vor sich.


  


  Als Alan seinen Freund am folgenden Tag besuchte, war er erschrocken, wie erschöpft und übernächtigt Jeremy wirkte.


  »Es ist fast unmöglich, in der Nacht Ruhe zu finden«, erklärte der Jesuit. »Ich kann nur hoffen, dass ich mich früher oder später daran gewöhnen werde.«


  »Wie lange gedenkt Ihr hierzubleiben?«, fragte Alan skeptisch, während er seinem Freund das feine Brot und den Käse reichte, die er mitgebracht hatte.


  »So lange wie nötig«, erwiderte Jeremy entschlossen. »Bisher ist es mir noch nicht gelungen, Mistress Holcroft aus ihrem Schneckenhaus zu locken. Dennoch bin ich davon überzeugt, dass es mir mit ein wenig Geduld gelingen kann.«


  »Mir ist nicht wohl bei der Sache, das wisst Ihr.«


  »Ich verstehe Eure Sorge, aber es gibt einfach keinen anderen Weg. Ich komme schon zurecht«, versicherte der Jesuit.


  Sie hatten auf dem Bettgestell in Jeremys Zelle gesessen. Als Alan sich von seinem Freund verabschiedete und auf den Gang hinaustrat, war er, wie schon bei seiner Ankunft, entsetzt über das Spektakel, das sich ihm bot. Einer der Insassen sang lauthals eine zotige Ballade und wurde dafür von einem der Besucher mit einem Becher Branntwein belohnt. Der arme Kerl war bereits so betrunken, dass er sich kaum mehr aufrecht halten konnte. Ein paar Schritte weiter ließen die Wärter vor den Augen von mehreren Zuschauern einen jungen Maniker Kapriolen schlagen und priesen ihn an wie einen Tanzbären. Zufällig sah Alan, dass einer der Besucher heimlich nach der Geldkatze eines der Schaulustigen griff, von diesem jedoch bemerkt und mit dem Gehstock windelweich geprügelt wurde. Alan vermutete, dass die Taschendiebe, die sich unter das gaffende Volk mischten, nicht einmal davor zurückschreckten, den Kranken die Verpflegung zu stehlen, die ihre Verwandten ihnen mitbrachten.


  Zwei junge Burschen, denen das ihnen gebotene Schauspiel noch nicht unterhaltsam genug war, rannten laut schreiend durch die Gänge und schubsten die Patienten grob herum, um sie zum Toben zu bringen. Erst als ein regelrechter Krawall ausbrach und die Wärter befürchten mussten, die Kontrolle über die Irren zu verlieren, geboten sie dem Treiben der Burschen Einhalt und beförderten sie ohne viel Federlesens vor die Tür. Erschaudernd verließ Alan das Spital. Er verspürte das zwingende Bedürfnis, für die Sicherheit seines Freundes zu beten.


  


  Jeremy konnte die erschreckenden Zustände in dem Tollhaus nur ertragen, indem er sich mit ganzem Herzen auf die Aufgabe konzentrierte, Mary Holcrofts Vertrauen zu gewinnen. Tag für Tag setzte er sich zu ihr und sprach auf sie ein. Nach einer Weile offenbarte ihr Blick, dass sie seinen Worten lauschte, und irgendwann wagte sie es, ihm in die Augen zu sehen, wenn auch nur für einen Moment.


  Nach einer Woche sprach sie das erste Mal zu ihm. »Wer seid Ihr? Wer hat Euch geschickt?«, fragte sie misstrauisch.


  »Ich habe Euch gesucht, um Eure Hilfe zu erbitten«, erklärte Jeremy vorsichtig. »Zwei junge Männer sind tot, weil sie herausfinden wollten, was mit Euch geschehen ist. Und ich glaube, dass Euer Gatte sie auf dem Gewissen hat.«


  »Mein Gatte…?«, murmelte Mary verständnislos.


  »George Holcroft. Er hat Euch hierherbringen lassen, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Er hat versprochen, mich zu holen, wenn es mir bessergeht«, erwiderte sie überzeugt.


  Jeremy brachte es nicht über sich, ihr zu sagen, dass ihr Gemahl sich erneut verheiratet hatte.


  »Ich werde Euch hier herausholen und zu ihm bringen, wenn Ihr wollt.«


  »Hat er Euch geschickt, um mich zu holen?«, fragte sie. Über ihr Gesicht glitt ein Ausdruck der Hoffnung. »Dann werde ich auch meinen Sohn wiedersehen.« Von einem Moment zum anderen verhärteten sich ihre Züge. »Er hat ihn mir weggenommen. Und nun will ich ihn zurückhaben!«


  »Euer Gatte hat Euch den Sohn genommen?«, hakte Jeremy nach.


  »Er hat versprochen, ihn zu mir zurückzubringen. Das habe ich nicht vergessen. Ich werde es niemals vergessen!«


  Da sie sich zu sehr erregte, hielt Jeremy es für geraten, das Thema fallenzulassen. Die Narbe an ihrer Stirn, die von dem Aufprall auf die Truhe zurückgeblieben war, rötete sich, als ihr das Blut zu Kopf stieg. Sie hatte die Erinnerung an die Ereignisse jenes verhängnisvollen Tages offenbar nicht verloren. Mit ein wenig Zuspruch würde sie die Einzelheiten hoffentlich vor einem Friedensrichter wiederholen.


  


  »Bringt mir beim nächsten Besuch eine Feile mit«, bat Jeremy Alan, als dieser ihn am folgenden Sonntag aufsuchte.


  »Wozu denn das?«, fragte der Wundarzt überrascht.


  »Man wird uns Mary Holcroft nicht freiwillig übergeben. Deshalb habe ich beschlossen, mit ihr zu fliehen.«


  Alan starrte seinen Freund nur sprachlos an.


  »Wenn ich sie dazu bewegen kann, vor einem Magistrat eine Aussage zu machen, dass ihr Gatte ihren Sohn getötet hat, kommt er wenigstens nicht völlig ungestraft davon. Und sobald bekannt wird, dass seine erste Frau noch lebt, ist Holcrofts Ehe mit Elena Standish null und nichtig, und das arme Mädchen kann zu ihrer Familie zurückkehren.«


  »Wenn es um Mistress Holcrofts Geisteszustand so schlecht bestellt ist, wie Ihr sagt, wird ihr niemand ein Wort glauben«, gab Alan zu bedenken.


  »Ich bin sicher, dass sie sich erholen wird, wenn sie diesen schrecklichen Ort erst einmal hinter sich gelassen hat«, bekräftigte Jeremy.


  Alan seufzte tief. »Und wie habt Ihr Euch diese Flucht vorgestellt?«


  »Wenn ich die Gitterstäbe an dem Fenster in meiner Zellentür durchfeile, kann ich mit der Hand hindurchgreifen und den Riegel zurückziehen«, erklärte der Jesuit überzeugt. »Es ist ein großer Vorteil, dass es an den Türen keine Schlösser gibt.«


  »Aber die Korridortüren, die nach draußen führen, sind abgeschlossen«, belehrte der Wundarzt seinen Freund.


  »Ich habe nicht vor, durch die Tür zu entkommen, sondern durchs Fenster meiner Zelle. Die Gitterstäbe sind zwar stark, aber der Mörtel, mit dem sie eingemauert wurden, ist weich und zerbröckelt unter der Hand.«


  »Soweit ich gesehen habe, gehen die Fenster zum Innenhof hinaus. Ihr müsstet also noch das Tor aufbrechen, um aus dem Gebäude zu kommen.«


  Jeremy presste nachdenklich die Lippen zusammen. »Da habt Ihr allerdings recht. Das wird schwierig werden.« Er blickte seinen Freund eindringlich an. »Seht Euch im Innenhof aufmerksam um. Vielleicht gelingt es Euch, einen anderen Weg nach draußen zu finden.«


  Einen Augenblick schwieg Alan, dann sagte er seufzend: »Die Heilige Jungfrau stehe uns bei.« Bevor er sich von dem Bettgestell erhob, fragte er: »Habt Ihr noch genug Arsenik?«


  »Ja, danke. Ihr habt mir bei Eurem letzten Besuch reichlich mitgebracht.«


  »Ich verstehe nicht, weshalb Ihr das Zeug weiterhin einnehmt«, meinte der Wundarzt kopfschüttelnd. »Glaubt Ihr wirklich, dass Holcroft noch einmal versuchen wird, Euch zu vergiften?«


  »Ich werde das Arsenik erst absetzen, wenn er seine gerechte Strafe erhalten hat«, sagte Jeremy bestimmt.


  »Habt Ihr schon einmal daran gedacht, dass vielleicht jemand anders hinter diesen Morden steckt?«


  »Natürlich darf man diese Möglichkeit nie außer Acht lassen«, gab der Jesuit zu. »Ein Grund mehr, um Mistress Holcroft hier herauszuholen. Nur sie vermag Licht in diese verzwickte Angelegenheit zu bringen.«


  »Passt auf Euch auf, Jeremy«, sagte Alan und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter, bevor er die Zelle verließ.


  Als der Wundarzt in Gedanken versunken den Korridor entlangging, nahm er aus den Augenwinkeln eine jähe Bewegung wahr und blieb unwillkürlich stehen. Ein Patient in zerrissenen Lumpen und mit rasiertem Schädel warf sich wie ein Raubtier auf einen der Wärter, der ihm in seiner Zelle Ketten anlegen wollte. Einen unmenschlichen Schrei ausstoßend, schmetterte der Wahnsinnige den Kopf des Wärters mit einem dumpfen Krachen gegen die Steinwand und biss ihm dann ins Ohr.


  »Zu Hilfe!«, rief Alan und stürzte in die Zelle.


  Mit beiden Händen packte er den Rasenden an den Schultern und versuchte, ihn von seinem Opfer wegzureißen, doch seine Kräfte reichten nicht aus. Zwei Wärter stürmten herbei und schlugen den Irrsinnigen schließlich mit einem Knüppel nieder. Keuchend beobachtete Alan, wie sie den Verletzten, der das Bewusstsein verloren hatte, aus der Zelle schleppten.


  »Lasst mich nach ihm sehen. Ich bin Wundarzt«, erbot er sich.


  Das Ohr des Mannes blutete stark, und als Alan genauer hinsah, bemerkte er, dass das Ohrläppchen fehlte.


  »Bringt etwas, um die Blutung zu stillen«, wies der Wundarzt die hilflos dastehenden Wärter an. Einer von ihnen besann sich endlich und eilte davon. Nachdem Alan den Schädel des Verletzten abgetastet hatte, atmete er auf. Es schien nichts gebrochen zu sein. Stöhnend kam der Wärter allmählich wieder zu sich und griff sich an den schmerzenden Kopf. Sein Atem roch nach Wein. Offenbar hatte er es, benebelt vom Alkohol, an der nötigen Vorsicht im Umgang mit dem Patienten fehlen lassen.


  Kurz darauf kehrte der Wärter mit Dr.Thomas Allen und Edmund Higgs zurück. Alan erhob sich und überließ den Verwundeten dem Hauschirurgen.


  »Ich muss Euch für Euer mutiges Eingreifen danken, Sir«, sagte der Arzt zu Alan. »Dieser Patient leidet an Manie und verfällt leider häufiger in Tobsucht. Deshalb trägt er Ketten. Wie ich hörte, war es heute besonders schlimm. Ein klassischer Fall von Insania furiosa. Unglücklicherweise lassen sich diese Anfälle nicht vorhersagen.«


  »Kann man diesen armen Teufeln überhaupt helfen?«, fragte Alan betroffen.


  »Nun, anfällig für die Entstehung einer Manie sind vor allem Choleriker, deren Eingeweide, insbesondere Herz und Leber, warm und trocken sind, aber auch die Gichtkranken, die viel Säure in sich haben, und die Phlegmatiker«, erklärte Dr.Allen. »Man beobachtet besonders im Winter eine Zunahme an Manie Erkrankter, weil aufgrund der Kälte der Körper nicht schwitzt und sich daher schädigende Gifte ansammeln. Aus diesem Grund behandeln wir solche Patienten mit Aderlässen, Abführ- und Brechmitteln sowie durch Auflegen von blasenziehenden Pflastern auf den rasierten Schädel, um die krank machenden Säfte zu entleeren. Bei schweren Fällen muss man allerdings die Birkenrute anwenden, um die Wildheit auszutreiben, oder die Tobenden im Wasser untertauchen, bis sie erschöpft sind.«


  »Und wenn all das nichts hilft?«, erkundigte sich Alan schaudernd.


  »Als letzte Behandlungsmöglichkeit bleiben dann noch die Trepanation, mit der ich persönlich schon zufriedenstellende Erfolge erzielt habe, oder die Kastration. Diese habe ich jedoch erst ein Mal bei einem besonders gewalttätigen Maniker anwenden müssen. Leider ist er kurz nach der Operation gestorben. Bei der Sektion, die ich selbst hier im Spital durchführte, zeigte sich, dass ein Tumor den oberen Teil des Cerebrums einnahm, der offensichtlich für sein Verhalten verantwortlich war.«


  »Ihr führt Sektionen an den Patienten durch?«, fragte Alan erstaunt.


  »Sofern es keine Verwandten gibt, die Anspruch auf den Leichnam erheben«, erwiderte Dr.Allen mit einem selbstgefälligen Schulterzucken. »Stellt Euch vor, welche Erkenntnisse wir dadurch gewinnen können, Meister Ridgeway. Ihr als Wundarzt solltet dies besser verstehen als jeder andere.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 39

  


  Langsam schritt Jeremy den Korridor ab und ließ dabei den Blick aufmerksam über die Zellentüren gleiten. Er versuchte, sich jede wichtige Einzelheit einzuprägen, um sich auch nachts zurechtzufinden, wenn das Innere des Hospitals nur vom schwachen Mondschein erhellt wurde.


  Seine Flucht sollte am Karfreitag in den frühen Morgenstunden stattfinden. So hatte er noch einen ganzen Tag Zeit, um seine Vorbereitungen zu beenden. Die Gitter an der Tür und dem Fenster seiner Zelle waren bereits so weit durchgefeilt, dass er sie ohne große Mühe herausbrechen konnte. Alan hatte einen geeigneten Fluchtweg ausgekundschaftet. Vom Innenhof des Spitals führte eine Passage durch den Nordflügel zu einer Scheune, in der das Stroh für die Matratzen der Patienten gelagert wurde. Dahinter befand sich ein Brennofen, in dem die Wärter das verschmutzte Stroh verbrannten. Das Scheunentor war lediglich durch einen Balken von außen verschlossen. Durch eine schmale Fensteröffnung konnte man mit ein wenig Geschick hinausklettern und gelangte so auf freies Gelände.


  Unbewusst kratzte sich Jeremy am Bauch. Als er es bemerkte, versuchte er, sich zu beherrschen, was erhebliche Willenskraft erforderte. Seine Spitalkleidung wimmelte vor Ungeziefer, und seine Haut war übersät von Bissen, die entsetzlich juckten. Wie sehnte er sich nach einem heißen Bad und sauberen Kleidern. Nun, es würde nicht mehr lange dauern, dann konnte er diesen schrecklichen Ort hinter sich lassen und wieder in einem frisch bezogenen Bett schlafen, ohne von Plagegeistern belästigt zu werden. Seine einzige Sorge war Mistress Holcroft. Würde sie ihm widerstandslos folgen, wenn er mit ihr floh? Als er andeutete, er würde sie aus dem Spital holen, schien sie willig, mit ihm zu gehen, bestand aber darauf, dass er sie zu ihrem Gatten bringen würde. Er hatte zugestimmt, weil er es noch immer nicht übers Herz brachte, ihr zu sagen, dass Holcroft inzwischen eine andere geheiratet hatte.


  Der gequälte Schrei einer Frau drängte sich in Jeremys Gedanken. Mittlerweile hatte er sich so weit an den markerschütternden Lärm des Tollhauses gewöhnt, dass er zumindest nicht bei jedem schrillen Kreischen zusammenzuckte. Doch dieser Schrei war anders, auch wenn Jeremy nicht sagen konnte, auf welche Weise. Er blieb stehen und sah sich um.


  Die Besuchszeit war vorbei, und die Schaulustigen hatten das Hospital verlassen. Gewöhnlich wurden dann auch die Insassen ruhiger. Wieder ertönte ein Schrei voller Entsetzen und Schmerz. Der herzzerreißende Laut kam aus der Zelle vor ihm. Betroffen eilte er näher und blickte ins Innere.


  Zwei Wärter hielten eine Frau nieder, die sich heftig wehrte. Zuerst glaubte Jeremy, sie wollten die Tobende beruhigen, doch dann sah er, dass der Wärter, der über ihr kniete, an seiner Hose nestelte und sie schließlich über seine Hinterbacken herunterschob. Der andere Mann, der die Schultern der Frau auf den Boden presste, lachte hämisch.


  »Nein!«, schrie Jeremy.


  Ohne nachzudenken, stürzte er sich auf den Wüstling und zerrte ihn von seinem Opfer weg. Der Wärter verlor das Gleichgewicht und plumpste mit dem nackten Hintern auf den kalten Steinfußboden. Während der andere Mann noch immer die zappelnde Frau festhielt, rappelte sich der Wärter auf und zog fluchend seine Hose hoch.


  »Verdammter Einfaltspinsel«, knurrte er. »Das wirst du bereuen!«


  Mit einem Satz sprang er auf Jeremy zu, packte ihn mit einer Hand an der Schulter, damit er nicht zurückweichen konnte, und schlug ihm mit brutaler Gewalt die Faust in den Bauch. Kraftlos krümmte sich der Jesuit zusammen und sackte nach Atem ringend auf die Knie.


  »Was machen wir mit ihm?«, fragte der andere Wärter, der nun versuchte, die Schreie der Frau mit der Hand zu ersticken.


  »Weiß nicht. Was kann er schon tun?«


  »Uns beim Verwalter oder bei Dr.Allen verpfeifen, zum Beispiel!«


  »Und wenn schon«, wehrte der Lüstling ab, während er sorgfältig seine Hose schloss. »Wer wird einem wie dem schon glauben?«


  »Das Risiko gehe ich nicht ein«, meinte der zweite Wärter.


  Er ließ die Frau los, die nur noch ein ersticktes Schluchzen von sich gab, und trat zu seinem Kumpel. »Sagen wir Dr.Allen doch einfach, er hatte einen Tobsuchtsanfall. Dann wird man ihn in den Westflügel zu den Gemeingefährlichen verlegen, und er kommt uns nicht mehr in die Quere.«


  »Wie du meinst. Aber heute geht das nicht mehr. Dr.Allen ist schon gegangen.«


  »Dann eben gleich morgen früh. Bis dahin sperren wir ihn in seine Zelle.«


  Wie Schraubstöcke legten sich die Hände der beiden Wärter um Jeremys Arme und zwangen ihn auf die Beine. Hilflos ließ er sich durch den Korridor zu seiner Zelle schleifen. Ein Stoß in den Rücken warf ihn auf die Knie. Dann fiel die Tür zu, und der Riegel wurde knirschend geschlossen.


  


  Am ganzen Leib zitternd, barg Jeremy das Gesicht in den Händen, während das ganze Ausmaß der Katastrophe über ihn hereinbrach. Er hätte nicht eingreifen dürfen, und doch würde er es jederzeit wieder tun! Wenn die Wärter ihre Drohung wahr machten und den Hospitalarzt überredeten, ihn in den Westflügel zu sperren, hatte er keine Chance mehr, mit Mary Holcroft zu fliehen. Jeremys wohldurchdachter Plan war undurchführbar geworden. Nun konnte er nur noch eines tun: die Gnadenfrist nutzen, die ihm noch blieb.


  Er musste noch in dieser Nacht ausbrechen, selbst wenn dies bedeutete, auf Alans Hilfe zu verzichten. Es würde schwierig werden, aber es war nicht unmöglich. Alle Vorbereitungen waren beendet. Allerdings musste er dann allein mit einer verwirrten Frau durch die nächtlichen Gassen Londons fliehen. Wohl war dem Priester bei dem Gedanken nicht. Doch blieb ihm eine Wahl?


  Nachdem die Patienten ihr Abendbrot erhalten hatten und in ihre Zellen gesperrt worden waren, lauschte Jeremy auf die Stimme des Nachtwächters von der nahen Bishopsgate Street. Erst als dieser die zweite Stunde ausrief, erhob sich der Jesuit von der Bettstatt und näherte sich der Zellentür. Die Gitter am Fenster hatte er im Laufe des Abends bereits gänzlich aus dem Mörtel gebrochen, den er während der vergangenen Tage gelöst hatte. Der einzelne Gitterstab, den er aus dem Guckloch der Tür entfernen musste, war ebenfalls durchgefeilt und gab nach einem kurzen kräftigen Ruck nach.


  Angestrengt horchte Jeremy auf die Geräusche des Tollhauses, die auch während der Nacht nicht ganz abrissen. Einige der Rasenden schienen nie zu schlafen. Manche machte auch gerade die Finsternis oder der Mondschein verrückt. Da auf dem Gang alles ruhig blieb, streckte Jeremy den Arm durch die Öffnung und zog den Riegel zurück, der die Tür versperrte. Sie quietschte ein wenig in den Angeln, als er sie öffnete, doch dies war bei all dem Kettengerassel kaum zu hören. Vorsichtig trat der Jesuit auf den Korridor hinaus und verschloss seine Zellentür.


  Der schwache Schein des Sichelmondes ermöglichte es Jeremy, ungehindert über den Gang zur letzten Zelle zu huschen. So leise wie möglich zog er den Riegel zurück und öffnete die schwere Tür.


  »Mistress Holcroft«, rief er mit gedämpfter Stimme.


  Die Gestalt, die aufrecht auf der Strohmatratze hockte, begann sich zu regen. Jeremy näherte sich ihr.


  »Madam, ich bin gekommen, um Euch zu Eurem Gatten zu bringen.«


  Er sah das Weiße ihrer Augen, als sie den Blick auf ihn richtete.


  »George?«, fragte sie verwirrt, aber mit einer deutlichen Spur von Hoffnung.


  »Ich bringe Euch zu ihm«, wiederholte Jeremy geduldig. »Kommt mit mir.«


  Zu seiner Erleichterung erhob sie sich. Mit ihren nackten Füßen würde sie in der kalten Märznacht schrecklich frieren, aber daran ließ sich leider nichts ändern.


  »Folgt mir!«, sagte Jeremy eindringlich und nahm Marys Hand.


  Willig ließ sie sich aus der Kammer führen und folgte ihm den Korridor entlang zu seiner eigenen Zellentür. Rasch öffnete der Priester sie und zog die Frau mit hinein. Da begann sie, sich zu widersetzen.


  »Was wollt Ihr von mir?«, rief sie argwöhnisch.


  So ruhig, wie es ihm möglich war, wiederholte Jeremy seine Absicht, sie zu ihrem Gatten zu bringen. Erneut trat Zuversicht in ihren Blick.


  »Er hat versprochen, mir Michael zurückzugeben. Er hat es mir versprochen«, murmelte sie.


  »Vertraut mir«, drängte Jeremy. »Ihr müsst durch dieses Fenster steigen, versteht Ihr? Auf der anderen Seite wartet Ihr auf mich.«


  Nach kurzem Zögern gehorchte sie ihm, stieg auf das Bettgestell, das unter dem Fenster stand, und kletterte mit erstaunlicher Behendigkeit hinaus. Jeremy folgte ihr hastig.


  Als sie beide im Innenhof standen, sah der Jesuit sich prüfend um und sagte: »Hier entlang.«


  Die Fenster der umliegenden Flügel waren dunkel. Leise gingen die beiden Gestalten über den Hof. Vor der Passage, die zur Scheune führte, blieb Jeremy stehen und nahm erneut Marys Hand.


  »Wir müssen hier rein.«


  Für einen Moment schreckte die verwirrte Frau vor der tiefen Dunkelheit des Durchgangs zurück, doch dann überwand sie sich und machte einige zögerliche Schritte in die Schwärze hinein. Kurz darauf standen sie vor dem Scheunentor. Jeremy konnte den Holzbalken, der es von außen verschloss, nur erahnen. Er musste all seine Kräfte aufbieten, um ihn anzuheben und über die Halterungen zu wuchten. Mit einem dumpfen Poltern fiel der Balken zu Boden.


  Angstvoll lauschte der Priester, ob jemand den Lärm gehört hatte, doch alles blieb still. Nur die vertrauten Geräusche der Insassen waren zu vernehmen. Knarrend öffnete sich das Tor, als er an dem Griff zog. Der Duft des eingelagerten Strohs traf seine Nase. Im Innern herrschte Finsternis, doch die kleine Fensteröffnung, die Alan ihm beschrieben hatte, war deutlich vom Mondlicht erhellt.


  »Mistress Holcroft«, sagte der Jesuit auffordernd. »Jetzt müssen wir nur noch durch dieses Fenster klettern, dann sind wir frei.«


  Seine Freude und Erleichterung übertrug sich auf Mary, und sie folgte ihm widerstandslos ins Freie. Hinter der Scheune blieb Jeremy einen Moment stehen, um sich zu orientieren. Da die Stadttore nachts verschlossen waren und er somit nicht zur Brücke gelangen konnte, hatte er sich entschieden, zu Fuß um die Stadtmauer herum nach Westen zu gehen und Mary Holcroft zu Sir Orlando Trelawney zu bringen. Sein Haus auf der Chancery Lane lag näher als das Hartford House. Aber es war dennoch ein anstrengender Marsch für eine Frau, die über ein Jahr nicht weiter gelaufen war als die Länge des Korridors im Hospital. Der Boden war eisig und noch feucht vom letzten Regen. Jeremy bot Mary seine Schuhe an, doch sie nahm keine Notiz von seinem Vorschlag, sondern sprach nur wieder von ihrem Gatten und ihrem Sohn. Sie schien tatsächlich unempfindlich gegen die Kälte zu sein.


  Der Weg führte sie an der Begräbnisstätte des Spitals vorbei und dann über die offenen Moorfields. Der Mond ging unter, und Jeremy konnte sich nur noch an den vereinzelt über den Haustüren aufgehängten Laternen orientieren. Nur wenige von ihnen brannten zu so vorgerückter Stunde noch. Sie ließen die Fore Street und zur Linken das geschlossene Cripplegate hinter sich, dann die Kirche von St.Giles und die Jewen Street. Jeremy hätte die breite Aldersgate Street gerne gemieden, doch er fürchtete, sich in den verwinkelten kleinen Gässchen um St.Bartholomew zu verirren, wenn sie den direkten Weg nach Westen nahmen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als von der Aldersgate Street in die Long Lane einzubiegen und dieser an Smithfield vorbei bis zur Chick Lane in Richtung des Fleet-Flusses zu folgen.


  Jeremy bemerkte, dass sich der Horizont zu röten begann, als sie den Viehmarkt von Smithfield passierten. Noch waren die Pferche verlassen. Die ersten Bauern würden erst im Laufe des Vormittags mit ihren Rindern, Schafen, Schweinen und Gänsen eintreffen. Seit Jahrhunderten wurden hier Tiere geschlachtet, und der Blutgeruch, der tief in den Boden eingezogen war, verwehte nie. Der Jesuit sah, dass der Gestank des Todes Mary aus ihrer Teilnahmslosigkeit riss und sie zunehmend mit Unruhe erfüllte. Auch als sie Smithfield hinter sich gelassen hatten und sich dem Fleet näherten, schien ihre innere Erregung zuzunehmen. Besorgt ließ Jeremy sie nicht mehr aus den Augen. Sie hatten noch ein gutes Stück Weg vor sich, und nach der langen Zeit des Nichtstuns und mangelnden Schlafes begann der Marsch, ihn zu erschöpfen.


  Als ihm der Kloakengestank des verschmutzten Flusses in die Nase stieg, war die Dämmerung bereits angebrochen. In den Häusern waren vereinzelt Töpfeklappern und Kindergeschrei zu hören. Läden wurden zurückgeschlagen und Fenster geöffnet. Bald würden ihnen die ersten Frühaufsteher begegnen. Sie mussten sich beeilen!


  Je weiter sie gingen, desto unruhiger wurde Mary. Jeremy hatte das Gefühl, als ob sie sich auf einmal bewusst wurde, dass sie nicht länger eingesperrt war, dass keine Mauern sie mehr vor der Außenwelt schützten. In ihren Augen waren Angst und Hilflosigkeit zu lesen. Ihr Blick sprang gehetzt hin und her, als versuchte sie, etwas Vertrautes zu erhaschen. Die plötzliche Erkenntnis, dass sie frei war, schien sie in Panik zu versetzen. Es war, als kochte ein Vulkan in ihr hoch, bereit, auszubrechen.


  Da seine Füße wie Feuer brannten, entschied sich Jeremy, sie kurz in das eisige Wasser des Fleet zu tauchen und sich zu erfrischen. Mary folgte ihm an den Rand der Böschung. Als er sich zu ihr umwandte, sah er, dass sie ihn mit brennenden Augen anstarrte.


  »Du hast mich getäuscht!«, rief sie. »Du bringst mich nicht zu meinem Gatten. Du führst mich zum Schlund der Hölle, der nach Schwefel stinkt. Du bist der Widersacher!« Ihr Gesicht verzerrte sich vor Hass. »Weiche von mir, Satan! Ich kenne dein Spiel«, schrie sie. »Erst hast du mir meinen Sohn genommen… du hast ihn aus der Wiege gestohlen, meinen wundervollen Sohn… und an seiner Stelle ein Wechselbalg zurückgelassen… einen schreienden Dämon. Aber ich habe dich durchschaut. Ich habe deine Teufelsbrut so lange geschüttelt, bis seine verkommene Seele in die Hölle gefahren ist, dahin, woher sie kam.« Ihre Stimme war so schrill, dass sie sich überschlug. »Verfluchter Dämon, gib mir meinen Sohn zurück!«


  Wie besessen, das Zerrbild eines menschlichen Wesens, stürzte sie sich mit ausgestreckten Armen auf Jeremy. Die Wucht, mit der sie ihn ansprang, riss ihn von den Beinen. Ineinander verkeilt rollten sie unaufhaltsam die Böschung hinunter und klatschten in die stinkende Brühe des Fleet. Verzweifelt versuchte Jeremy, die Tobende von sich abzuschütteln, doch sie war so stark wie ein Pferd. Ihre krallenartig gebogenen Finger vergruben sich in seiner Hospitalkutte, ihr Gewicht drückte ihn erbarmungslos unter Wasser. Plötzlich wurde ihm klar, dass er um sein Leben kämpfte. Er schlug wild mit den Armen, um Mary von sich abzuschütteln, doch sie saß schwer wie ein Alb auf ihm. Plötzlich lockerte sich der Griff ihrer Hände, und sie zerrte seinen Oberkörper nach oben aus dem Fluss, doch nur, um im nächsten Moment in rasendem Zorn seinen Kopf gegen einen Stein am Uferrand zu schmettern. Vor Jeremys Augen wurde es dunkel, und sein Mund füllte sich mit Wasser.


  


  Als er wieder zu sich kam, erbrach er einen Schwall fauliges Flusswasser und hustete erbärmlich. Sein Blick klärte sich nur langsam. Die Gesichter zweier Männer schwammen vor seinen Augen.


  »Na, da habt Ihr noch mal Glück gehabt«, meinte der eine jovial. »Die Furie hätte Euch beinahe wie ein Kätzchen ersäuft.«


  Mühsam versuchte sich der Priester aufzusetzen. Um ihn drehte sich alles, und sein Kopf schmerzte.


  »Wo ist sie?«, krächzte er.


  »In einer der Gassen verschwunden«, antwortete der Mann. »Hatte keine Lust, mich mit ihr anzulegen. Wir sind Gerber, John und ich. Wenn wir nicht schon so früh bei der Arbeit gewesen wären, wärt Ihr jetzt Fischfutter. Nicht, dass es in diesem Abwasser noch Fische gibt.«


  Der Gerber namens John trat näher und musterte den Jesuiten mit abschätzendem Blick. »Die Frau, die Euch umbringen wollte, war wohl mondsüchtig. Und nach Eurer Kleidung zu urteilen, seid auch Ihr ein Bedlamit. Seltsam, ich wusste gar nicht, dass man Euch neuerdings unbewacht auf der Straße herumlaufen lässt.« Er wechselte einen vielsagenden Blick mit seinem Kumpel. »Ich denke, wir übergeben ihn dem Nachtwächter.«


  Jeremy wurde sich seiner kritischen Lage bewusst. Er war ein aus dem Tollhaus ausgebrochener Irrer. Sicher hatte man seine und Mary Holcrofts Flucht inzwischen bemerkt und suchte bereits nach ihnen. Er musste die beiden Gerber davon überzeugen, ihn gehen zu lassen.


  »Ich danke Euch, dass Ihr mich gerettet habt«, sagte er. »Ich kann Euch versichern, dass ich kein Bedlamit bin. Ich bin so gesund wie Ihr.«


  »Mir sieht er wirklich nicht aus wie ein Wahnsinniger«, meinte der Mann, der Jeremy zuerst angesprochen hatte. »Lassen wir ihn laufen.«


  Doch John schüttelte den Kopf. »Er ist einer! Ich war schon mal in Bedlam und kenne die Kutte, die die Verrückten dort tragen. Wenn er aus dem Tollhaus abgehauen ist, springt vielleicht eine Belohnung für uns raus!«


  Noch während die beiden Gerber berieten, erschien ein Nachtwächter mit Hellebarde und Laterne auf der Brücke, die über den Fleet-Fluss führte, und sah zu ihnen herab.


  »Hallo da unten«, rief er. »Was geht da vor? Seid Ihr betrunken?«


  »Nein, Sir«, entgegnete John. »Ich schätze, wir haben hier einen entflohenen Bedlamiten aufgegriffen.«


  »Tatsächlich!«, sagte der Wächter und eilte die Uferböschung herab. »Es heißt, ein Mann und eine Frau seien letzte Nacht aus dem Spital ausgebrochen. Vielleicht ist das der Mann.«


  »Das ist er bestimmt«, bekräftigte John. »Er trägt die Kleidung des Tollhauses.«


  »Ist er nicht gefährlich?«, fragte der Wächter verunsichert. Eifrig zog er einen kurzen Strick aus seinem Gürtel. »Es ist wohl besser, wenn Ihr ihm die Hände fesselt.«


  In Jeremys Kopf hämmerte der Schmerz, und sein Herz schlug zum Zerbersten. Schwankend rappelte er sich auf. Seine Knie zitterten wie Espenlaub. Er versuchte, Ruhe zu bewahren und vernünftig mit den Männern zu reden. Doch als John ihn am Arm packte, verlor er die Nerven.


  »Nein! Lasst mich!«, stieß er hervor.


  Jäh riss er sich los und wich vor den Gerbern zurück.


  »Packt ihn!«, befahl der Wächter.


  Ohne Zögern stürzte sich John auf den Priester und ergriff seinen Arm. »Tom, hilf mir!«, rief er seinem Kumpel zu, und dieser folgte schließlich der Aufforderung. Gemeinsam rangen sie Jeremy zu Boden und zwangen ihm die Hände auf den Rücken. John rammte ihm das Knie ins Kreuz, so dass dem Jesuiten die Luft wegblieb.


  Während die Gerber ihr Opfer hielten, beugte sich der Wächter über ihn und band ihm die Handgelenke zusammen. Dann zerrten die Männer ihren Gefangenen unsanft auf die Beine.


  »Am besten, wir bringen ihn selbst nach Bedlam«, schlug John vor. »Sonst schnappt uns noch jemand die Belohnung vor der Nase weg.«


  Der Nachtwächter stimmte zu, bestand aber darauf, ihnen voranzugehen.


  »Los, vorwärts!«, befahl John und stieß den Priester in den Rücken, um ihn anzutreiben.


  »Ich bitte Euch, lasst mich gehen«, flehte Jeremy. »Ich bin kein Bedlamit.« In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, und es fiel ihm schwer, sie zu ordnen. »Bringt mich zu Sir Orlando Trelawney«, bat er. »Er wird Euch bestätigen, dass ich nicht verrückt bin.«


  »Trelawney?«, wiederholte der Wächter spöttisch. »Wir sollen einen Richter des Königlichen Gerichtshofs deinetwegen belästigen? Warum nicht gleich Seine Majestät höchstpersönlich?«


  Die Männer lachten, und Jeremy konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Wer glaubte schon einem dieser Irren, die behaupteten, Engel oder Könige zu sein? Niemand würde ihm zuhören.


  Während sich die seltsame Prozession durch die Straßen bewegte, die sich mehr und mehr belebten, folgten ihnen neugierige Blicke. Einige Passanten blieben stehen und gafften, andere, die nichts Besseres zu tun hatten, schlossen sich der kleinen Gruppe an.


  »Wen habt Ihr denn da, Bob?«, fragte jemand den Wächter.


  Der warf sich in die Brust und verkündete wichtigtuerisch: »Das ist der Bedlamit, der letzte Nacht aus dem Tollhaus ausgebrochen ist. Ich und diese beiden braven Bürger haben ihn gefangen!«


  Eine Schar Straßenjungen machte sich einen Spaß daraus, mit Schlamm nach dem vermeintlichen Narren zu werfen, und erst als auch Bob von einem Klumpen getroffen wurde, scheuchte er die Buben mit seiner Hellebarde fort. Daraufhin begnügten sich die Knaben damit, den Gefangenen mit Schimpfwörtern zu überschütten.


  »Fletsche deine Zähne, Bedlamit!«, verhöhnten sie ihn. »Zeig uns, wie du toben kannst!«


  Als sie die Moorfields erreicht hatten, war Jeremy so erschöpft, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Immer wieder stieß John ihn vorwärts. Schließlich verließen ihn endgültig die Kräfte. Er stolperte und fiel auf die Knie. Fluchend packten die beiden Gerber seine Arme, zogen ihn wieder auf die Beine und schleiften ihn mit sich. Jeremy verlor seine Schuhe, und bald waren seine Füße blutig.


  Am Tor zum Bethlehem Hospital wurden die Ankömmlinge von dem Pförtner Matthews empfangen.


  »Sieh an, da ist ja unser entlaufenes Schäfchen«, spöttelte er. »Und wo ist die Frau?«


  »Sie ist abgehauen, nachdem sie ihren Begleiter fast ertränkt hätte«, berichtete John. »Mein Freund und ich haben ihn geschnappt. Die Belohnung steht uns zu.«


  »Wer sagt, dass es eine Belohnung gibt?«, meinte Matthews zynisch.


  »Immerhin haben wir uns die Mühe gemacht, ihn herzubringen«, gab John zurück.


  »Und wir hatten dadurch einen Arbeitsausfall«, fügte Tom hinzu.


  »Das habe ich nicht zu entscheiden«, erwiderte der Pförtner. »Sprecht beim Verwaltungsrat vor.«


  Zwei Wärter übernahmen Jeremy. Die Gerber und der Nachtwächter blieben murrend vor dem Tor stehen, bis es ins Schloss gefallen war und sie einsehen mussten, dass sie nichts mehr ausrichten konnten.


  Zu seinem Schrecken erkannte der Jesuit, dass es sich bei den Wärtern, die ihn abführten, um die beiden Männer handelte, die tags zuvor versucht hatten, eine Patientin zu vergewaltigen, und durch den Priester um ihren Spaß gebracht worden waren.


  »Da siehst du wieder einmal, was diese Irren für Tiere sind«, sagte der eine zu seinem Kumpel. »Als er uns gestern mit der Frau gesehen hat, muss er so geil geworden sein, dass er mit einem der Weiber durchgebrannt ist. Wer weiß, wie oft sie es in der Nacht miteinander getrieben haben.«


  »Und wir sind leer ausgegangen«, beschwerte sich der andere Wärter. »Ich denke, wir sollten dem Kerl ein wenig das Mütchen kühlen, bevor wir ihn Dr.Allen vorführen.«


  Lachend schleiften die Wärter ihr Opfer über den Hof zum Westflügel und stießen es in einen kleinen Raum, in dem ein mit Wasser gefüllter Waschzuber stand. Einer der Wärter füllte noch einige Eimer Wasser an einer Pumpe und leerte sie in den Holzzuber, bis der Inhalt fast den Rand erreichte.


  Da ahnte Jeremy, was die Männer vorhatten. Abwehrend hob er die Hände.


  »Nein… bitte nicht…«, flehte er.


  »Wir werden dir deine Eskapaden schon austreiben!«, höhnte der Wärter und winkte seinem Kumpel.


  Abermals packten sie Jeremys Arme und schoben ihn gewaltsam vor den Waschzuber. Verzweifelt versuchte der Jesuit, sich ihrem Griff zu entwinden, doch sein Widerstand ließ die Männer nur noch brutaler zufassen. Sie verlagerten ihr Gewicht auf Schultern und Rücken ihres Gefangenen, zwangen seinen Kopf nach unten und tauchten ihn bis zum Nacken im Wasser unter. Jeremy wehrte sich mit aller Kraft, doch den geübten Wärtern hatte er nichts entgegenzusetzen. Seine Lungen begannen zu brennen, ein Eisenring legte sich schmerzhaft um seinen Oberkörper und drückte seinen Brustkorb zusammen. Vor seinen Augen tanzten farbige Lichter, seine Kräfte schwanden.


  Erst als er sich nicht mehr wehrte, zogen sie seinen Kopf aus dem Wasser. Erschöpft und dem Ersticken nahe, sog Jeremy röchelnd Luft in die Lungen, hustete, keuchte, versuchte zu atmen… und glitt an den Rand einer Ohnmacht.


  Ohrfeigen klatschten ihm ins Gesicht, eine brutale Faust schüttelte ihn, jemand schrie ihn an. Dann senkte sich erneut das Gewicht auf seine Schultern, und eisiges Wasser strömte in seine Nase. Diesmal machte er nur noch schwache Versuche, sich zu befreien. Der Schmerz in seiner Kehle und in seiner Brust wurde unerträglich. Eine schwarze Wand stieg vor seinen Augen auf, und sein Körper erschlaffte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 40

  


  Seine Bewusstlosigkeit war so tief, dass Jeremy, als er endlich erwachte, nicht wusste, wo er sich befand. Verständnislos ließ er den Blick durch den kleinen Raum mit den kahlen Wänden gleiten. Durch ein vergittertes schmales Fenster fiel trübes Tageslicht herein. Er lag auf einer dünnen Schicht schmutzigen Strohs. Als er die Hände hob, sah er, dass schwere Ketten seine Handgelenke fesselten. Sein rechter Fuß war ebenfalls in Eisen geschmiedet und mit einem an der Wand befestigten Ring verbunden.


  Das Atmen fiel Jeremy immer noch schwer. Seine Kehle brannte von dem Wasser, das er geschluckt hatte. In seiner Todesangst war er sicher gewesen, dass er sterben würde. Anscheinend hatte seine Ohnmacht die Wärter dazu bewogen, von ihm abzulassen.


  Wie hatte es nur so weit kommen können? Zu seiner Beschämung musste Jeremy erkennen, dass er einem furchtbaren Irrtum erlegen war. Beeinflusst durch die Beschreibung, die Peter Standish ihm gegeben hatte, war ihm nie der Gedanke gekommen, an George Holcrofts Schuld zu zweifeln. Wie ein Pferd mit Scheuklappen hatte er nur noch das gesehen, was sich unmittelbar vor ihm befand. Das war unverzeihlich und seiner kühlen Intelligenz und logischen Denkweise unwürdig. Nun zahlte er den Preis für seine Blindheit.


  Er war so davon überzeugt gewesen, dass Holcroft Mary Tirrell unrechtmäßig eingesperrt und ihren gemeinsamen Sohn getötet hatte, dass er nie eine andere Erklärung für die nur scheinbar eindeutigen Gegebenheiten in Betracht gezogen hatte. Jetzt wusste er, weshalb Holcroft seine Frau in einem Gemach mit vergitterten Fenstern ans Bett gefesselt hatte. Mary war nicht erst während ihres Aufenthalts in Bedlam verrückt geworden, sie war von Anfang an wahnsinnig gewesen. Sie hatte ihr Kind getötet, weil sie es in einem Anfall geistiger Umnachtung nicht mehr als das ihre erkannt hatte.


  War es möglich, dass Holcroft auch mit den Morden nichts zu tun hatte? Doch wer hatte dann Peter Standish diese teuflische Falle gestellt? Und wer hatte Edwin Brooks vergiftet? Jeremys Gedanken kreisten wirr durch seinen Kopf. Nichts ergab mehr einen Sinn.


  Der Riegel an der Zellentür wurde zurückgezogen, und Dr.Allen trat in Begleitung des Chirurgen Edmund Higgs und zweier Wärter über die Schwelle. Das Gesicht des Arztes drückte tiefes Mitgefühl aus.


  »Sehr bedauerlich, dass sich Euer Zustand so plötzlich verschlechtert hat, Jeremy«, sagte er sanft. »Leider kommt es gelegentlich vor, dass eine Melancholie in Manie umschlägt. Aber ich verspreche Euch, dass wir alles tun werden, damit es Euch bald bessergeht.«


  Sorgfältig stellten Higgs und die Wärter die Gegenstände, die sie mitgebracht hatten, auf dem Boden ab. Jeremy erkannte unter anderem ein Aderlassbecken, eine Fliete, eine Schere, verschiedene Steingutfläschchen, ein Rasiermesser und eine Schale mit Senfpflastern.


  »Was habt Ihr mit mir vor?«, entfuhr es dem Priester.


  Er wusste selbst nicht, weshalb ihn der Anblick dieser Utensilien, mit denen er selbst als Arzt täglich zu tun hatte, in Angst versetzte. Es musste dieser verfluchte Ort sein, die mit Schrecken und Tollheit erfüllte Luft, der Gestank nach Kot und schwärenden Wunden, nach Schweiß, Hoffnungslosigkeit und Tod! Auf einmal brach ein ersticktes Lachen aus Jeremy hervor, das er nicht kontrollieren konnte. Er wusste, dass er Dr.Allen das Bild eines Mannes bot, der den Verstand verlor, doch er hatte keine Kraft mehr, sich zu beherrschen. Als der Wundarzt mit Fliete und Aderlassschale auf ihn zutrat, wich der Jesuit mit schreckgeweiteten Augen vor ihm zurück.


  Dr.Allen gab den Wärtern einen Wink, woraufhin sich diese auf Jeremy stürzten, ihn packten und zu einem in die Mauer eingelassenen Halseisen zerrten. Er schrie und wehrte sich verzweifelt, doch im nächsten Moment schloss sich der Eisenring um seinen Hals und zwang ihn, aufrecht an der Wand zu sitzen. Einer der Wächter befestigte die Kette, die zwischen den Handschellen verlief, an dem Eisen um Jeremys rechten Fuß, so dass er die Arme nicht mehr heben konnte. Nun war er seinen Peinigern hilflos ausgeliefert.


  »Beruhigt Euch«, redete Dr.Allen salbungsvoll auf den Patienten ein. »Wir wollen doch nur Euer Bestes.«


  Die Ironie der Situation entlockte Jeremy ein ohnmächtiges Schluchzen.


  »Mein Bruder…«, stammelte er. »Holt meinen Bruder. Ich bitte Euch. Er wird Euch sagen, dass ich nicht verrückt bin…«


  »Euer Bruder hat Euch hergebracht, damit Ihr die bestmögliche Behandlung erhaltet«, belehrte Dr.Allen den Uneinsichtigen. »Nun seid friedlich, damit wir Euch helfen können.«


  Als die Fliete durch die Haut an Jeremys Knöchel schnitt, schrie er auf und kämpfte gegen die Ketten an, doch seine Kräfte erlahmten rasch. Warmes Blut rann aus der Wunde in das Aderlassbecken, und der Schmerz ließ langsam nach. Nach einer Weile begann er zu frösteln und verlor das Gefühl in seinem Fuß.


  Das ist zu viel, dachte er, zu viel Blut… Sie wollen mich ruhigstellen, so dass ich ihnen keine Schwierigkeiten mehr machen kann.


  Als der Wundarzt die Schnittwunde endlich zudrückte und mit einem Leinenstreifen verband, war Jeremy durch den Blutverlust so geschwächt, dass er alles nur noch wie durch einen Nebel wahrnahm.


  »Ich denke, er ist jetzt ruhig«, erklärte Dr.Allen. »Führt die übliche Behandlung durch und kommt dann in meine Schreibstube, Mr.Higgs.«


  Nachdem der Arzt die Zelle verlassen hatte, nahm der Chirurg die lange Schere und begann Jeremys schulterlanges Haar abzuschneiden. Die scharfen Klingen fuhren erbarmungslos durch die schmutzverklebten Strähnen, bis nur noch kurze Stoppeln übrig waren. Dann rührte der Wundarzt eine Seifenlauge in einem Schälchen an und rasierte dem Priester gründlich den Kopf. Auf die von dem Rasiermesser gereizte Haut legte er schließlich mehrere Senfpflaster. Diese würden Blasen erzeugen, die immer wieder zum Eitern gebracht werden konnten, um dem Gehirn die üblen Säfte zu entziehen.


  »So, nun flöße ich ihm noch ein Brechmittel ein«, sagte Higgs zu den Wärtern. »Danach könnt Ihr ihm das Halseisen abnehmen.«


  Angewidert vom Geruch des Gebräus, das der Wundarzt ihm an die Lippen hielt, drehte Jeremy abwehrend den Kopf hin und her. Daraufhin legte einer der Wärter die Hände zu beiden Seiten an seinen Schädel und presste ihn zusammen. Higgs zwang ihm ein eisernes Rohr zwischen die Zähne und goss das Brechmittel hinein. Der Schmerz, den der Druck auf seinen Kopf auslöste, war so unerträglich, dass der Jesuit nicht einmal spürte, wie die Arznei seine Kehle hinabrann. Als das Halseisen gelöst wurde, brach Jeremy hustend und röchelnd auf dem kalten Steinboden zusammen.


  


  Den ganzen Tag fühlte er sich so elend, dass er nur teilnahmslos im schmutzigen Stroh lag, unfähig, zu denken oder irgendetwas anderes zu fühlen als die Qualen seines geschundenen Körpers. Erst am Nachmittag kehrten seine Lebensgeister allmählich zurück. In den frühen Morgenstunden würde Alan vergeblich hinter der Scheune des Spitals auf ihn warten. Er würde erkennen, dass etwas Unvorhergesehenes passiert war, und ihn bei Tagesanbruch aus dieser Hölle auf Erden herausholen. Nur noch ein paar Stunden Geduld! Selbst die Zwiesprache mit Gott, die Jeremy in ähnlich misslicher Lage in der Vergangenheit Trost gespendet hatte, fiel ihm diesmal schwer. Hatte der Herr ihn verlassen? Strafte er ihn für seinen Hochmut, für den selbstgefälligen Glauben, jedes Rätsel kraft seines Verstandes lösen zu können?


  Gegen Abend, als Jeremy sich so weit erholt hatte, dass er aufrecht sitzen konnte, wurde erneut der Riegel an seiner Zellentür zurückgezogen. Unwillkürlich überschwemmte ihn eine Welle der Panik, die sein Herz schmerzhaft gegen seine Rippen hämmern ließ und seine Gedärme zu einem Eisklumpen zusammenkrampfte. Und als er in dem Mann, der über die Schwelle trat, George Holcroft erkannte, war er vor Angst wie gelähmt, als hätte er eine Erscheinung vor sich, ein Wahngebilde, das bewies, dass er tatsächlich verrückt wurde.


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr mit ihm allein bleiben wollt, Sir?«, fragte der Wärter, der die Tür geöffnet hatte.


  »Ja, ich komme schon zurecht«, erwiderte Holcroft gereizt und winkte den Mann fort.


  Eine Weile stand der Kaufmann nur da und betrachtete den Mann mit dem kahlrasierten Schädel, der in einem Schmutzhaufen aus Erbrochenem und fauligem Stroh vor ihm hockte.


  »Wer seid Ihr?«, fragte er.


  »Mein Name ist Fauconer«, antwortete Jeremy mit gebrochener Stimme.


  In Holcrofts Augen trat Erkenntnis, und seine Züge verhärteten sich. »Henry Standish hat mich vor Euch gewarnt. Er sagte, Ihr seid von der Vorstellung besessen, dass ich meine erste Frau umgebracht hätte. Wie ich annehme, ist Euch inzwischen klargeworden, dass ich nichts dergleichen getan habe.«


  »Ja, das stimmt«, gab Jeremy zerknirscht zu. »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich Euch verdächtigt habe. Es kann nicht einfach gewesen sein, als Ihr herausfinden musstet, dass die junge Erbin, die Ihr geheiratet hattet, dem Wahnsinn verfallen war.«


  Die Erinnerung ließ Holcroft erblassen. »Nein, das war es allerdings nicht«, sagte er. »Ihre Mutter war so verrückt wie Mary, aber das hatte mir die Familie verschwiegen. Ein Großteil der Schuld liegt wohl bei mir selbst. Ich habe nur auf die Mitgift geschaut, die Mary in die Ehe einbrachte. Die ersten zwei Jahre lebten wir recht harmonisch zusammen. Doch dann begann sie, sich zu verändern. Manchmal redete sie irre, verdächtigte die Dienstboten, sie zu bespitzeln, und bezichtigte mich der Unzucht mit den Mägden. Oft lachte sie ohne Grund und schlug ihre Zofe, bis das arme Ding davonlief. Eines Tages, als wir Besuch erwarteten, erschien sie splitternackt auf der Treppe und wollte das Haus verlassen. Da brachte ich sie auf meinen Landsitz und sperrte sie ein. Mir blieb einfach keine andere Wahl.«


  »Dann habt Ihr Alice Drake als Wärterin gedungen«, bemerkte Jeremy.


  Holcroft nickte. »Sie war die Einzige, die mit Mary fertig wurde. Dennoch verschlechterte sich ihr Zustand immer weiter. Mary beschuldigte mich, sie zu vergiften. Einmal gelang es ihr, sich ein Messer zu beschaffen. Sie drohte, sich damit den Bauch aufzuschlitzen. Zum Glück konnte Drake sie entwaffnen, bevor sie sich ernstlich verletzte. Ein anderes Mal kletterte sie auf die Fensterbank und wollte sich aus dem zweiten Stock stürzen.«


  »Deshalb also habt Ihr die Gitter an den Fenstern ihres Gemachs anbringen lassen«, murmelte Jeremy betroffen.


  Holcroft ging in der kleinen Zelle auf und ab, als er an die schreckliche Zeit zurückdachte.


  »Ein Jahr lang war Mary wie von Sinnen«, fuhr er fort. Doch er sah den Priester nicht an, sondern sprach zu den kahlen Mauern der Zelle. »Dann begann sich ihre Krankheit allmählich zu bessern, und die Anfälle wurden seltener. Ich glaubte, sie wäre wieder ganz gesund, als ich den ehelichen Beischlaf wieder aufnahm. Wie glücklich war ich, als sie bald darauf ein Kind erwartete. Alles schien in bester Ordnung zu sein. Doch ich hatte mich getäuscht. Kaum war unser Sohn geboren, nahm der Teufel wieder von Marys Seele Besitz.« In Holcrofts Augen blitzte hilflose Wut auf. »Eines Abends fand ich sie über die Wiege gebeugt, über den zerschlagenen Körper meines Sohnes. Sie schrie, der Verführer habe ihr Kind geholt und stattdessen seine Satansbrut zurückgelassen. Als sie mich sah, ging sie auf mich los, mit einem Blick, der nichts Menschliches mehr hatte. Dabei stolperte sie und schlug mit dem Kopf auf den Rand einer Truhe. Ich glaubte, sie sei tot. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, welche Erleichterung ich empfand… Doch als der Arzt kam, stellte sich heraus, dass die Furie noch lebte. Mich überkam das Verlangen, sie an Ort und Stelle zu erwürgen, ihrem verfluchten Leben ein Ende zu setzen. Aber ich konnte es nicht. Ich bin kein Mörder.«


  »Also habt Ihr Marys Tod vorgetäuscht und sie unter Alice Drakes Obhut auf dem kleinen Hof Eures Onkels untergebracht«, ergänzte Jeremy. Die letzten Mosaiksteinchen fielen an ihren Platz und ergaben endlich ein vollständiges Bild.


  »Das habt Ihr herausgefunden?«, entfuhr es Holcroft überrascht. »Eure Hartnäckigkeit ist wahrlich beeindruckend. Ihr habt recht. Drake versorgte meine Frau vier Jahre lang. Eines Tages jedoch, als es Mary wieder schlechter ging, geschah das Unglück. Sie griff die Zofe an und brach ihr den Arm. Ein schwerer Schlag für mich, denn es war so gut wie unmöglich, kurzfristig einen Ersatz für Drake zu finden. Ich musste nach einer anderen sicheren Unterbringung für meine Frau suchen. Schließlich musste ich einsehen, dass nur Bedlam eine solche bieten konnte.«


  »Wie ist es Euch gelungen, den Leichenbeschauer dazu zu bewegen, Euch bei diesem Betrug zu decken?«, fragte Jeremy.


  »Jeder Mann, der ein Vermögen zu vererben hat, versteht mein Dilemma«, erwiderte Holcroft hart. »Der Arzt und der Leichenbeschauer erklärten sich bereit, mir zu helfen, weil ihnen bewusst war, dass es ebenso gut sie hätte treffen können. Mit ihrem Schweigen schenkten sie mir die Freiheit, erneut zu heiraten und einen Erben zu zeugen.«


  »Ich verstehe, was Euch zu dieser Entscheidung bewogen hat«, sagte der Jesuit mitfühlend. »Aber habt Ihr nicht aus reiner Selbstsucht gehandelt, ohne Rücksicht auf das junge Mädchen, das Ihr Euch zur Frau erwähltet? Ihr musstet damit rechnen, dass Elena Standish die Gerüchte über Eure erste Gemahlin zu Ohren kommen würden und dass sie daraufhin um ihr eigenes Wohlergehen fürchten musste.«


  »Denkt Ihr, dass wusste ich nicht?«, fuhr Holcroft sein Gegenüber an. »Als ich um Elenas Hand anhielt, erzählte ich ihr von Marys Krankheit, die es notwendig machte, sie einzusperren, um sie vor sich selbst zu schützen. Sie glaubte mir, dass ich nicht anders handeln konnte. Verständlicherweise erwähnte ich keine Einzelheiten, was Marys Unterbringung betraf.«


  Verwirrt zog Jeremy die Augenbrauen zusammen. »Habt Ihr Elena auch gestanden, dass Eure erste Gemahlin noch lebt?«


  Für einen Moment schwieg Holcroft beschämt. »Nein«, gab er zu. »Das konnte ich ihr natürlich nicht sagen. Sie war so erpicht darauf, mich zu heiraten und Herrin von Stapleford Manor zu werden, dass sie nicht den geringsten Zweifel an der Rechtmäßigkeit ihrer Stellung hingenommen hätte. Ich redete mir ein, dass Gott Mary früher oder später von ihren Leiden erlösen und dass mit ihrem Tod alles wieder in Ordnung kommen würde. Und das wäre auch geschehen, wenn Ihr Euch aus meinen Angelegenheiten herausgehalten hättet!«


  Holcrofts Augen richteten sich feindselig auf den Mann zu seinen Füßen. »Wo ist Mary?«


  Es kostete Jeremy Überwindung, dem bohrenden Blick des Kaufmanns standzuhalten.


  »Ich verlor sie in der Nähe des Fleet-Flusses«, antwortete er. »Vermutlich irrt sie dort durch die Gassen. Man wird sie sicher bald aufgreifen.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte Holcroft sich um, trat zur Tür und öffnete sie. Jeremy rief ihn zurück. »Wartet!« Mühsam rappelte er sich unter dem Gewicht seiner Ketten auf. »Es tut mir leid, dass Eure Frau durch meine Schuld entflohen ist. Nur bitte sagt Dr.Allen, dass ich geistig gesund bin und dass er mich gehen lassen muss.«


  Widerwillig drehte sich der Kaufmann noch einmal zu ihm um und sah ihn höhnisch an. »Ihr versteht sicher, dass ich das nicht tun kann. Ihr würdet herumerzählen, dass meine erste Frau noch lebt. Ich wäre ruiniert und würde wahrscheinlich wegen Bigamie vor Gericht gestellt werden.« Er schüttelte mit einer Endgültigkeit den Kopf, die Jeremy einen Stich ins Herz gab. »Nein, ich kann Euch nicht gehen lassen!«


  Vom Korridor war Dr.Allens Stimme zu hören.


  »Welche Ehre, dass Ihr unser bescheidenes Haus besucht, Mr.Holcroft«, begrüßte der Arzt den wohlhabenden Kaufmann, als dieser die Zelle verließ.


  »Angesichts des Elends, das hier herrscht, habe ich mich entschlossen, eine großzügige Spende zu machen, Doktor«, erklärte Holcroft.


  »Der Herr segne Euch für diese barmherzige Geste«, meinte der Arzt erfreut. »Kennt Ihr diesen Patienten?«


  »Bedauerlicherweise ja. Er leidet seit längerem unter der Wahnvorstellung, ich hätte ihm ein Unrecht zugefügt.«


  Dr.Allen nickte verständnisvoll. »Das ist bei Melancholikern nicht ungewöhnlich. Sie glauben häufig, dass andere es auf sie abgesehen haben.«


  »Dennoch könnten seine Anschuldigungen mir schaden, so unbegründet sie auch sein mögen«, fuhr Holcroft fort. »Ich wünsche daher, dass seine Behandlung verstärkt wird, damit er bald wieder zur Vernunft kommt. Bis dahin solltet Ihr ihn unter strenger Überwachung und incommunicado halten.«


  Nachdenklich strich sich der Arzt über das Kinn. »Das wird nicht einfach sein. Er hat einen Bruder, der ihn eingewiesen hat und ihn regelmäßig besucht.«


  »Weiß dieser Bruder, dass er wieder eingefangen wurde?«


  »Nein, ich denke nicht.«


  »Dann lasst ihn eine Weile in dem Glauben, dass sein Bruder ausgebrochen ist. Ihr seid doch sicher auch der Meinung, dass es der Genesung des Kranken förderlich ist, wenn er seine Verwandten zurzeit nicht sieht.«


  »Durchaus«, stimmte Dr.Allen zu. »Besuche von Familienmitgliedern regen gerade Maniker oft sehr auf und können zu einer Verschlechterung ihres Zustands führen. Allerdings ist mir nicht wohl dabei, den Bruder zu belügen.«


  Holcroft klopfte dem Arzt wohlwollend auf die Schulter. »Es wird Euer Schaden nicht sein, Doktor. Glaubt mir, ich habe nur das Beste des Kranken im Sinn. Ich wünsche, dass Ihr bei diesem Mann alle Mittel anwendet, die Euch zur Behandlung seiner wahnhaften Vorstellungen zur Verfügung stehen.« Der Kaufmann machte eine kurze Pause. »Ich habe gehört, dass Ihr in schwierigen Fällen Trepanationen durchführt, um eine Heilung zu erwirken.«


  »Nur als letztes Mittel«, gab Dr.Allen vorsichtig zu. »Eine Öffnung des Schädels kann zu Entzündungen des Gehirns und zum Gedächtnisverlust führen. Diese Operation ist sehr gefährlich. Mehr als die Hälfte der Patienten sterben an den Folgen.«


  »Aber wenn es dem Mann hilft, gesund zu werden«, betonte Holcroft, »dann ist es das Risiko doch sicher wert. Hat nicht Mr.Molins, Chirurg am St.Thomas und St.Bartholomew Hospital, letztes Jahr bei Prinz Rupert eine Trepanation durchgeführt, nachdem sich dessen alte Kopfwunde aus dem Bürgerkrieg verschlechtert hatte? Und hat der Prinz die Operation nicht ohne Nachwirkungen überstanden?«


  Der Arzt nickte. »Also gut. Ich werde es mir überlegen. Wenn alles andere nicht anschlagen sollte, werde ich eine Trepanation in Betracht ziehen.«


  »Die Kosten spielen keine Rolle«, versicherte Holcroft und verabschiedete sich.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 41

  


  Nach einer durchwachten Nacht auf dem Gelände hinter der Scheune des Hospitals kehrte Alan verwirrt und zutiefst besorgt nach Hause zurück. Was war geschehen? Weshalb war Jeremy nicht wie verabredet aufgetaucht? Hatte es Schwierigkeiten mit Mary Holcroft gegeben? Hatte sie ihm nicht folgen wollen? Oder war ein anderes unvorhergesehenes Hindernis aufgetreten, das den Jesuiten gezwungen hatte, seinen Plan zu ändern?


  Am frühen Vormittag machte sich Alan auf den Weg zum Bethlehem Hospital, um mit Jeremy zu sprechen. Zu seiner Enttäuschung musste er jedoch feststellen, dass es am Karfreitag für Besucher geschlossen war. Was sollte er tun? Er hatte keine Möglichkeit, festzustellen, ob seinem Freund etwas zugestoßen war oder ob er den Ausbruch lediglich hatte verschieben müssen. Doch wenn er jetzt darauf bestand, ihn zu sehen, wären die aufwendigen Vorbereitungen des Jesuiten umsonst gewesen.


  Den ganzen Tag quälte Alan die Sorge um Jeremy, und die Nacht über schlief er so unruhig wie seit Nicks Tod nicht mehr. Am nächsten Morgen begab er sich schon früh zum Tollhaus und betrat mit den anderen Besuchern den Südflügel. Die Zelle, die der Priester bewohnte, stand wie stets offen, doch als Alan hineinsah, musste er feststellen, dass sie verlassen war. Rasch eilte er zu Mary Holcrofts Zelle. Auch sie war leer.


  Ratlos wandte er sich schließlich an Matthews, der die Schaulustigen herumführte. »Es tut mir sehr leid, Sir«, sagte der Pförtner. »Euer Bruder ist vorletzte Nacht mit einer Patientin aus dem Spital geflohen. Aber macht Euch keine Sorgen. In der ganzen Stadt sucht man nach ihnen. Früher oder später wird man sie aufspüren und zurückbringen.«


  »Aber…«, stammelte Alan entgeistert. »Wie konnte das passieren?«


  »Manchmal entwickeln Melancholiker ein gefährliches Genie und führen die unglaublichsten Unternehmungen durch«, erklärte Matthews mit einem Schulterzucken. »Doch ich bin sicher, dass man Euren Bruder bald finden wird. Übt Euch ein paar Tage in Geduld. Dr.Allen wird Euch Nachricht schicken, wenn es etwas Neues gibt.«


  »Danke«, murmelte der Wundarzt abwesend und verließ das Hospital.


  Auf dem Rückweg zerbrach sich Alan den Kopf darüber, weshalb Jeremy den verabredeten Plan nicht eingehalten hatte und schon einen Tag früher geflohen war. Und wohin hatte er sich mit Mary Holcroft gewandt? Wahrscheinlich hatte er es als zu gefährlich angesehen, sie in Alans Haus zu bringen. Es war zu vermuten, dass Dr.Allen George Holcroft vom Verschwinden seiner Frau unterrichtet hatte. Ebenso war es möglich, dass der alte Standish ihm von Jeremys Nachforschungen erzählt hatte und dass Holcroft im Haus »Zum Zuckerhut« auftauchen und dort nach seiner Frau suchen würde. Aber wohin konnte Jeremy gegangen sein?


  Alan entschloss sich, Sir Orlando Trelawney aufzusuchen und sich zu erkundigen, ob er von dem Priester gehört hatte. Doch als er auf der Chancery Lane vorsprach, teilte ihm ein Lakai mit, dass der Richter und seine Gemahlin über die Osterfeiertage auf Trelawneys Landsitz bei Sevenoaks gefahren seien. Enttäuscht machte sich Alan daraufhin auf den Weg zum Strand. Obwohl er wusste, dass sich der Hof und damit auch Lady St.Clair über Ostern in Hampton Court aufhielten, wollte er, um ganz sicher zu sein, im Hartford House nachfragen, ob der Jesuit vielleicht eine Nachricht geschickt hatte. Doch auch dort hatte man nichts von ihm gehört.


  Nachdenklich schlug der Wundarzt den Heimweg ein. Wohin, zum Teufel, hatte Jeremy die erste Mistress Holcroft gebracht? Zu einem der Katholiken, die er als Priester betreute und für die er, seit er nicht mehr in Alans Haus wohnte, in der Dachkammer einer alten Witwe die Messe las? Einen Versuch war es wert.


  


  Das Knirschen des Riegels riss Jeremy aus dem Dämmerzustand, in dem er sich seit zwei Tagen befand. Am Samstag hatte Higgs ihn erneut zur Ader gelassen und ihm Brech- und Abführmittel verabreicht. Mittlerweile war der Priester von den Rosskuren so entkräftet, dass er sich unter dem Gewicht seiner Ketten nicht mehr aufrichten konnte und die meiste Zeit im Halbschlaf auf der Strohschütte lag, die zu seiner Erleichterung zumindest jeden Tag ausgewechselt wurde.


  Trotz seiner Schwäche nahm Jeremy weiterhin die kleine Dosis Arsenik zu sich, die er in einem Beutel unter seiner Kutte aufbewahrte. Zum Glück war niemand auf die Idee gekommen, ihn zu durchsuchen. Aber sein Vorrat ging zur Neige, und bald würde er Nachschub brauchen. Als er am Morgen des Ostersonntags die übliche Prise einnahm, die sein Körper ohne Nachwirkungen tolerierte, überkam ihn gleichwohl ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Hatte diese Maßnahme überhaupt noch einen Sinn?


  Als der Jesuit George Holcrofts Gespräch mit Dr.Allen mit angehört hatte, war ihm klargeworden, dass der Kaufmann hoffte, die verstärkte Behandlung und die Isolierung in einer Zelle würden Jeremy entweder um den Verstand bringen oder ihn so sehr schwächen, dass ihn früher oder später ein Fieber dahinraffte. Sollte dieser Fall nicht eintreten, würde die Trepanation, die Dr.Allen an ihm durchführen wollte, sein Gehirn aller Wahrscheinlichkeit nach so weit schädigen, dass er für Holcroft keine Gefahr mehr darstellte. Es war offensichtlich, dass der Kaufmann sich nicht gern selbst die Hände schmutzig machte, dass er aber skrupellos genug war, um unbequeme Mitmenschen aus dem Weg räumen zu lassen.


  Jeremy musste eingeschlafen sein, denn als der Riegel zurückgezogen und die Tür zu seiner Zelle geöffnet wurde, schreckte er hoch und hatte keine Ahnung, welche Tageszeit es war. Verwirrt starrte er die Gestalt an, die im Rahmen erschien. Träumte er, oder verfiel er bereits dem Wahnsinn? Umgeben von einer feurigen Aura, trat ein Wesen über die Schwelle… war das womöglich die Jungfrau Maria mit goldenem Haar und langem wehendem Mantel…? Der Hauch eines sündhaft teuren Parfüms kämpfte gegen den Gestank der Zelle an. Angewidert zog die Frauengestalt ein duftendes Schnupftuch aus dem Ärmel und hielt es sich vors Gesicht.


  Für einen Moment schlug Jeremys Herz hoffnungsvoll schneller. Lady St.Clair war gekommen, um ihn zu holen. Sie hatte ihn gefunden… Doch dann erkannte er plötzlich die Besucherin. Es war Elena Holcroft. Bodenlose Enttäuschung überschwemmte ihn wie eine erstickende Welle.


  »Dr.Fauconer, Ihr seid es wirklich!«, sagte sie erstaunt und ließ das Schnupftuch sinken. Auf ihren Zügen malte sich Bestürzung ab. »Bei Christi Blut, wie hat man Euch zugerichtet!«


  Der Wärter, der Elena mit einer Lampe in der Hand in die Zelle gefolgt war, stellte diese an der Tür ab. Hinter dem schmalen Fenster herrschte Dunkelheit. Es war also bereits später Abend.


  »Bitte lasst mich mit dem Mann allein«, forderte die junge Frau höflich, aber bestimmt.


  »Seid Ihr sicher, Madam?«, fragte der Wärter zweifelnd. »Er ist gefährlich.«


  »Ich habe keine Angst vor ihm«, versicherte Elena hochmütig.


  »Also gut, wenn Ihr unbedingt wollt«, antwortete der Wärter. »Ich lege ihm das Halseisen um, dann kann er Euch nichts tun.«


  Roh packte der Mann Jeremy unter den Achseln und zerrte ihn zur Wand. Mit einer Hand drückte er den Oberkörper des Priesters gegen die Steinmauer und schloss mit der anderen den Eisenring um dessen Hals. Jeremy wehrte sich nicht. Er besaß längst nicht mehr die Kraft, um sich gegen die unmenschliche Behandlung aufzulehnen.


  Weshalb war sie gekommen?, fragte er sich. Wollte sie ihm etwa helfen, aus dem Tollhaus zu entkommen?


  Als der Wärter die Tür hinter sich geschlossen hatte, trat Elena näher und musterte ihn mit betroffenem Blick. Doch es lag noch etwas anderes in ihren blauen Augen, ein Ausdruck, den Jeremy nicht deuten konnte.


  »Mein Gemahl hat mir erzählt, dass Ihr hier seid«, begann sie, und ihre Stimme klang gefasst. »Ich wollte es zuerst nicht glauben, aber als George mir gestand, dass Ihr seiner ersten Frau zur Flucht verholfen habt, verstand ich. Ihr habt sie also gefunden!«


  »Ja«, erwiderte Jeremy.


  Das Halseisen presste sich schmerzhaft in sein Fleisch und erschwerte ihm das Atmen. Mühsam versuchte er, sich weiter aufzurichten, um den Druck auf seine Kehle zu erleichtern.


  »Wo ist sie?«, fragte Elena. In ihrer Stimme lag ein ungeduldiger Ton.


  »Fort«, antwortete Jeremy einsilbig. Müdigkeit überkam ihn.


  »Sagt mir, wo sie ist! Ich muss mit ihr reden.«


  »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  Elenas Brust hob und senkte sich deutlich, als bereite es ihr Mühe, sich zu beherrschen. Schließlich seufzte sie tief, schlug ihren Umhang zurück und griff in den Weidenkorb, den sie über dem Arm trug. Unter ihrem Kleid wölbte sich ihr Leib. Sie musste inzwischen im fünften Monat sein.


  »Ich habe Euch Wein mitgebracht«, sagte sie leise. »Wie es heißt, müssen die Patienten hier mit Dünnbier und Pferdebrot vorliebnehmen.«


  Sie holte eine getönte Glasflasche und einen Zinnbecher hervor, setzte den Korb ab und öffnete den mit geöltem Hanf umwickelten Holzstopfen. Im Halbdunkel der Zelle konnte Jeremy gerade noch das Wappen der Standishs ausmachen. Unwillkürlich durchlief ihn ein Schauer. Er sah in Elenas Augen und erkannte auf einmal das Böse darin.


  »Ihr wart es!«, entfuhr es ihm. »Ihr habt Euren Bruder auf dem Gewissen… und Ihr habt Edwin Brooks vergiftet…«


  Einen Moment zögerte Elena, dann ließ sie, fast erleichtert, die Maske fallen. Ihre Züge wurden hart und glatt wie Eis.


  »Ich wollte nicht, dass Peter stirbt«, sagte sie ruhig. »Er hat sich in etwas eingemischt, das ihn nichts anging. Ich musste ihn aufhalten.«


  »Aber warum?«, fragte der Jesuit verständnislos.


  Elenas Kiefermuskeln verkrampften sich. »Er wollte mir die Chance ruinieren, einen reichen Mann zu heiraten und der Hölle meines Elternhauses zu entfliehen! Dabei hatte er selbst jahrelang unter der Tyrannei unseres Vaters gelitten. Ich sagte ihm, dass ich einverstanden war, George Holcroft zu heiraten, aber Peter konnte es nicht lassen, hinter ihm herzuschnüffeln. Wenn George daraufhin die Verlobung gelöst hätte, dann hätte ich vielleicht nie wieder die Gelegenheit erhalten, der Fuchtel meines Vaters zu entgehen und die Stellung einer wohlhabenden und angesehenen Dame der Gesellschaft zu erlangen.«


  »Also seid Ihr Eurem Bruder nach Walthamstow gefolgt«, stellte Jeremy fest. »Und als Euch der Wirt des ›Royal Oak‹ vor dem bissigen Hund warnte, locktet Ihr Peter zu dem Verschlag.«


  Elenas Lippen pressten sich aufeinander. »Wie hätte ich wissen sollen, dass der Köter an Hundswut litt und Peter anstecken würde. Es war ein Unfall. Ich wollte ihn nur von seinen Nachforschungen abbringen.«


  »Und die Pferdehaare, die Ihr über die Treppe des Lagerhauses spanntet?«, stieß der Priester anklagend hervor. »Ist Euch nicht in den Sinn gekommen, dass Euer Bruder sich bei dem Sturz das Genick hätte brechen können?«


  »Nein. Warum auch? Es kam so, wie ich es beabsichtigt hatte. Er brach sich den Fuß und war für einige Wochen ans Bett gefesselt«, entgegnete Elena hart.


  »Das hinderte ihn allerdings nicht daran, Eure Mutter einzuweihen«, gab Jeremy zurück. »Stellte sie Euch zur Rede? Und brachtet Ihr sie daraufhin zum Schweigen?«


  »Sie war schwerkrank. Der Tod war eine Erlösung für sie«, erwiderte die junge Frau hastig. Ihr kalter Blick offenbarte nun doch Schuldgefühle.


  »Der Teufel hat Euch verblendet, Madam«, sagte Jeremy voller Abscheu, aber auch mit einer Spur Mitleid. »Ihr habt diejenigen ermordet, die Euch liebten und sich um Euch sorgten. Edwin Brooks wäre für Euch durchs Feuer gegangen. Ihr aber habt ihn heimtückisch vergiftet.«


  »Ich habe ihn angestiftet, die erste Mistress Holcroft aufzuspüren, damit ich sie endgültig loswerden konnte. Aber Edwin wollte öffentlich machen, dass sie noch lebt«, sagte sie abfällig. »Damit hätte er meinen Gemahl und mich ruiniert. Man hätte George der Bigamie angeklagt, und das Kind, das ich unter dem Herzen trage, wäre zum Bastard erklärt worden. Was sollte ich denn tun? Ich musste ihn aufhalten! Und auch Euch musste ich mundtot machen!« Ihre Augen funkelten. »Edwins Mutter erzählte mir, dass Ihr bei ihm zu Gast wart und ebenfalls von dem Wein getrunken hattet, den ich ihrem Sohn schickte. Ich verstehe nicht, wie Ihr das Gift überleben konntet. Ein zweites Mal werdet Ihr jedoch nicht so viel Glück haben.«


  Mit sicherer Hand goss sie Wein aus der Flasche in den Zinnbecher und trat an Jeremys Seite. Das Halseisen hinderte ihn daran, ihr auszuweichen, als sie ihm mit Daumen und Zeigefinger die Nase zuhielt und ihm den Becher an den Mund führte. Als er sich weigerte, die Lippen zu öffnen, trat sie ihm mit dem Fuß brutal in die Seite. Der stechende Schmerz brach seinen Widerstand. Erstickend füllte der süße Wein seinen Mund. Es gelang ihm noch, einen Teil auszuspucken, doch dann legte Elena die Hand unter sein Kinn und schlug seinen Kopf gegen die Mauer. Der Wein rann seine Kehle hinunter, er verschluckte sich, musste husten… Entschlossen füllte Elena einen zweiten Becher und zwang den Priester, ihn bis zur Neige zu leeren.


  Siegessicher verstaute die junge Frau Flasche und Becher wieder im Korb, machte aber keine Anstalten, zu gehen. Sie wollte ihm keine Gelegenheit geben, das Gift zu erbrechen, bevor es seine Wirkung getan hatte.


  »Ihr werdet das Geheimnis um Mary Holcroft mit ins Grab nehmen«, sagte sie befriedigt. »Früher oder später wird man sie finden, und sie wird das Opfer eines bedauerlichen Unfalls werden. Dann muss ich nur noch Euren Freund, den Wundarzt, zum Schweigen bringen.«


  Über Jeremys aschfahles Gesicht breitete sich Entsetzen. »Nein…«, stieß er hervor. »Bitte nicht…«


  »Ich bin sicher, Ihr habt ihm erzählt, dass die erste Mistress Holcroft noch lebt. Versucht nicht, es zu leugnen. Vielleicht schicke ich ihm eine Flasche Wein…«


  »Nein!«, schrie Jeremy gequält.


  Eine Viertelstunde weidete sich Elena noch an seiner Verzweiflung, dann nahm sie die Lampe, verließ die Zelle und schloss den Riegel.


  Am ganzen Körper zitternd, blieb Jeremy in der Finsternis zurück. Heiße Tränen rannen über sein Gesicht. Er würde sterben, und er konnte nichts mehr tun, um Alan vor dieser teuflischen Agrippina zu warnen.


  Allmählich begann das Gift zu wirken. Jeremys Mund brannte, und ein unerträglicher Durst überkam ihn. Das Schlucken wurde beschwerlich, und sein Magen verkrampfte sich. Es waren dieselben Schmerzen, die er schon einmal durchgemacht hatte, nur weniger stark als damals. Sie hatte dasselbe Gift verwendet! Ein schwaches Lächeln huschte über seine ausgetrockneten Lippen. Also hatte er mit seiner Vermutung recht behalten. Ein sinnloser Triumph!


  Als der Wärter ihm kurz darauf das Halseisen abnahm, krümmte sich Jeremy, von Krämpfen geschüttelt, am Boden zusammen und erbrach sich heftig. Erschrocken stürzte der Mann aus der Zelle und benachrichtigte Dr.Allen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 42

  


  Müde und bekümmert schleppte sich Alan über die häusliche Schwelle. Es war Ostersonntag, und ganz London feierte die Auferstehung des Herrn. Doch für Alan hatte der Tag nur Enttäuschung und wachsende Sorge gebracht. Mittlerweile hatte er alle Katholiken, die er kannte, aufgesucht und sich nach Jeremy erkundigt. Niemand hatte von ihm gehört. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Wenn er sich nach seiner Flucht an einem Ort versteckt hatte, den Alan nicht kannte, hätte er ihm doch bestimmt eine Nachricht geschickt. Also musste ihm etwas zugestoßen sein!


  Zum wiederholten Mal verfluchte er Lady St.Clairs Abwesenheit. Sie wäre als Einzige in der Lage gewesen, einen Suchtrupp zusammenzustellen, der die riesige Stadt nach dem verschwundenen Jesuiten durchkämmen konnte. Seine Erkundigungen bei den im Hartford House zurückgebliebenen Dienstboten hatten jedoch ergeben, dass Amoret frühestens am Dienstag zurückerwartet wurde.


  Eine Weile stand Alan ratlos in seiner Offizin, als wüsste er nicht, wo er sich befand. Erst als Schritte auf der Stiege erklangen und Nan in der Tür erschien, fand er in die Wirklichkeit zurück.


  »Meister, wie gut, dass Ihr zurück seid«, sagte sie erleichtert. Sorgenfalten hatten sich tief in ihre Stirn gegraben.


  »Es tut mir leid, dass ich so spät komme, Nan. Du und Edmund hättet ruhig schon zu Abend essen können.«


  »Edmund ist noch nicht zu Hause«, erwiderte Nan und schlang nervös die Hände ineinander. »Ich weiß, es ist nicht an mir, Euch Vorhaltungen zu machen, Meister, aber Ihr seid so oft außer Haus…«


  »Worum geht es denn, Nan?«, fragte Alan ungehalten. Ihm stand der Sinn nicht nach häuslichen Problemen.


  »Edmund treibt sich schon seit einiger Zeit oft bis in die Nacht mit anderen Handwerksburschen herum. Er trinkt mit ihnen. Ich rieche es an seinem Atem. Nur der Herr weiß, was sie noch alles anstellen. Ihr müsst mit ihm reden, Meister!«


  Seufzend ließ Alan die Schultern sinken. »Das werde ich, versprochen. Und nun lass uns etwas essen.«


  Doch als Edmund nach Mitternacht heimkam, war Alan, erschöpft von der Suche nach Jeremy, am Stubentisch eingeschlafen.


  


  »He, Freund, weshalb sitzt du hier herum wie ein Trauerkloß?«, rief Tim, der Schneiderlehrling, dessen Meister drei Häuser von der Chirurgenstube entfernt wohnte. »Lass uns ein paar Becher heben, oder, besser noch, sehen wir uns die Krawalle in Poplar an.«


  Edmund, der auf den Treppenstufen zur Offizin saß, blickte seinen Kumpel fragend an. »Was für Krawalle?«


  »Es heißt, eine Schar Lehrjungen stürmt die Hurenhäuser und treibt die Dirnen auf die Straße«, berichtete Tim lachend. »Du weißt schon, früher war es unter den Handwerksburschen Tradition, den Huren am Fastnachtsdienstag eine Lehre zu erteilen. Offenbar haben die Lehrlinge in Poplar die alte Sitte wiederbelebt. Komm doch mit! Das wird ein Spaß.«


  Die Erinnerung an die Abfuhr, die Edmund durch Hetty erfahren hatte, und an die Tracht Prügel, die er ihretwegen hatte einstecken müssen, kehrte zurück und brannte in seinem Herzen wie ein glühendes Eisen.


  »Also gut«, sagte er. »Lass uns gehen.«


  


  Als die beiden Knaben das östlich von London gelegene Poplar erreichten, brauchten sie nur dem Lärm zu folgen und trafen bald auf eine aufgebrachte Menge junger Burschen, die gerade das Bordell von Damaris Page, Kupplerin der Seeleute, stürmte und im Innern die Einrichtung zerschlug. Möbelstücke, Matratzen und Frauenkleider flogen aus den Fenstern. Auf der Straße hatten sich die Anwohner versammelt und feuerten die Lehrlinge an.


  Edmund folgte Tim ins Haus und sah sich neugierig um. Halbnackte Dirnen liefen schreiend durch die Räume und wurden von den Burschen, wenn sie sie erwischten, unsanft auf die Gasse befördert. Edmund bekam einen Unterrock in die Hand und knetete ihn genüsslich zwischen den Fingern. Willig ließ er sich von dem ungezügelten Gewaltausbruch mitreißen, zerbrach Möbel, zerriss Kissen und warf Nippesfiguren aus den eingeschlagenen Fenstern. Bald befand er sich in einem wilden Rausch, der ihn blind machte. Als er die Angst auf den Gesichtern der Frauen sah, musste er an Hetty denken. Zitternd vor Rachsucht, schrie er: »Gehen wir nach Moorfields! Da gibt es reihenweise Hurenhäuser niederzureißen!«


  


  Am folgenden Tag machte sich die aufgebrachte Menge auf den Weg nach Westen. Mit Eisenstangen, Äxten und langen Holzstöcken bewaffnet, zogen die Lehrknaben durch die Straßen von Shoreditch und East Smithfield. Die Randalierer hatten sich zu Regimentern zusammengefunden, die jeweils von einem Captain angeführt wurden. Dieser schwenkte die grüne Schürze der Lehrlinge an einem Stab wie eine Fahne.


  Als klarwurde, dass sich der Tumult nicht von selbst auflösen würde, gab der König, der vorzeitig aus Hampton Court zurückgekehrt war, dem Lord Mayor von London die Anweisung, die Stadtwache zu verdoppeln und zwei Kompanien der Bürgerwehr zusammenzuziehen. Zusätzlich rückte des Königs Leibgarde unter dem Befehl von Lord Craven aus, um den Aufstand niederzuschlagen.


  Alan hörte während seiner Streifzüge durch Smithfield von den Ausschreitungen. Noch immer suchte er nach einer Spur, die ihn zu Jeremy führen könnte, obgleich er von Tag zu Tag ein wenig mehr an Hoffnung verlor. Er hatte im Hartford House eine Nachricht für Lady St.Clair hinterlassen, in der er sie bat, sich bei ihrer Rückkehr unverzüglich bei ihm zu melden. Nun konnte er nur noch warten.


  Nachdem Alan am Sonntagabend versäumt hatte, Edmund streng ins Gebet zu nehmen, hatte er keine Gelegenheit mehr erhalten, mit dem Jungen zu sprechen. Am Ostermontag hatte dieser schon früh das Haus verlassen und war seitdem nicht mehr zurückgekehrt. Eine weitere Sorge, die an Alan nagte und ihn um den Schlaf brachte.


  Um die Mittagszeit machte sich Alan auf den Heimweg, um einen kleinen Imbiss einzunehmen und in seinem Haus nach dem Rechten zu sehen. Nan erwartete ihn voller Sorge.


  »Habt Ihr Edmund gefunden?«, fragte sie.


  Alan schüttelte den Kopf. »Ich habe bei seinen Eltern nachgefragt, aber auch sie haben nichts von ihm gehört.«


  »Vielleicht hat er sich den Handwerksburschen angeschlossen, die es auf die Bordelle abgesehen haben«, meinte Nan. »Er hat in letzter Zeit sehr schlechten Umgang gepflegt. Seine sogenannten Freunde könnten ihn genötigt haben, sie zu begleiten.«


  »Ich kann nur hoffen, dass du unrecht hast«, erwiderte Alan. »Die Soldaten werden hart durchgreifen, wenn die Aufrührer nicht bald zur Vernunft kommen. Unterwegs hörte ich, dass sie inzwischen in Shoreditch ihr Unwesen treiben.«


  »Mr.Johnson sagte, dass sie sogar schon bis Moorfields vorgedrungen sind«, belehrte Nan ihn.


  Alan wurde bleich. Unwillkürlich musste er an Hetty denken. Seit dem Vorfall mit Edmund hatte er sie nur noch selten gesehen, denn es war für sie immer schwieriger geworden, sich unter dem strengen Auge von Mutter Cresswell aus dem Bordell zu schleichen. Es war nicht auszuschließen, dass die Lehrburschen auf ihrem Weg durch Moorfields auch ihr Haus angriffen. Er musste dafür sorgen, dass sich Hetty in Sicherheit brachte.


  Hastig schlang Alan ein Stück Brot und etwas kaltes Huhn hinunter, dann warf er sich erneut den Mantel über die Schultern und machte sich auf den Weg in den Norden der Stadt.


  In Moorfields herrschte Chaos. Die Straßen waren voller Menschen. Einige der Randalierer waren von den Soldaten des Königs verhaftet und im Gefängnis von Clerkenwell eingesperrt worden, sehr zum Missfallen der Anwohner, die das Vorgehen der Lehrlinge gegen die Bordelle begrüßten. Nur wenige Stunden nach Einkerkerung der Burschen hatte die Menge das Gefängnis gestürmt und sie befreit. Der Ton der Aufständischen wurde deutlich feindseliger und richtete sich immer mehr gegen die Obrigkeit. Rufe nach »Reform« und »Gewissensfreiheit« wurden laut.


  Alan versuchte, die größten Ansammlungen zu umgehen, musste jedoch bald einsehen, dass er keine andere Wahl hatte, als sich mitten in das Gedränge zu stürzen, das die Gassen von Moorfields zum Bersten füllte. Die Straßen waren rutschig vom Schlamm, den ein kurzer Regenschauer zurückgelassen hatte. In seiner Hast glitt der Wundarzt auf dem glitschigen Kopfsteinpflaster aus und wäre gefallen, wenn ihn nicht die große Pranke eines Mannes an seiner Seite gestützt hätte.


  »Danke, Sir«, sagte Alan.


  Der kräftige Mann, den seine Lederschürze und die Ärmelschoner als Fleischer auswiesen, winkte ab.


  »Schon gut, war doch selbstverständlich. Wie es scheint, ist die ganze Welt verrückt geworden. Sogar die Rasenden von Bedlam müssen die Spannung gespürt haben, die seit Tagen in der Luft liegt. Am Gründonnerstag sind zwei von ihnen aus dem Tollhaus ausgebüxt.«


  Alan horchte auf. »Wie habt Ihr davon erfahren?«, fragte er aufgeregt.


  »Zufällig wurde ich Zeuge, als sie einen der beiden zum Spital zurückbrachten«, erwiderte der Fleischermeister. »Sie hatten ihm die Hände gefesselt. Muss ein gefährlicher Bursche gewesen sein.«


  »Seid Ihr sicher?«, hakte Alan nach.


  »Ganz sicher. Ich habe ihn doch selbst gesehen. Die Gassenjungen bewarfen ihn mit Dreck, als der Nachtwächter ihn durch die Straßen führte.«


  »Heilige Jungfrau!«, entfuhr es dem Wundarzt. Entsetzt ließ er den Fleischer stehen. Die Menge trug ihn wie eine Welle mit sich.


  Warum hatte der Pförtner vom Bethlehem Hospital ihm verschwiegen, dass Jeremy aufgegriffen und zurückgebracht worden war? Was hatte man seinem Freund angetan? Hatte womöglich George Holcroft seine Hand im Spiel? Er musste Jeremy so schnell wie möglich aus dem Tollhaus holen!


  Hin- und hergerissen wusste Alan nicht, was er zuerst tun sollte: nach Hetty sehen oder sich zum Bethlehem Hospital durchkämpfen? Fluchend reckte er den Kopf, um festzustellen, wo er sich befand. Da erkannte er auf einmal ein Gesicht in der Menge.


  »Edmund!«, schrie er, doch der Lärm der Menschenmassen ließ seine Stimme ungehört verwehen.


  Also hatte sich Edmund tatsächlich überreden lassen, den aufständischen Lehrlingen zu folgen. Mit groben Ellbogenstößen zwängte sich Alan durch das Gedränge. Wenn er den Burschen erwischte, würde Edmund sein blaues Wunder erleben!


  Eine Weile sah es so aus, als könne Alan den Abstand zwischen ihm und dem Lehrjungen verringern, doch dann öffnete sich unvermutet die freie Fläche der Moorfields vor ihnen. Eine Wand von berittenen Soldaten sprengte mit gezogenen Degen auf sie zu. In ihrer Mitte brüllte Lord Craven anfeuernde Befehle.


  »Nieder mit den Rotröcken!«, schrien einige der Aufrührer.


  »Wartet nur ab!«, rief ein anderer. »Als Nächstes reißen wir den Whitehall-Palast nieder, das größte Bordell von allen!«


  Unter der anstürmenden königlichen Garde stoben die Menschen auseinander. Alan verlor Edmund aus den Augen, als er sich vor einem geschwungenen Degen in Sicherheit bringen musste. Im nächsten Moment sah er, wie ein Mitglied der Bürgerwehr, die den Rotröcken folgte, den Lehrknaben niederschlug und ihn wegschleppte.


  »Verdammt!«, stieß Alan hervor.


  Für Edmund konnte er nun nichts mehr tun. Erschüttert folgte er den Fliehenden, die durch die schmalen Gassen Richtung Moor Lane rannten. Als er an dem öffentlichen Stall vorbeikam, in dem er sich so oft mit Hetty getroffen hatte, blieb er stehen und sah sich um. Entschlossen folgte er der Moor Lane bis zu der Seitengasse, in der Mutter Cresswells Bordell stand. Bis hierhin war die Kunde von den vorrückenden Soldaten noch nicht gedrungen. Die Plünderung des Hurenhauses war im vollen Gange. Die Nachbarn ergötzten sich an den Ausschreitungen, die wie Gottes Gericht über die unzüchtigen Weiber hereinbrachen, und überschütteten die fliehenden Mädchen mit Spott und Beschimpfungen. Federwolken von aufgeschlitzten Kissen schwebten aus den Fenstern auf die Schaulustigen herab, Tische, Spiegel, Stühle, Truhen voller Kleider zerschellten auf dem Pflaster, und so mancher Unglücksrabe, der nicht schnell genug zur Seite sprang, bekam einen Nachttopf oder einen anderen Gegenstand an den Kopf.


  Aufmerksam musterte Alan die Gesichter der Umstehenden, ob Hetty nicht vielleicht unter ihnen war, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Aus dem Innern des Gebäudes waren Flüche, Schlachtrufe und das Splittern von Holz zu hören. Dazwischen vernahm Alan deutlich die angstvollen Schreie von Frauen. Vielleicht war Hetty noch im Haus. Er musste nachsehen!


  Mühsam drängte er sich an den Burschen vorbei, die außer Rand und Band durch die Zimmer des Bordells tobten. Überall lagen zerstörte Möbel und Glassplitter herum. Der ein oder andere stopfte sich ein Leinenhemd, Seidenstrümpfe oder einen Unterrock als Trophäe ins Wams. Ein Halbwüchsiger riss einer Hure das Mieder herunter und stieß sie mit entblößtem Oberkörper auf die Gasse, wo die Nachbarinnen sie unter höhnischen Rufen herumschubsten.


  Voller Sorge um Hetty rannte Alan von Raum zu Raum und rief immer wieder ihren Namen. Unter dem Dach angekommen, hörte er einen halberstickten Schrei. Hastig öffnete er jede Tür. Am Ende eines Korridors wurde er schließlich fündig. In einem heillosen Durcheinander aus zerbrochenem Hausrat und verstreuten Kleidungsstücken kniete ein Mann wie ein Raubtier über einer jungen Frau und stieß sein Glied immer wieder brutal in sie hinein. Schreiend drehte das Mädchen den Kopf zur Seite, und ihr gequälter Blick begegnete Alans.


  »Hetty!«, rief er entsetzt.


  Glühender Zorn ergriff ihn. Blindwütig sprang er in die Dachstube, packte den Mann am Wams und riss ihn von seinem Opfer weg.


  »Lauf, Hetty!«, schrie Alan. »Bring dich in Sicherheit!«


  Aus den Augenwinkeln sah er zu seiner Erleichterung, dass ihr Überlebensinstinkt ihr die Kraft gab, seiner Aufforderung zu folgen. Schluchzend rappelte sie sich auf und stolperte aus der Kammer.


  Der Mann, der Hetty überfallen hatte, ein vierschrötiger Kerl mit pockennarbigem Gesicht, stürzte sich knurrend auf den Wundarzt und rammte ihm mit voller Wucht den Schädel in den Bauch. Der Angriff warf Alan gegen die Wand. Mit zusammengebissenen Zähnen holte er aus und ließ beide Fäuste auf den Nacken des Pockennarbigen niedersausen, was diesen auf die Knie warf. Hastig machte Alan einen Satz über den Gefallenen hinweg und rannte zur Tür. Hinter sich hörte er einen Wutschrei und kurz darauf schnelle Schritte, als der Kerl die Verfolgung aufnahm. An der Treppe zum Untergeschoss wandte Alan den Kopf und sah zu seinem Schrecken, dass der Pockennarbige unmittelbar hinter ihm war. Grimmig blieb er stehen und zielte mit der Faust auf das Gesicht des Verfolgers. Dieser duckte sich geistesgegenwärtig und schlug seinerseits zu. Der Hieb riss Alans Kopf zurück und ließ seine Beine unter ihm einknicken. Seine Hand tastete nach einem Halt, doch seine Finger griffen ins Leere. Wie ein Abgrund öffnete sich der Treppenschacht unter ihm. Mehrmals prallte sein Körper auf den Stufen auf, dann explodierte ein gleißendes Licht in seinem Kopf, und er verlor das Bewusstsein.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 43

  


  Erschöpft und steif von der Fahrt über die schlechten Straßen von Middlesex, betrat Amoret die Halle ihres Hauses und warf einem herbeieilenden Lakaien ihren Mantel zu.


  »Ich hoffe, in meiner Abwesenheit hat sich nicht wieder eine Katastrophe ereignet«, sagte sie scherzhaft, in Erinnerung an das kleine Feuer in der Küche, das ihren Haushalt vor einigen Monaten in Atem gehalten hatte, während sie mit der Königin in Tunbridge Wells gewesen war.


  »Nein, Mylady«, beeilte sich der Lakai zu versichern. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Ist Dr.Fauconer da?«


  »Dr.Fauconer war schon seit Wochen nicht mehr hier, Mylady«, erwiderte der Diener unbehaglich.


  »Er ist noch nicht zurück?«, fragte Amoret verwundert. »Das ist doch nicht möglich.«


  Sie warf Breandán, der neben sie getreten war, einen besorgten Blick zu.


  »Meister Ridgeway hat einige Male nach Dr.Fauconer gefragt«, fuhr der Lakai fort. »Er hat eine Nachricht für Eure Ladyschaft hinterlassen, dass er Euch dringend zu sprechen wünscht.«


  Amorets Gesicht verdüsterte sich. »Es muss etwas passiert sein!«


  »Fahren wir doch gleich zu ihm«, schlug Breandán vor.


  Armande, die den Wortwechsel mit angehört hatte, sagte sofort: »Ich komme mit.«


  Da die Kutschpferde von der Rückfahrt von Hampton Court ermüdet waren, nahmen sie ein Boot zur Brücke. Amoret hatte darauf verzichtet, sich umzuziehen und ihre Maske anzulegen. Ihr Reisekleid war so einfach geschnitten, dass sie darin kaum Aufsehen erregen würde.


  Das Haus »Zum Zuckerhut« wirkte verlassen. Als Breandán energisch klopfte, öffnete ihnen Nan. Das Gesicht der Magd war blass und angespannt.


  »Madam!«, rief sie erleichtert. »Dem Himmel sei Dank, dass Ihr endlich kommt. Ich weiß vor Sorge nicht mehr ein noch aus.«


  Stockend berichtete die Magd von den Vorkommnissen im Norden der Stadt.


  »Wir hörten bereits von den Ausschreitungen der Lehrknaben«, unterbrach Amoret sie ungeduldig. »Die Garde des Königs wird schon dafür sorgen, dass wieder Recht und Ordnung einkehrt.«


  »Süßer Jesus«, rief Nan erschrocken. »Meister Ridgeway und Edmund sind doch mittendrin. Wenn den beiden nun etwas zustößt!«


  »Heißt das, Edmund hat sich den aufrührerischen Lehrjungen angeschlossen?«, fragte Breandán erstaunt.


  »Es scheint so«, antwortete Nan händeringend. »Zumindest ist er letzte Nacht nicht nach Hause gekommen.«


  »Hat sich Meister Ridgeway auf die Suche nach ihm gemacht?«, hakte Amoret nach.


  Nan barg das Gesicht in den Händen. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, es war ihm wichtiger, nach seiner Hure zu sehen.«


  Amoret wechselte einen kurzen Blick mit Armande, die ärgerlich die Lippen zusammenpresste.


  »Dieses Mädchen, das er aus dem Bordell in Southwark kennt?«


  Nan nickte. »Edmund sagte, sie arbeitet jetzt im Haus von Mutter Cresswell auf der Moor Lane. Bestimmt ist er zu ihr gegangen, wo doch die Lehrknaben dort überall die Hurenhäuser plündern.«


  »Gut möglich«, stimmte Amoret zu.


  »Ich werde ihn suchen«, erklärte sich Breandán ohne Zögern bereit. »Es ist gefährlich da draußen. Er könnte Hilfe brauchen.«


  Auf Armandes Zügen stritten Bitterkeit und Sorge. »Ich begleite Euch«, sagte sie schließlich.


  Amoret versuchte nicht, sie zurückzuhalten. Das Band zwischen ihr und Alan war trotz ihrer Trennung nicht zerrissen. An Armandes Stelle würde sie ebenso handeln. Als der Ire und die Französin das Haus verlassen hatten, wandte sich Amoret erneut an Nan.


  »Wo ist Dr.Fauconer?«


  Der Magd stiegen Tränen in die Augen. »Ich weiß es nicht, Madam. Er ist schon seit zwei Wochen verschwunden. Meister Ridgeway ist sehr in Sorge um ihn. Die letzten Tage hat er von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang nach ihm gesucht. Ich fürchte, es ist ihm etwas zugestoßen.«


  Amorets Herz krampfte sich zusammen. Welcher Gefahr hatten sich die beiden Unverbesserlichen nur wieder ausgesetzt?


  


  Als Breandán und Armande die Moor Lane erreichten, war die königliche Garde gerade dabei, die Straßen von Menschen zu räumen. Mehrmals musste sich der Ire auf den Staatssekretär Lord Arlington berufen, für den er regelmäßig Aufträge erledigte, um von den Soldaten durchgelassen zu werden.


  Ein Offizier wies ihnen den Weg zu Mutter Cresswells Haus. Vorsichtig stiegen sie über die Trümmer der Einrichtung hinweg und riefen Meister Ridgeways Namen. Die Zerstörungen, welche die Lehrknaben angerichtet hatten, waren erschreckend. Die Burschen hatten sogar Zwischenwände eingerissen, die Holzbohlen der Fußböden aufgestemmt und den Stuck von den Decken geschlagen. Ein Nebel aus Gipsstaub und Daunenfedern behinderte die Sicht und reizte zum Husten.


  »Das Haus ist verlassen«, sagte Armande. »Die Huren sind sicher alle geflohen.«


  »Lasst uns dennoch überall nachsehen«, meinte Breandán. »Nur um sicherzugehen, dass Meister Ridgeway nicht hier ist.«


  Zum Glück war die Treppe noch heil, so dass sie ungehindert in die oberen Geschosse hinaufsteigen konnten. Auf einmal hob der Ire die Hand und lauschte. Leises Weinen drang an ihre Ohren.


  »Das kommt von oben.«


  Die Klagelaute ließen Armandes Herz schmerzhaft in ihrer Brust schlagen. Auf einmal verspürte sie Angst, ohne zu wissen, weshalb. Eilig schob sie sich an Breandán vorbei und ging ihm entschlossen voraus. Im dritten Stock war das Schluchzen deutlich zu hören. Atemlos vom hastigen Aufstieg, nahm die Französin die letzten Stufen und blieb plötzlich wie vom Donner gerührt stehen. Auf dem Treppenabsatz vor ihr kniete eine junge Frau mit aufgelöstem schwarzem Haar über einem leblos daliegenden Mann.


  »Alan, wach auf«, flehte sie. »Bitte wach doch auf…«


  Bestürzt stieß Armande das Mädchen zur Seite und beugte sich über Alan. Seine Augen waren geschlossen, aber seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig.


  »Er lebt!«, rief sie ihrem Begleiter erleichtert zu. »Vermutlich ist er die Treppe hinuntergestürzt. Hoffentlich hat er sich nichts gebrochen.«


  Als Breandán näher trat, um den Verletzten zu untersuchen, sank das schwarzhaarige Mädchen zu einem Häufchen Elend zusammen. Der Ire warf ihr einen kurzen forschenden Blick zu.


  »Seid Ihr in Ordnung?«


  Sie starrte ihn aus großen Augen an wie ein verschrecktes Kaninchen. Offenbar hatte sie einen Schock erlitten.


  Behutsam tastete Breandán Alans Glieder ab, fand aber keinen gebrochenen Knochen. Als er jedoch seinen Kopf berührte, färbte sich seine Hand rot.


  »Er muss sich bei dem Sturz den Kopf angeschlagen haben«, sagte der Ire besorgt. »Wir müssen ihn sofort von hier wegbringen. Nehmt seine Beine, ich trage seinen Oberkörper.«


  Armande nickte und tat wie geheißen. Dabei fiel ihr Blick auf das Mädchen, das ihnen aus verweinten Augen zusah.


  »Du bist Hetty, nicht wahr? Wenn du Alan helfen willst, dann pack mit an.«


  Dankbar erhob sich Hetty und nahm das rechte Bein des Wundarztes, während Armande das linke fasste. Zu dritt trugen sie den Bewusstlosen ins Erdgeschoss hinab.


  An der Haustür stand nun ein Soldat Wache. Breandán bat ihn, eine Mietkutsche oder eine Sänfte aufzutreiben, damit sie den Verwundeten in Sicherheit bringen konnten.


  Eine halbe Stunde später lag Alan mit einem Verband um den Kopf in einem frisch überzogenen Bett im Hartford House. Vier Augenpaare musterten ihn sorgenvoll.


  »Wenn doch nur Dr.Fauconer hier wäre«, sagte Amoret seufzend.


  Ihr Blick begegnete Hettys, die schweigend und verängstigt in einer Ecke des Raumes stand. Ihr Mieder war zerrissen und bedeckte kaum ihre Brüste, und der Rock, den sie trug, hing in Fetzen und entblößte ihre Beine bis zu den wohlgeformten Schenkeln. Trotz ihres mitleiderregenden Äußeren fiel Amoret auf, wie ähnlich das Mädchen ihr sah. Ob das der Grund war, weshalb Alan eine Liebschaft mit ihr eingegangen war?, dachte sie gerührt.


  »Ihr könnt gerne hierbleiben, solange Ihr wollt, meine Liebe«, sagte sie herzlich zu dem Mädchen.


  Dann rief sie ihre Zofe Mary und trug ihr auf, Hetty neu einzukleiden und ihr ein wenig Wein zur Stärkung zu geben.


  Armande saß an Alans Krankenlager und hielt seine Hand. Ihr Gesicht war bleich vor Sorge. Als Amoret neben sie trat, hob sie den Kopf. In ihren braunen Augen sammelten sich Tränen.


  »Ob er je wieder aufwacht?«, fragte sie gepresst.


  »Das wird er«, sagte Amoret zuversichtlich. »Das muss er einfach! Nicht nur um seinetwillen. Er ist der Einzige, der uns sagen kann, wo sich Dr.Fauconer befindet.«
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  Zwei Tage lang stand Jeremy an der Schwelle des Todes. Als er endlich aus dem Sumpf der Krankheit und der Schmerzen auftauchte und fähig war, seine Umgebung wahrzunehmen, sah er Millicent Matthews an seiner Bettstatt sitzen, einen Napf dampfender Hühnersuppe in der Hand.


  »Wie schön, dass es Euch bessergeht«, sagte die Pförtnerfrau jovial.


  Sie half ihm, sich ein wenig aufzusetzen, und hielt ihm einen Löffel der duftenden Suppe an die Lippen. Willenlos schluckte Jeremy die Nahrung und spürte fast augenblicklich seine Lebensgeister zurückkehren. Die Übelkeit, die Magenkrämpfe, der Durchfall waren überstanden. Nur seine Zunge fühlte sich noch pelzig an.


  Als Jeremy den Napf Hühnersuppe geleert hatte, erhob sich Mistress Matthews.


  »Ich werde Dr.Allen Bescheid geben, dass Ihr von den Toten zurückgekehrt seid«, sagte sie und verließ die Zelle.


  Jeremy erschien es wie ein Wunder, dass er noch am Leben war. Er wusste nicht, was ihn gerettet hatte. Vielleicht war es die regelmäßige Einnahme der kleinen Dosis Arsenik gewesen, oder Elena Holcroft hatte einfach nicht gewusst, welche Menge des Giftes für einen Menschen tödlich war. Da sie es außerdem versäumt hatte, die Flasche zu schütteln, bevor sie den Wein in den Becher goss und ihm einflößte, hatte sich vermutlich ein Großteil des Arseniks am Boden abgesetzt. All diese Umstände zusammengenommen mussten ihn vor dem Tod bewahrt haben. Dennoch hatte sich seine Situation nicht verbessert. Er war noch immer ein Gefangener.


  Gefolgt von Edmund Higgs, trat Dr.Allen mit erfreuter Miene über die Schwelle und betrachtete seinen Patienten befriedigt. Jeremy befand sich noch immer in derselben Zelle im Westflügel, doch während seiner Krankheit hatte man ihm die Ketten abgenommen und die Strohschütte gegen ein Bettgestell mit einer Matratze ausgetauscht.


  »Wie ich sehe, befindet Ihr Euch auf dem Weg der Besserung«, meinte der Arzt. »Wir hatten Euch bereits aufgegeben, aber offenbar seid Ihr ein zäher Bursche.«


  »Ich möchte meinen Bruder sehen«, bat Jeremy.


  »Als es den Anschein hatte, dass Ihr nicht überleben würdet, schickte ich einen Boten zum Haus Eures Bruders«, erwiderte Dr.Allen. »Leider fand er dort niemanden vor. Die Tür war versperrt, und die Fensterläden waren geschlossen. Vielleicht ist er verreist.«


  Die Erinnerung an Elena Holcrofts Drohung zuckte wie ein Blitz durch Jeremys Gehirn. Sie hatte angekündigt, dass sie Alan vergifteten Wein schicken würde. Hatte ihr tückischer Plan Erfolg gehabt? Hatte sein Freund den Wein erhalten, und war er nach seinem Genuss qualvoll gestorben?


  »Sie hat ihn vergiftet…«, stammelte er. Entsetzen krampfte seine Eingeweide zusammen. »Ich muss nach Alan sehen… bitte… Lasst mich zu ihm…«


  Trotz seiner Schwäche stemmte sich Jeremy von seinem Lager hoch und machte Anstalten, aufzustehen.


  »Seid vernünftig«, beschwor ihn Dr.Allen eindringlich.


  »Sie hat ihn getötet… sie hat gedroht, ihm vergifteten Wein zu schicken!«, schrie der Jesuit erregt. »Ihr müsst mich zu ihm lassen…«


  Mit Higgs’ Hilfe zwang Dr.Allen den Tobenden mit sanfter Gewalt wieder aufs Bett nieder.


  »Ich hatte gehofft, dass er sich auch geistig erholt hätte«, sagte der Arzt mit aufrichtigem Bedauern zu dem Chirurgen. »Doch seine Wahnvorstellungen scheinen nur noch schlimmer geworden zu sein. Gebt ihm etwas Laudanum, um ihn zu beruhigen.«


  Higgs holte ein Fläschchen hervor, entfernte den Holzstopfen und flößte dem Kranken einen guten Schluck ein, während Dr.Allen seinen Kopf festhielt. Hilflos sank Jeremy auf das Lager nieder und brach in Tränen aus.


  »Ich fürchte, Mr.Holcroft hatte recht«, erklärte Dr.Allen. »Nachdem alle anderen Mittel nicht angeschlagen haben, bleibt uns nichts anderes übrig, als seinen Schädel zu öffnen.«


  »Ist er dazu nicht noch zu schwach?«, gab der Wundarzt zu bedenken.


  »Geben wir ihm noch zwei Tage Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen«, stimmte Dr.Allen zu. »Doch je eher die Trepanation durchgeführt wird, desto besser. Wenn die Manie durch eine Ansammlung schädlicher Säfte im Gehirn hervorgerufen wird, müssen diese entfernt werden, bevor sie das gesamte Organ vergiften. Bis dahin verabreicht ihm regelmäßig eine Dosis Laudanum, damit er friedlich ist.«


  


  Immer wieder kühlte Armande Alans Stirn mit einem feuchten Tuch. Von der Tür her beobachtete Hetty sie. Etwas hielt das Mädchen davon ab, das Krankenzimmer zu betreten und Alan nahe zu sein, wie sie es sich wünschte. Aus den Zügen der Französin und den zärtlichen Gesten ihrer Hände sprach eine leidenschaftliche, tiefe Liebe für den reglos daliegenden Mann. Die beiden mussten sich schon lange kennen. Tatsächlich erinnerte sich Hetty, die junge Frau an dem Tag, als sie Alan im Theater wiederbegegnet war, in seiner Begleitung gesehen zu haben.


  Die Erkenntnis, dass sie der Grund war, weshalb Alan und die Französin auseinandergegangen waren, beschämte Hetty. Sie hatte kein Recht auf ihn. Alan gehörte zu dieser Frau, die mit besorgter Miene an seinem Bett saß. Einen schmerzlichen Seufzer ausstoßend, wandte Hetty sich ab. Ohne noch einmal zurückzusehen, schritt sie die Treppe hinunter und verließ das Haus.


  Armande war so tief in ihre Tätigkeit versunken, dass sie sich Hettys Anwesenheit nicht bewusst geworden war. Und auch die beiden Ankömmlinge, die kurz darauf das Krankenzimmer betraten, bemerkte sie erst, als Amoret das Wort an sie richtete.


  »Hat sich sein Zustand verändert?«


  Bedrückt hob Armande den Kopf. Neben Amoret stand Sir Orlando Trelawney, der den bewusstlosen Wundarzt mit betroffener Miene ansah.


  »Das Fieber steigt«, antwortete Armande leise. »Wenn es nicht bald wieder sinkt, werde ich ihm einen Weidenrindensud verabreichen.«


  »Wie lange ist Meister Ridgeway schon besinnungslos?«, fragte Sir Orlando.


  »Seit gestern Nachmittag«, erwiderte Amoret.


  »Habt Ihr einen Arzt gerufen?«


  Mit zusammengepressten Lippen schüttelte Amoret den Kopf. »Der würde ihn nur zur Ader lassen oder ihm aufgeschnittene Tauben an die Füße legen. Der Einzige, der ihm helfen könnte, ist Dr.Fauconer.«


  »Hat Euch Meister Ridgeway denn keinen Hinweis gegeben, wo sich Dr.Fauconer aufhält?«, fragte der Richter. Obgleich er sich bemühte, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, verriet sie doch seine Sorge und ein Gefühl der Ohnmacht.


  »Nein, Mylord. Meister Ridgeway hat seit dem Sturz noch kein Wort gesprochen.«


  »Aber wir müssen doch etwas tun!«, entfuhr es Sir Orlando gereizt.


  Amorets Blick begegnete dem des Richters. In ihren schwarzen Augen lag ein entschlossener Ausdruck.


  »Ich schwöre Euch, Mylord, wenn ich Dr.Fauconer lebend wiedersehe, dann werde ich dafür sorgen, dass er sich nie wieder in Gefahr bringt!«


  


  Als am übernächsten Tag die Wärter kamen, um ihn in den Operationssaal zu holen, kauerte sich Jeremy wimmernd in einer Ecke seiner Zelle zusammen, die Beine an den Leib gezogen und die Arme haltsuchend um die Knie geschlungen wie ein Kind im Mutterleib. Die tagelange Einzelhaft, die durchlebten Schrecken und das Gefühl des Ausgeliefertseins hatten seinen Geist zerrüttet. Alan war tot, von Elena Holcroft vergiftet. Er musste tot sein, sonst hätte er ihn doch längst aus dieser Hölle herausgeholt!


  Ein Teil von Jeremy wollte sterben, denn mit der Schuld, seinen Freund auf dem Gewissen zu haben, konnte er nicht leben. Seine verfluchte Vorliebe für Rätsel und die Aufdeckung von Verbrechen hatte Alan den Tod gebracht. Und doch erfüllte ihn die Aussicht, womöglich bald unter dem Messer des Chirurgen zu sterben, mit Angst und Schrecken.


  Wie ein kopfscheues Tier kämpfte er gegen die Hände der Wärter an, die ihn packten und auf die Füße zogen. Fluchend schleiften sie ihn einen Korridor entlang, eine Treppe hinauf und durch eine Tür in den Raum, in dem sich der Verwaltungsrat am Tag seiner Einweisung versammelt hatte. Der große Tisch und die Stühle waren verschwunden. Stattdessen stand in der Mitte ein schmaler Operationstisch mit einer Kopfstütze und breiten Lederriemen, die zu beiden Seiten befestigt waren.


  Edmund Higgs wartete neben einem Beistelltischchen, auf dem eine Sammlung verschiedener chirurgischer Instrumente bereitlag. Die Geräte tanzten vor Jeremys Augen, als besäßen sie ein Eigenleben. Er kannte sie alle, hatte sie selbst schon in der Hand gehalten: Lanzetten und Messer mit Klingen unterschiedlicher Länge zum Zertrennen von Haut und Muskeln, Hohl- und Flachmeißel, Schabeisen und Beinfeilen, mit denen scharfe Knochenränder geglättet wurden, Knochenzangen, Handbohrer, Linsenmesser, die durch Schläge mit einem Holz- oder Bleihammer in den Knochen getrieben wurden, kleine Sägen, ein Instrument zum Herausheben gelöster Schädelstücke und schließlich der Trepan selbst, ein mit einem Griff versehener Bohrer, der mittels eines kleinen Bogens in Drehung versetzt wurde… Mehrere Glüheisen, die zur Blutstillung dienten, steckten in einem Kohlebecken.


  Im Hintergrund bewegten sich Gestalten, die Jeremy im ersten Moment für Geister oder Dämonen hielt. Sie tuschelten miteinander, lachten, scherzten, stießen einander kichernd an.


  »Meine Herren!«, sagte Dr.Allen streng. Der Arzt war wie aus dem Nichts neben Higgs aufgetaucht und hob schulmeisterlich die Hand.


  Die flüsternden Gestalten verstummten.


  »Meine Herren«, fuhr der Arzt fort, »Ihr habt heute die seltene Gelegenheit, einer Trepanation beizuwohnen. Dieser Mann leidet an einer Insania furiosa, die ihn unberechenbar und gewalttätig macht. Seine Erkrankung begann als Melancholie, schlug aber während seines Aufenthalts hier in eine schwere Manie um. Da alle anderen Behandlungsmethoden versagten, habe ich mich entschlossen, den Schädel zu öffnen und das Gehirn dadurch zur richtigen Temperiertheit zurückzuführen. Mr.Higgs«– Dr.Allen deutete auf den Wundarzt– »wird die Operation durchführen.«


  Higgs lächelte und verbeugte sich leicht vor den Gestalten an der Wand, die sich langsam näherten, um besser sehen zu können. Es waren Chirurgenlehrlinge, Gesellen, Wundärzte und Barbiere, die im Laufe ihres Gewerbslebens noch keine Gelegenheit gehabt hatten, bei einer Trepanation zuzusehen, und die sich nun neugierig um den Operationstisch drängten.


  Higgs räusperte sich und ergriff das Wort. »Jeder von Euch hat auf dem Jahrmarkt sicher schon einmal der Vorstellung eines Scharlatans zugeschaut, der vorgibt, einem Verrückten den ›Narrenstein‹ aus dem Schädel zu entfernen und den armen Irren auf diese Weise zu heilen. Natürlich ist der Narrenstein, der angeblich den Wahnsinn verursacht, ein dummer Aberglaube, der gleichwohl die Neugier der Massen erregt. Die Operation, die ich heute vornehme, dient jedoch demselben Zweck. Sie soll dem Leiden dieser armen Kreatur ein Ende setzen und ihren verwirrten Geist heilen.«


  Auf Higgs’ Wink hin schoben die Wärter, die noch immer Jeremys Arme hielten, den Priester auf den Tisch zu. Wie von Sinnen bäumte er sich gegen die Männer auf. Seine Schreie hallten gellend von den Wänden des großen Raumes wider.


  Mit vereinten Kräften gelang es den Wärtern, den Rasenden auf den Tisch zu heben und mit Gewalt niederzudrücken. Unterstützt von einem Lehrjungen, zog Higgs die Lederriemen um Jeremys Brust, Hüfte und Beine fest. Dann goss der Wundarzt etwas Laudanum in einen Becher und flößte es dem Gefesselten ein, der noch immer wie ein Besessener schrie.


  Während er darauf wartete, dass das Opium seine Wirkung tat, erläuterte Higgs, wie er vorzugehen gedachte. Der Lehrknabe machte sich daran, in einer Schale Seife anzurühren.


  »Zuerst werde ich durch einen Kreuzschnitt den Schädel freilegen und die zu erwartende Blutung mit dem Glüheisen stillen«, führte der Chirurg aus. »Während des Bohrens mit dem Trepan wird Milch aufgeträufelt, um die Spitze zu kühlen, und die Knochenspäne werden mit einem mit Wolle umwundenen Ohrlöffel entfernt. Die Tiefe des Lochs muss immer wieder mit einer Sonde geprüft werden. Nachdem ich eine Anzahl Löcher gebohrt habe, trenne ich die Knochenbrücken zwischen denselben mit einem Flachmeißel und einem Hammer und trage die Stücke sorgfältig ab. Sollte die Hirnhaut Anzeichen krankhafter Veränderungen vorweisen, werde ich sie mit dem Messer anstechen, so dass sich gegebenenfalls vorhandener Eiter entleeren kann.«


  Jeremy hörte die Worte des Wundarztes, doch sein vom Laudanum benebelter Verstand konnte ihre Bedeutung nicht mehr erfassen. Die Angst schwand… seine Glieder wurden schwer… Er wollte nur noch schlafen…


  Als sich Higgs über ihn beugte und mit dem Rasiermesser die kurzen Haarstoppeln entfernte, die in den letzten Tagen nachgewachsen waren, lag Jeremy ganz still. Die Gesichter der Zuschauer, die Bewegungen des Wundarztes, die Sonnenstrahlen, die sich in den Fensterscheiben fingen, alles verschwamm vor seinen Augen. Auf einmal meinte er in dem wallenden Nebel George Holcroft zu erkennen, der ihn mit zufriedener Miene anblickte. Der Kaufmann war gekommen, um ihn sterben zu sehen.


  Higgs stopfte Wolle in Jeremys Ohren, damit das Geräusch des Bohrers ihn nicht in Panik versetzte. Dann trat er mit einem scharfen Messer in der Hand an den Tisch und setzte die Klinge oberhalb der Stirn an. Als die Spitze sich in die Kopfhaut senkte, spürte Jeremy nur einen kurzen, scharfen Schmerz und dann die feuchte Wärme des Blutes, das aus der Wunde rann.


  »Aufhören!«, schrie eine Frauenstimme.


  Doch es war nur der Ausdruck eines letzten Funken Hoffnung, der nicht erlöschen wollte und ihm seine Rettung vorgaukelte. Nun war er so wahnsinnig wie Mary Tirrell!


  
    [home]
  


  
    Kapitel 45

  


  Vor Jeremys Augen zeichnete sich die Vision eines Engels ab, dessen Profil ein mildes goldenes Licht wie einen Scherenschnitt hervorhob. Wie schön er war, dieser Engel… mit dem Gesicht einer Frau und glänzenden schwarzen Locken… Wie hatte er so schnell das Fegefeuer durchleiden und ins Himmelreich gelangen können, nachdem er so viele unverzeihliche Sünden auf sich geladen hatte? Womit hatte er diese Gnade verdient?


  »Verdammt!«, fluchte der Engel.


  Rasch schob sich das Himmelsgeschöpf den Finger in den Mund, leckte das Blut ab und steckte die Nadel, die es in der Hand hielt, erbost in die halbfertige Stickarbeit.


  »Ihr hattet noch nie die nötige Geduld«, sagte Jeremy lächelnd.


  Der Klang seiner Stimme ließ Amoret zusammenzucken. Ihre Augen leuchteten auf und umfingen ihn mit einem Blick so voller Liebe und Glück, dass sich ein wohliges Gefühl in Jeremy ausbreitete. Die letzten Schatten der Angst, die sich tief in seinem Innern eingenistet hatte, verschwanden. Zweifellos würden sie zurückkehren und ihn in seinen Träumen verfolgen, doch solange er sich wie in diesem Moment geborgen fühlte, konnten sie ihm nichts anhaben.


  Sanft strich Amoret ihm mit der Hand über den geschorenen Kopf wie einem kranken Kätzchen.


  »Ich bin so froh, dass ich Euch wiederhabe.«


  Als die Erinnerung langsam zurückkehrte, verdüsterte sich Jeremys eingefallenes Gesicht.


  »Alan…«, hauchte er verzweifelt. »Er ist tot, nicht wahr?«


  Verständnislos hob Amoret die Augenbrauen. »Tot? Nein, wie kommt Ihr darauf? Er hat sich bei einem Sturz den Kopf verletzt und war zwei Tage lang bewusstlos. Zum Glück kam er rechtzeitig wieder zu sich und konnte uns mitteilen, wo Ihr wart. Ich gab Sir Orlando Bescheid, bewaffnete meine Diener, und gemeinsam erzwangen wir Einlass ins Bethlehem Hospital. Dem Pförtner blieb keine andere Wahl, als uns zu Euch zu führen. So konnten wir gerade noch verhindern, dass man Euch dieser barbarischen Operation unterzog.«


  »Was ist mit George Holcroft?«, fragte Jeremy. »Er war dort. Ich habe ihn gesehen.«


  »Das stimmt. Ich drohte ihm, dass ich ihn von meinen Dienern wie einen Hund erschlagen lassen würde, wenn er es noch einmal wagen sollte, Hand an Euch zu legen«, erwiderte Amoret kampflustig. »Daraufhin machte er sich kleinlaut davon.«


  »Er war es nicht, der Peter Standishs Tod verschuldete und Edwin Brooks und mich vergiftete«, sagte Jeremy. »Es war Elena Holcroft. Vor einigen Tagen kam sie nach Bedlam und versuchte ein zweites Mal, mich umzubringen. Doch Gott hielt seine schützende Hand über mich.«


  Amorets Gesicht rötete sich vor Zorn. »Diese bösartige Schlange! Dafür wird sie büßen.«


  »Leider habe ich keine Beweise, um sie für ihre Verbrechen vor Gericht zu bringen«, bekannte der Jesuit schweren Herzens.


  »Ihr solltet mit Sir Orlando sprechen«, schlug Amoret vor. »Vielleicht weiß er einen Weg, wie man diese Frau zur Rechenschaft ziehen kann. Aber das hat Zeit. Ihr müsst erst wieder zu Kräften kommen. Ich lasse Euch eine nahrhafte Fleischbrühe zubereiten. Und danach werdet Ihr Euch ausruhen, darauf bestehe ich!«


  


  In der Nacht quälten Jeremy schreckliche Alpträume, die ihn immer wieder schreiend aus dem Schlaf fahren ließen. Doch stets fand er ein freundliches Gesicht an seiner Seite und Hände, die ihn festhielten und beruhigten. Amoret wachte viele Stunden am Bett des Priesters und gestattete Alan oder Armande nur, sie für kurze Zeit abzulösen, wenn die Müdigkeit übermächtig wurde.


  Am Morgen, als der Wundarzt gerade bei Jeremy saß, erschien Sir Orlando im Krankenzimmer. Ein Ausdruck der Erlösung und Freude breitete sich über das sonst so ernste Gesicht des Richters, als er an die Bettstatt eilte und herzlich Jeremys magere Hand drückte.


  »Ich kann Euch nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass Ihr wohlauf seid«, sagte er. »Ihr wart in einem furchtbaren Zustand, als wir Euch von diesem Tisch losbanden…« Er stockte und verkniff sich die Bemerkung, dass der Jesuit noch immer wie ein Gespenst aussah.


  Befangen wandte er sich Alan zu und schüttelte auch ihm die Hand.


  »Wie es scheint, geht es Euch besser«, meinte Sir Orlando. »Was macht der Kopf?«


  »Mir ist zuweilen noch ein wenig schwindelig, und ich habe oft Kopfschmerzen«, berichtete der Wundarzt. »Aber das wird schon wieder.« Alans Miene wurde ernst. »Habt Ihr etwas für Edmund tun können, Mylord?«


  Der Richter schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nein. Seine Majestät ist entschlossen, hart durchzugreifen. Bei den Ausschreitungen ist viel Eigentum zerstört worden. Außerdem ist der König erbost über das Pamphlet ›Die Bittschrift der armen Huren an Lady Castlemaine‹. Darin erbitten die bei dem Aufstand ruinierten Bordellwirtinnen angeblich von Mylady Castlemaine Schutz vor den Lehrlingen mit der Begründung, sie sei eine Dirne wie sie. Diese Schrift hat deutlich aufwieglerischen Charakter. Fünfzehn Rädelsführer werden des Hochverrats angeklagt, darunter Euer Lehrknabe. Sollten sie für schuldig befunden werden, und das halte ich für wahrscheinlich, wird man sie hängen und vierteilen.«


  »Gibt es denn keine Möglichkeit, ihm zu helfen?«, fragte Alan erschüttert.


  »Ich fürchte, nein. Eine Jury wird über das Schicksal der Burschen entscheiden. Die Verhandlung findet im April statt. Ich werde versuchen, mich für Edmund zu verwenden, aber ich habe keine große Hoffnung, etwas zu erreichen. Seine Majestät will ein Exempel statuieren.«


  »Danke, Mylord. Ich weiß, dass Ihr alles tun werdet, was möglich ist«, sagte Alan bekümmert.


  Sir Orlando setzte sich auf einen Stuhl, der an der Seite des Bettes stand, und richtete das Wort an Jeremy.


  »Mylady St.Clair erwähnte, dass Ihr herausgefunden habt, wer Peter Standish und Edwin Brooks ermordet hat, Doktor.«


  Der Jesuit berichtete ihm ausführlich von seinem Gespräch mit Elena Holcroft. Sir Orlando lauschte ihm aufmerksam, ohne einen Kommentar abzugeben. Als Jeremy geendet hatte, strich sich der Richter nachdenklich über das Kinn.


  »Es ist bedauerlich, dass die erste Mistress Holcroft verschwunden ist«, meinte er schließlich. »Ohne sie wird es so gut wie unmöglich sein, eine Klage gegen Elena Standish anzustrengen.« Er schüttelte seufzend den Kopf. »Es tut mir leid, mein Freund. Ich sehe keinen Weg, diese Frau ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Es gibt nicht den geringsten Beweis gegen sie.«


  Jeremy senkte den Kopf. »Das habe ich befürchtet. Aber es tut mir in der Seele weh, sie straflos davonkommen zu lassen.«


  »Gott hat gesehen, was sie getan hat«, erwiderte der Richter tröstend. »Sie wird die Früchte ihrer Verbrechen nicht lange genießen. Ihr Gewissen wird sie einholen.«


  »Das bezweifle ich«, entgegnete Jeremy. »Ihr habt sie nicht gesehen. Als sie über diejenigen sprach, die sie getötet hatte, blieb sie kalt und gefühllos.«


  Von der Tür her erklangen Schritte, und dann trat Amoret über die Schwelle.


  »Mylord, ich muss Euch jetzt bitten, die beiden unvernünftigen Kranken ruhen zu lassen«, sagte sie streng.


  »Ich schätze, sie wird Euch von nun an nicht mehr aus den Augen lassen, mein Freund«, flüsterte Sir Orlando dem Jesuiten spöttisch zu. »Aber im Grunde gebe ich ihr recht. Jemand muss Euch vor Euch selbst schützen.«
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    Kapitel 46

  


  Zwei in lange Umhänge gehüllte Gestalten eilten durch die dunklen Gassen von Westminster. Die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, durchquerten sie das Gewölbe des Gatehouse-Bogens und folgten der Tothill Street bis zur Petty France.


  Vor einem schlichten Haus blieben sie stehen, und der Größere der beiden klopfte viermal in einem bestimmten Rhythmus an die Tür. Prompt wurde diese einen Spalt geöffnet, und ein junger Bursche blickte die Besucher fragend an.


  »Dr.Fauconer«, sagte Jeremy und schlug die Kapuze zurück. »Mr.Newport erwartet uns.«


  Ohne ein Wort wich der Junge zurück und ließ den Priester und Amoret eintreten. Sie wurden in eine Studierstube geführt, in der ein Mann in den Vierzigern an einem Tisch saß und mit kratzender Feder schrieb. Als der Bursche die Tür hinter den Ankömmlingen geschlossen hatte, erhob sich Maurice Newport und begrüßte sie herzlich.


  Amoret betrachtete ihn neugierig. Er war klein und stämmig gebaut. In seinem Gesicht mit der breiten Stirn und den kräftigen Kiefermuskeln blitzten intelligente blaue Augen, und um seine fleischigen Lippen spielte ein sympathisches Lächeln. Wie die junge Frau wusste, war Newport nicht sein wahrer Name. So wie Jeremy sich Fauconer nannte, um seine Familie vor der Obrigkeit zu schützen, benutzte auch dieser Mann einen Decknamen, solange er als Missionar in England weilte. Er war der Jesuitensuperior des Londoner Distrikts.


  Amoret hatte Jeremy gebeten, ein Treffen mit seinem Vorgesetzten zu vereinbaren. Vor wenigen Tagen war Edmund Delton wegen Hochverrats hingerichtet worden. Trotz ihrer Bitte, nicht nach Tyburn zu gehen, hatte der Jesuit darauf bestanden, den Jungen bei seinem letzten Gang zu begleiten. Es blieb nicht aus, dass er dabei von den Schaulustigen als katholischer Priester erkannt wurde. Amoret mochte sich gar nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn Breandán ihn nicht rasch fortgebracht hätte. Dieses Ereignis hatte Amoret in dem Entschluss bestärkt, den Superior der Jesuiten um ein Gespräch zu bitten.


  Da ihre Schwangerschaft bald nicht mehr zu verbergen sein würde, hatte sie den König gebeten, den Hof verlassen zu dürfen. Es war kein günstiger Moment gewesen, denn Charles trauerte um das Kind, das die Königin zwei Tage, bevor die Rädelsführer gehängt wurden, verloren hatte. Doch Amoret war davon überzeugt, dass der König sie nicht lange vermissen würde. Nach wie vor führte Chiffinch regelmäßig Nell Gwyn die Hintertreppe des Whitehall-Palastes hinauf, und nun, nachdem die Pocken Frances Stewarts Schönheit zerstört hatten, gab sich diese weniger hochmütig und empfing Charles willig in ihrem Bett.


  »Segnet mich, Pater«, bat Amoret und versank vor dem Superior der Jesuiten in eine tiefe Reverenz.


  Er erfüllte ihren Wunsch. Dann nahm er ihre Hand, und sie erhob sich.


  »Ich bin kein Bischof, meine Liebe, nur ein bescheidener Diener Gottes«, sagte er sanft. »Ihr wolltet mich sprechen, Mylady?«


  »Ja, Pater, und ich danke Euch, dass Ihr mich empfangt.«


  Newports Blick wanderte zu Jeremy hinüber, der an der Tür stehen geblieben war.


  »Würdet Ihr uns für einen Moment allein lassen, Bruder?«, bat der Superior.


  Schweigend zog sich Jeremy zurück.


  »Er sieht schlecht aus«, bemerkte Newport betroffen. »Ich hoffe, er ist nicht ernstlich krank.«


  »Nein, Pater, er ist auf dem Weg der Besserung«, erwiderte Amoret. »Wusstet Ihr, dass einer der Lehrjungen, die letzte Woche hingerichtet wurden, Katholik war?«


  Der Jesuit faltete die Hände. »Und dass ein römischer Priester mit dem Knaben kurz vor der Vollstreckung betete? Ja, ich hörte davon. Also war Fauconer dieser Priester?«


  »Der Name des Jungen war Edmund Delton. Er diente dem Pater eine Zeitlang als Messdiener, und daher hielt dieser es für seine Pflicht, Edmund auf dem Weg zum Richtplatz beizustehen, obwohl ich ihm davon abriet. Zu viele derer, die bei der Hinrichtung zusahen, kennen nun sein Gesicht. Deshalb bin ich der Überzeugung, dass London für Pater Fauconer kein sicherer Ort mehr ist.«


  Newport nickte bestätigend. »Da gebe ich Euch recht.« Er schenkte ihr ein wissendes Lächeln. »Wie ich annehme, habt Ihr bereits eine andere Aufgabe für Fauconer im Sinn.«


  »Ich habe mich entschlossen, mich vom Hof zurückzuziehen«, erläuterte Amoret. »Mein Gatte und ich werden auf den Landsitz meiner Familie übersiedeln. Dort gibt es, wie ich weiß, eine kleine Schar Katholiken, die seit langem auf jeglichen geistlichen Beistand verzichten muss.« Ihre schwarzen Augen sahen den Superior flehentlich an. »Daher möchte ich Euch bitten, Pater Fauconer von seinen Pflichten hier in London zu entbinden und ihn meinem Haushalt zuzuweisen. Es ist nicht allein zu seiner Sicherheit, auch seiner Gesundheit wäre ein Aufenthalt auf dem Land bestimmt förderlich.«


  Nachdenklich setzte sich der Jesuit wieder an seinen Schreibtisch. Die Sorge und Zuneigung, die er in ihren Augen las, rührten ihn. Fauconer war ein guter Priester, den zu verlieren sich die Mission nicht leisten konnte. Lady St.Clair würde zweifellos dafür sorgen, dass er rasch wieder zu Kräften kam.


  »Ich werde Eurer Bitte entsprechen, Mylady«, entschied Newport. »Schickt ihn zu mir.«


  Erleichtert dankte sie ihm und rief dann Jeremy in die Schreibstube. Als ihre Blicke sich trafen, sagte Amoret leise: »Es tut mir leid, mein Freund. Aber Ihr habt mir keine andere Wahl gelassen.«
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    Kapitel 47

  


  Die heiße Julisonne verwandelte Stapleford Manor in einen Backofen. Durch die geöffneten Fenster der Kinderstube wehte eine leichte Brise herein, die Elenas erhitzte Stirn ein wenig kühlte, ihr aber kaum Erleichterung brachte.


  Gedankenverloren schaukelte die junge Mutter die Wiege, in der ihr neugeborener Sohn schlief. Sie hatte die Amme in die Küche geschickt, weil sie mit dem Kind allein sein wollte. Wie glücklich George gewesen war, als er seinen Erben das erste Mal in den Armen gehalten hatte. Endlich hatte sie ihr Ziel erreicht. Niemand konnte ihr den Triumph jetzt noch nehmen!


  Elena fühlte Schweißperlen über ihre Schläfen rinnen. Die Sommerhitze war einfach unerträglich. Kurzentschlossen verließ die junge Frau die Kinderstube und ging in ihr Gemach im ersten Stock. In einer Truhe bewahrte sie einen Fächer auf, der mit chinesischen Motiven bemalt und mit Spitze besetzt war.


  Als Elena in die Kinderstube zurückkehrte, hatte sie das seltsame Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ihr Blick fiel auf das Fenster, dessen Flügel weit offen standen. Alles schien unverändert. Und doch verspürte die junge Mutter ein plötzliches Unbehagen. Ein abstoßender Gestank stieg ihr in die Nase. Kopfschüttelnd ging sie zum Fenster und sah hinaus. Im Park war alles ruhig, kein Tier regte sich, kein Vogel sang. Es herrschte eine gespenstische Stille. Doch der unangenehme Geruch, den sie beim Eintreten wahrgenommen hatte, kam nicht von draußen.


  Zufällig blickte Elena zu Boden und erschrak. Auf den Holzbohlen zeichnete sich deutlich ein blutiger Fußabdruck ab. Beunruhigt sah sich die junge Frau um und entdeckte ein wenig entfernt eine weitere blutige Spur. Erschaudernd hob sie den Kopf und zuckte jäh zusammen. Neben der Wiege kauerte eine Gestalt wie aus einem Alptraum. Ihr Äußeres war unbeschreiblich schmutzig. Verfilztes Haar hing in Rattenschwänzen über ihre Schultern, und speckige Kleiderfetzen bedeckten die ausgemergelten Glieder. Langsam richtete die Bettlerin sich auf. Sie verbreitete einen Gestank, der die junge Mutter würgen ließ. Obwohl sie Mary Tirrell nie begegnet war, wusste Elena, dass sie in diesem Moment vor ihr stand. Sie musste durch das Fenster eingestiegen sein. Aber wie, um alles in der Welt, war es diesem Wrack gelungen, in den zweiten Stock hinaufzuklettern?


  Wie gebannt betrachtete Mary das Neugeborene in der Wiege. Ein unheimliches Lächeln verzerrte ihre aufgesprungenen Lippen. »Endlich habe ich dich wieder, Michael«, murmelte sie. Ihre Stimme klang heiser, als sei sie es nicht mehr gewohnt, sie zu gebrauchen.


  Elena wollte schreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Da wandte die Bettlerin langsam den Kopf, als werde sie sich erst jetzt ihrer Anwesenheit bewusst. Aus dem knochigen, bis zur Unkenntlichkeit verdreckten Gesicht starrten wie im Fieber glänzende Augen die junge Mutter an.


  »Wer bist du, Mädchen?«, fragte sie verstört.


  Elena nahm all ihren Mut zusammen. »Ich bin die Herrin dieses Anwesens, und ich verlange, dass Ihr geht!«


  »Wie nennst du dich? Du willst die Herrin dieses Hauses sein?« Mary lachte schrill. »Ich bin Mistress Holcroft. Dies ist mein Haus… Was suchst du hier im Gemach meines Sohnes?« Ihre Augen verengten sich argwöhnisch. »Ich habe dich schon gesehen. Ja, jetzt erkenne ich dich!«, rief sie entsetzt. »Du bist es! Du bist zurückgekommen, um mich zu quälen. Satan! Kannst du mich nicht in Ruhe lassen? Schon einmal habe ich dich vertrieben, im Fluss ersäuft habe ich dich… aber du kommst immer wieder zurück.« In ihren Augen flackerte irrsinnige Wut. »Scher dich fort, Widersacher!«


  Mit wenigen Schritten hatte sie Elena erreicht, die vor Schreck wie gelähmt dastand. Marys Hand legte sich wie eine Klaue um den Hals der jungen Frau und schob sie auf das geöffnete Fenster zu. Verzweifelt krallte Elena ihre Finger in den Arm der Rasenden, versuchte, sie von sich abzuschütteln, doch Mary war stark wie zehn Männer. Ein frischer Windhauch traf Elenas schweißnasses Gesicht. Auf einmal spürte sie, wie sie den Boden unter den Füßen verlor, das Fenstersims presste sich in ihr Kreuz, dann begann sich die Welt um sie zu drehen.


  »Flieg, fallender Engel… verfluchter Verführer, flieg und komm nie wieder!«


  Ein gellender Schrei ließ die Dienerschaft überall im Haus zusammenfahren. Erschrocken rannte Mistress Wheeler in den Garten hinaus und stand wie vom Blitz getroffen vor Elena Standishs zerschmettertem Körper.


  Als die Amme die Kinderstube betrat, fand sie die erste Mistress Holcroft in einem Lehnstuhl sitzend vor, das friedlich schlafende Kind in den Armen.


  »Hast du den Teufel gesehen, Michael?«, gurrte Mary liebevoll. »Hast du gesehen, welch blendend schöne Maske er trug? Sie alle sind auf ihn hereingefallen. Denn der Satan verstellt sich zu einem Engel des Lichtes! Ich aber habe ihn durchschaut.«
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    Nachwort der Autorin

  


  Das Verständnis und die Behandlung von Geisteskrankheiten im Europa des 17.Jahrhunderts waren geprägt vom antiken Konzept der Viersäftelehre (Humoralpathologie). Der Charakter eines Menschen wurde von den vier Kardinalsäften des Körpers beeinflusst: Blut, Schleim, gelbe und schwarze Galle. Je nachdem, welcher der Säfte vorherrschte, galt eine Person als Sanguiniker, Phlegmatiker, Choleriker oder Melancholiker. Jede körperliche oder geistige Krankheit war das Resultat eines Ungleichgewichts dieser vier Säfte. Eine Therapie zielte folglich darauf ab, dieses Ungleichgewicht durch Entleerung oder Überleitung des überschüssigen oder verdorbenen Saftes in eine andere Körpergegend zu beheben. Geisteskrankheiten wurden nach Celsus in drei Gruppen unterteilt: die Phrenitis, die Melancholie und die Manie. Die Melancholie, zum Beispiel, wurde, wie der Name schon sagt, nach der antiken Vorstellung auf ein Überwiegen der schwarzen Galle zurückgeführt und mit Aderlässen, Auslösen von Erbrechen und Ausleerung des Darmkanals therapiert.


  Im Laufe des 17.Jahrhunderts geriet die Viersäftelehre immer mehr in die Kritik. Wissenschaftliche Experimente, die zeigten, dass zum Beispiel ein Hund ohne Milz und damit ohne die Möglichkeit, schwarze Galle zu erzeugen, leben konnte, erschütterten den Glauben an das Gleichgewicht der vier Säfte.


  Der Arzt und Anatom Thomas Willis (1621–1675), der den Begriff »Neurologie« prägte, war einer der Wegbereiter des modernen Verständnisses der Anatomie des Nervensystems. In seinem Werk Cerebri anatome beschrieb er erstmals wichtige Strukturen des Gehirns. Unter anderem entdeckte er den nach ihm benannten Arterienring Circulus (arteriosus) Willisi.


  Die Ereignisse um Anne Greene, die Kindsmörderin, die ihre Hinrichtung überlebte, haben sich tatsächlich zugetragen, allerdings nicht, wie im Roman beschrieben, 1667 in London, sondern bereits 1650 in Oxford.


  Die Schlafkrankheit, an der Willis’ Patient Grinkin leidet, wird heute als Narkolepsie bezeichnet und ist eine neurologische Störung des Schlaf-Wach-Rhythmus. Narkolepsie ist sogar bei manchen Hunderassen bekannt. Thomas Willis war der Erste, der diese Krankheit in seinen Notizen beschrieb (s. Carl Zimmer, Soul Made Flesh, London 2005, S.105).


  


  Im Jahre 1774 führte Benjamin Jesty, ein Bauer aus Dorset, die erste überlieferte Impfung mittels Kuhpocken (Orthopoxvirus vaccinia) gegen die gefürchteten Menschenpocken (auch Blattern, lat. Variola) bei seiner Familie durch. Da beide Erreger verwandt sind, ist der Mensch nach einer Ansteckung mit Kuhpocken gegen die echten Pocken immunisiert. Auf dem Land war dieser Zusammenhang seit langem bekannt. In der Folgezeit impfte Jesty auch noch andere Menschen. Da er seine Arbeit aber nicht dokumentierte, heimste der Arzt Edward Jenner im Jahre 1796 die Anerkennung für die erste Impfung mit Kuhpocken ein und gilt seither als ihr Entdecker.


  


  Der Stuartkönig CharlesII., sein Bruder James, die Königin Katharina, Lord Clarendon, Lord Arlington sowie der Lord Chief Justice Sir John Kelyng, der mit der Verunglimpfung der Magna Carta als »Magna Furza« Empörung im Parlament hervorrief, sind historische Personen.


  


  CharlesII. war für seine vielen Mätressen berüchtigt. Barbara Palmer, Lady Castlemaine, und Frances Stewart sind authentisch. Ich habe ihm mit Amoret St.Clair eine weitere Mätresse an die Seite gegeben, was er mir aber sicher nicht übelnehmen wird. Als Lady Castlemaine an Einfluss über Charles verlor, gewann die Orangenverkäuferin und Theaterschauspielerin Nell Gwyn als königliche Mätresse zunehmend an Bedeutung. Im Gegensatz zu Barbara Palmer und Louise de Kéroualle, die 1670 an den englischen Hof kam und diese endgültig entthronte, erhob Charles Nell jedoch nie in den Adelsstand. Sie schenkte ihm zwei Söhne, von denen der ältere, Charles, schließlich den Titel Duke of St.Albans erhielt, und starb mit nur siebenunddreißig Jahren an einem Schlaganfall. Auch Moll Davis, Nells Rivalin vom Herzoglichen Theater, war über mehrere Jahre Charles’ Geliebte und gebar ihm eine Tochter, Mary Tudor. Sie verkehrte aber nie bei Hof.


  


  Die Duelle zwischen Tom Porter und Sir Henry Belasyse und zwischen dem Herzog von Buckingham und dem Earl of Shrewsbury fanden wie beschrieben statt. Weitere historische Personen sind der Schriftführer der Marine Samuel Pepys, Dr.Thomas Allen, Edmund Higgs, der Pförtner des Bethlehem Hospitals Matthews und seine Frau Millicent, James Pearse, Leibchirurg des Herzogs von York, Mutter Cresswell sowie der Superior der Jesuiten, Maurice Newport, dessen wirklicher Name Ewens war. Die Familien Standish und Holcroft sind fiktiv.
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    Aussprache der irischen Namen

  


  
    Breandán Mac Mathúna: Brendan Mac Mahuna


    Leipreachán: Leprechon


    Ceara: Kara
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    Glossar

  


  
    Agrippina: Mutter des römischen Kaisers Nero, die mehrere Menschen mit Arsenik vergiftet haben soll, darunter ihren Gatten und den Kaiser Claudius. Nero ließ sie angeblich im Jahre 59 n.Chr. ermorden, nachdem sie in Ungnade gefallen war.


    Altarstein: eine flache, rechteckige Schiefertafel mit fünf eingeritzten Kreuzen, die die Wunden Christi symbolisieren. Sie war klein genug, um in eine Tasche zu passen.


    Assisen (engl. assizes): Reisegerichte, die von HenryII. im 12.Jahrhundert eingerichtet wurden, um die zuvor unabhängige Jurisdiktion der königlichen Vasallen einzuschränken. England und Wales waren in sechs Bezirke unterteilt, die zweimal im Jahr jeweils von zwei Richtern bereist wurden. Die Assisen waren hauptsächlich für die Verhandlung von Kapitalverbrechen (felonies) zuständig. London und Middlesex waren von diesem System ausgenommen. Dort wurden Kapitalverbrechen im Sitzungshaus am Old Bailey verhandelt.


    Bedlam (eigentlich: Hospital of St.Mary Bethlehem): Hospital für Geisteskranke, das seit dem Mittelalter besteht und im 17.Jahrhundert außerhalb der Stadtmauern in der Nähe des Bishopsgate lag. Das heutige Bethlehem Royal Hospital befindet sich in Beckenham in der Grafschaft Kent.


    Bolus: weiße Tonerde.


    Ephemeridentafeln: Tabellen, die die tägliche Position der Himmelskörper angeben.


    Fallsucht: Epilepsie.


    das Fasten brechen (engl. to break one’s fast): Es war nicht üblich, nach dem Abendessen während der Nacht noch etwas zu sich zu nehmen, daher sprach man davon, sein Fasten zu brechen, wenn man am Morgen das Frühstück einnahm. Im Englischen entwickelte sich so der Begriff »breakfast«.


    Fliete: kleines Messer, das zum Aderlass verwendet wurde.


    Friedensrichter (engl. Justice of the Peace): ehrenamtlich arbeitende, vom Lord Chancellor nominierte Laienrichter ohne juristische Ausbildung, die polizeiliche Befugnisse besaßen und in Quartalsgerichten (quarter sessions) kleinere Vergehen verhandelten. In London hatten die Ratsherren dieses Amt inne.


    Friese: dickes Gewebe aus Woll- oder Baumwollgarnen.


    Hippocras: Wein, der mit Gewürzen und Zucker versetzt und durch ein Tuch gefiltert wurde. Der Name soll auf den »Hippokrates-Ärmel« zurückgehen, ein Filter, den Apotheker benutzten.


    Kamelott: leichter, leinenartig gewebter Stoff aus Angorawolle.


    Königlicher Gerichtshof (engl. Court of King’s Bench bzw. Queen’s Bench, wenn eine Königin auf dem Thron saß): höchster englischer Gerichtshof des gemeinen Rechts, der ursprünglich für Kronfälle und hohe Kriminaljustiz zuständig war, später aber auch Fälle von niederen Gerichten übernahm. Er tagte zusammen mit dem Hauptzivilgerichtshof und dem Finanzgericht bis 1882 in der Westminster Hall, dem einzigen erhaltenen Teil des mittelalterlichen Westminster-Palastes, in dem das Parlament zusammentrat.


    Konstabler (engl. constable): unbezahlter Ordnungshüter. Jeder Bürger hatte die Pflicht, in dem Bezirk, in dem er wohnte, ein Jahr lang als Konstabler die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten. Als Zeichen seines Amtes trug er einen langen Stab bei sich.


    Latwerge: eingekochtes Fruchtmus, das, mit Honig und Arzneien versetzt, als Heilmittel verabreicht wurde. Es konnte auch in dünne Scheiben geteilt und getrocknet werden.


    Laudanum (lat. laudare: loben): in Wein gelöstes Opium. Der Name Laudanum geht auf seinen Erfinder Theophrastus Bombastus von Hohenheim, genannt Paracelsus (1493–1541), zurück.


    Limbus infantium: in der katholischen Theologie der Ort am Rande der Hölle, der ungetauften Kindern vorbehalten war, da die Taufe als unverzichtbar für die Erlösung und damit zum Eintritt ins Himmelreich galt.


    Lord Chancellor: höchster Kronbeamter, Verwahrer des Großen Staatssiegels und oberster Richter des Königreiches.


    Lord Chief Justice: Titel des Vorsitzenden des Königlichen Gerichtshofs sowie des Hauptzivilgerichtshofs.


    Lord Mayor: Oberbürgermeister der Stadt London seit 1189. Er besaß formal das Recht, im Old Bailey den Vorsitz zu führen. Auch wenn der Lord Mayor dieses Privileg nicht mehr wahrnimmt, bleibt doch bis heute sein Sitz unter dem Schwert der Stadt im Gerichtssaal 1 des Old Bailey frei. Der vorsitzende Richter nimmt den Platz zu seiner Rechten ein.


    Magna Carta: wichtigste Verfassungsurkunde der englischen Geschichte, abgeschlossen im Jahre 1215 zwischen König John und dem englischen Adel. Sie verbriefte grundlegende politische Rechte der Barone gegenüber dem König, aber auch erstmalig das Recht eines jeden Bürgers, nicht ohne Gerichtsverfahren eingesperrt zu werden.


    Mastix: Harz der Mastix-Pistazienbäume mit guter Klebefähigkeit.


    Mumienpulver (auch Mumia): aus zermahlenen ägyptischen Mumien bestehendes Heilmittel. Im alten Ägypten ließen sich nicht nur die Pharaonen, sondern auch das gemeine Volk mumifizieren. Das in den europäischen Apotheken gehandelte Mumienpulver stammte zum Teil aus schlichteren Gräbern. Es gab aber auch Händler, die frische Leichen durch Eingraben im Wüstensand in altägyptische Mumien verwandelten.


    Offizin (lat. officina): die Werkstatt eines Chirurgen oder eines Apothekers.


    Pocken: Der Begriff wurde für zwei verschiedene Krankheiten verwendet: zum einen für die Pocken oder Blattern (Variola, engl. smallpox), eine gefährliche virale Infektionskrankheit, zum anderen für die Syphilis oder »Franzosenkrankheit« (engl. great pox).


    Polichenelli (auch Punchinello): italienisches Marionettentheater, aus dem sich in der zweiten Hälfte des 18.Jahrhunderts das bis heute populäre Handpuppenspiel »Punch and Judy« (deutsch: Kasperletheater) entwickelte.


    Pulververschwörung (engl. Gunpowder Plot): Verschwörung einer Gruppe von Katholiken im Jahre 1605 mit dem Ziel, den protestantischen König JamesI. mitsamt dem Parlament in die Luft zu sprengen. Der Plan wurde vorzeitig verraten, die Verschwörer wurden hingerichtet, darunter auch der Superior der englischen Jesuiten Pater Henry Garnett, der von dem Komplott unter dem Siegel des Beichtgeheimnisses erfuhr und die Regierung deshalb nicht informieren konnte. Einige Historiker sind der Ansicht, dass die Verschwörer von dem Staatsmann Sir Robert Cecil in eine Falle gelockt worden waren. Die Verschwörung sollte demonstrieren, dass die Katholiken eine Gefahr für das Land darstellten, und diente im Folgenden als Rechtfertigung für eine Verschärfung der Strafgesetze gegen sie.


    Puritaner: Ab 1564 bezeichnete dieser Begriff diejenigen Mitglieder der anglikanischen Kirche, die calvinistisch gesinnt waren und die Kirche von jeglichen römisch-katholischen Ritualen befreien wollten. Viele von ihnen zogen sich aus der anglikanischen Kirche zurück, da ihnen die Reform nicht weit genug ging, und bildeten separate Glaubensgemeinschaften. In der zweiten Hälfte des 17.Jahrhunderts bezeichnete man sie als Dissenters.


    Rekusant (engl. recusant): Die Bezeichnung Rekusanten bezog sich ursprünglich auf alle diejenigen, die dem anglikanischen Gottesdienst fernblieben, auch auf Protestanten. Später beschränkte sich der Begriff auf Katholiken.


    Speaker: Vorsitzender des Unterhauses.


    Versammlung der Assistenten (engl. Court of Assistants): Versammlung von vierundzwanzig gewählten Mitgliedern der Zunft der Barbiere und Chirurgen, die monatlich abgehalten wurde und sich hauptsächlich mit Beschwerden von Lehrlingen gegen ihre Meister oder umgekehrt befasste.


    Wechselbalg: nach dem Volksglauben ein missgestaltetes Kind, das durch Zwerge oder Elfen einer Wöchnerin anstelle ihres eigenen Kindes untergeschoben wird.


    Unze: Eine Unze entspricht 30g.


    Yard: Ein Yard besteht aus 3 Fuß und entspricht 0,9144m.


    Zoll: Ein Zoll entspricht 2,54cm.

  


  
    [home]
  


  
    Dank

  


  Herzlich danken möchte ich all denen, die mich bei der Entstehung des Romans mit ihrem Fachwissen und ihrer Anteilnahme unterstützt haben:


  Professor Dr.Dieter Häussinger, Dr.Marcus Schmitt und Dr.Mathias Wenning, die sich trotz ihrer erheblichen Arbeitsbelastung stets bemühten, alle meine medizinischen Fragen zu beantworten. Etwaige Fehler gehen zu meinen Lasten. Vielen Dank auch an Ulrich Koppitz, Bibliothekar der Fachbibliothek des Instituts für Geschichte der Medizin, und an die Historikerin und Germanistin Gesine Klinkworth, die stets als erste kritische Leserin grammatikalische und logische Fehler aufspürt. Mein Dank gilt auch Robert Damm für die Erstellung der historischen Stadtpläne und Thomas von Nordheim für die Illustrationen zu meinen Romanen, die auf meiner Webseite www.sandra-lessmann.de zu sehen sind. Herzlichen Dank auch meinem Agenten Thomas Montasser sowie der Knaur-Programmleiterin Christine Steffen-Reimann und der Lektorin Ilse Wagner, nicht zu vergessen meinen Eltern, Freunden und Kollegen.


  
    [home]
  


  
    Literatur

  


  
    Arnold, C., Bedlam. London and its Mad, London 2008


    Barthel, M., Die Jesuiten. Legende und Wahrheit der Gesellschaft Jesu. Gestern– Heute– Morgen, Düsseldorf/​Wien 1982


    Beauclerk, C., Nell Gwyn. A Biography, London 2006


    Brooke, I., English Costume of the Seventeenth Century, 2.Auflage, London 1950


    Dobson, J.; Milnes Walker, R., Barbers and Barber-Surgeons of London. A History of the Barbers’ and Barber-Surgeons’ Companies, Oxford 1979


    Emsley, J., Mörderische Elemente, prominente Todesfälle, Weinheim 2006


    Fraser, A., King Charles II, London 1979


    Gerard, J., Meine geheime Mission als Jesuit, Luzern 1954


    Gurlt, E., Geschichte der Chirurgie und ihrer Ausübung, Hildesheim 1964


    Hausmann, J., Die Syndrome »Manie« und »Melancholie« an der Wende zum 18.Jahrhundert– dargestellt an zwei zeitgenössischen Dissertationen (Inaugural-Dissertation), Bonn 1982


    Hopkins, G., Constant Delights. Rakes, Rogues and Scandal in Restoration England, London 2002


    Mörgeli, C., Die Werkstatt des Chirurgen. Zur Geschichte des Operationssaals, Basel 1999


    Pepys, S., Tagebuch, hg. v. H.Winter, Stuttgart 1980


    Pierce, P., Old London Bridge, London 2001


    Stone, L., The Family, Sex and Marriage in England 1500–1800, Harmondsworth 1982


    Weinreb, B.; Hibbert, C., The London Encyclopedia, London 1983


    Widmann, M.; Mörgeli, C., Bader und Wundarzt. Medizinisches Handwerk in vergangenen Tagen, Zürich 1998


    Wilson, D., All the King’s Women. Love, Sex and Politics in the Life of Charles II, London 2003


    Zimmer, C., Soul Made Flesh, London 2005

  


  
    
  

OEBPS/Images/cover_b.jpg
Knaur

(\/(I'STORISCHE SPANNUNG
iM LoNnpoN
DES 17. JAHRHUNDERTS

Der Arzt Alan Ridgeway erfihrt von einem Patienten
eine unglaubliche Geschichte: Seine Schwester wurde
mit einem reichen Geschiftsmann verlobt, der seine
erste Frau ermordet haben soll. Um Nachforschungen
zu verhindern, scheint dieser auch vor weiteren
Gewalttaten nicht zuriickzuschrecken. Ein Fall fiir
Jeremy, den im Verborgenen wirkenden Jesuiten-
pater, der einer ungeheuren Intrige auf die Spur
kommt. Seine Suche fiihrt ihn in die grauenerregende
Welt des beriichtigten Londoner Irrenhauses ...
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